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    Zu diesem Buch


    Becca King hat herausgefunden, dass ihr Stiefvater seinen Geschäftspartner ermordet hat, und seither schwebt sie in Lebensgefahr. Auf einer abgeschiedenen Insel soll sie sich verstecken, unerkannt und unter falschem Namen– so lange, bis ihre Mutter und sie gemeinsam irgendwo ein neues Leben beginnen können. Nun hat Becca auf der Insel Freunde und ein vorübergehendes Zuhause gefunden. Doch dann legt ein Brandstifter mehrere Feuer, und ein Foto auf der Titelseite der Lokalzeitung zeigt sie und ihre Freunde auf der Flucht vor den Flammen. Dieses Bild ist weltweit im Internet zu sehen– und damit ist auch ihr Aufenthaltsort bekannt. Die Schlinge um Beccas Hals zieht sich bedrohlich zu…

  


  
    


    


    Was siehst du sonst


    Im dunkeln Hintergrund und Schoß der Zeit?


    Der Sturm


    William Shakespeare

  


  
    


    TEIL I


    Auf der Festwiese

  


  
    


    KAPITEL 1


    Das dritte Feuer brach im August auf der Festwiese von Whidbey Island aus, und es war das erste, das ernsthaft Beachtung fand. Die beiden zuvor waren nicht groß genug gewesen. Das erste Feuer war in einem Abfallcontainer draußen vor einem Lebensmittelladen in Bailey’s Corner losgegangen, einer bewaldeten Gegend weitab vom Schuss, weshalb sich die Inselbewohner nicht viel dabei dachten. Vermutlich hatte jemand zum Spaß eine brennende Wunderkerze hineingeworfen, die noch vom 4.Juli übrig geblieben war. Und als das zweite Feuer an der Schnellstraße direkt neben einem schlecht besuchten Wochenmarkt ausbrach, waren sich alle einig, dass irgendein Idiot seine Zigarette aus dem Autofenster geworfen haben musste– ausgerechnet in der trockensten Zeit des Jahres.


    Beim dritten Feuer war es anders. Nicht nur weil es auf der Festwiese ausbrach, die wenige Meter von der Schule und nur knapp einen halben Kilometer vom Dorfeingang von Langley entfernt war, sondern weil das Feuer während des Volksfestes ausbrach, als Hunderte von Menschen auf dem Rummelplatz umherliefen.


    Ein Mädchen namens Becca King war auch unter ihnen, zusammen mit seinem Freund und seiner besten Freundin: Derric Mathieson und Jenn McDaniels. Die drei hätten unterschiedlicher nicht sein können. Becca war blond und schlank vom vielen Fahrradfahren, trug eine Brille mit dicken Rändern und so viel Make-up, als wolle sie sich für ein Revival der Rockband Kiss bewerben. Derric war ein hochgewachsener, gut gebauter und gut aussehender junger Mann afrikanischer Herkunft mit kahl geschorenem Kopf. Und Jenn war drahtig und wirkte so, als sollte man sich besser nicht mit ihr anlegen. Ihr Haar war kurz geschnitten wie bei einem Jungen, und sie war braun gebrannt vom intensiven Fußballtraining im Sommer. Die drei saßen auf einer offenen Tribüne auf der gegenüberliegenden Seite einer Freilichtbühne, wo sich eine Band namens Time Benders auf ihren Auftritt vorbereitete.


    Es war Samstagabend, und es waren mehr Menschen als an jedem anderen Abend auf dem Jahrmarkt, weil das Unterhaltungsprogramm– wie Jenn es formulierte– »nicht ganz so deprimierend wie an den anderen Tagen« war. Da traten nämlich Stepptänzer, Jodler, Zauberkünstler, Fiedler und eine Ein-Mann-Band auf. Am Samstagabend stellten ein Elvis-Imitator und die Time Benders die Highlights des Volksfestes dar.


    Für Becca King, die ihr ganzes bisheriges Leben in San Diego verbracht hatte und gerade einmal ein knappes Jahr im Puget Sound wohnte, war es wie alle anderen Dinge auch, die sie nach und nach auf Whidbey Island entdeckt hatte: eine Miniaturausgabe. Die farmhausroten Buden sahen aus, wie man sie sich vorstellte, nur dass sie winzig waren im Vergleich zu denen, die sie von der Del-Mar-Rennbahn kannte, auf der die San Diego County Fair stattfand. Das Gleiche galt für die Ställe der Pferde, Schafe, Rinder, Alpakas und Ziegen. Und der Vorführring, wo die Hunde gezeigt und die Pferde geritten wurden, war nur halb so groß wie der in San Diego. Das Essen aber war genau das gleiche wie auf Jahrmärkten weltweit, und während die Time Benders nach Elvis’ letzter Verbeugung– bei der ihm fast die Perücke vom Kopf fiel– langsam auf die Bühne kamen, stopften sich Becca, Derric und Jenn mit Schmalzgebäck und Popcorn voll.


    Unter den Zuschauern, die jedes Jahr kamen, um sich die Time Benders anzuhören, machte sich langsam aufgeregte Vorfreude breit. Es war unwesentlich, dass sie wieder das gleiche Programm spielen würden wie im letzten August und auch im August davor. Die Time Benders waren Publikumslieblinge, was nicht weiter verwunderte, wenn man bedachte, dass die Einwohner dieses Ortes das nächstgelegene Einkaufszentrum nur mit der Fähre erreichen konnten und noch nie in ihrem Leben eine Filmpremiere gesehen hatten. Deshalb war der Auftritt einer Band, die Rock ’n’ Roll die Jahrzehnte rauf und runter spielte und dabei immer wieder die Perücken und Kostüme wechselte, um die größten Hits seit 1950 authentisch wiedergeben zu können, beinahe vergleichbar mit einer Wiederauferstehung Kurt Cobains– vor allem, wenn man ein wenig Fantasie besaß.


    Jenn nörgelte in einer Tour. Die Time Benders hören zu müssen, war schon schlimm genug. Aber noch dazu das fünfte Rad am Wagen neben dem Liebespaar Derric und Becca zu sein, war unerträglich.


    Becca lächelte und sagte nichts. Jenn nörgelte für ihr Leben gern. Dann fragte sie: »Wer sind die Jungs eigentlich?«, wobei sie sich auf die Band bezog, griff in die Popcorntüte und lehnte sich an Derrics Arm an.


    »Oh, Mann. Was glaubst du wohl?«, lautete Jenns nicht gerade hilfreiche Antwort. »Auf anderen Volksfesten treten Musiker auf, die mal was konnten und noch mal alles geben, bevor sie die Musik endgültig an den Nagel hängen. Bei uns treten Leute auf, von denen noch nie jemand gehört hat und die diese ehemaligen Musiker nachmachen. Willkommen in Whidbey. Und hör endlich auf, an ihr herumzufummeln, während ich danebensitze, Derric«, sagte sie zu dem jungen Mann.


    »Ich darf doch wohl noch ihre Hand halten«, erwiderte dieser unbekümmert. »Und wenn du Fummeln sehen willst…« Er warf Becca einen anzüglichen Blick zu, woraufhin sie lachte und ihn scherzhaft schubste.


    »Ich hasse das«, sagte Jenn zu ihrer Freundin und bezog sich damit wieder auf ihre Fünftes-Rad-am-Wagen-Situation. »Ich hätte zu Hause bleiben sollen.«


    »Aller guten Dinge sind drei«, sagte Becca.


    »Ach ja?«


    »Denk an… Dreiräder.«


    »Oder Drillinge«, ergänzte Derric.


    »Oder diese dreirädrigen Kinderwagen, mit denen manche joggen gehen«, fügte Becca hinzu.


    »Vögel haben drei Zehen«, warf Derric ein. »Oder?«, fragte er an Becca gewandt.


    »Ganz toll.« Jenn nahm sich ein großes Stück Schmalzgebäck und stopfte es sich in den Mund. »Ich bin also eine Vogelzehe. Das muss ich gleich mal twittern.«


    Was Jenn McDaniels schwergefallen wäre, denn Derric war der Einzige von ihnen, der einigermaßen mit elektronischen Geräten ausgestattet war. Jenn hatte weder ein iPhone noch ein iPad noch einen Laptop, denn ihre Eltern waren so arm, dass sie sich gerade mal einen Farbfernseher aus dritter Hand leisten konnten, der so groß war wie ein Jeep und den ihnen der Verkäufer im Secondhandladen fast umsonst mitgegeben hatte. Was Becca betraf… Nun, sie hatte viele Gründe, sich von elektronischen Geräten fernzuhalten; vor allem wollte sie um keinen Preis auffallen– und auch die beiden anderen taten besser daran, sich bedeckt zu halten.


    Da kamen endlich die Time Benders auf die Bühne und stellten sich neben Verstärkern auf, die so groß waren wie Banktresore. Ihre Perücken, Karottenhosen, weißen Socken und Petticoats ließen erahnen, dass sie– genau wie letztes Jahr auch– mit den 50ern anfangen würden. Die Time Benders gingen immer chronologisch vor.


    Die Menge jubelte, als die Show begann, und wurde von den blinkenden Lichtern der Glücksspielautomaten und knarrenden Karussells beleuchtet. Die »Best of the 50s« begannen in ohrenbetäubender Lautstärke. Um den Lärm zu übertönen, brüllte Jenn Becca zu: »Deinen Knopf im Ohr brauchst du ja jetzt wohl nicht.«


    Damit bezog sie sich auf eine Art Audiogerät, das aussah wie ein iPod mit einem einzigen Ohrstöpsel. Es war eine sogenannte AUD-Box, und anders als Jenn dachte, nutzte Becca sie nicht, um besser zu hören. Jedenfalls nicht so, wie Jenn es sich vorstellte. Jenn und alle anderen dachten, die AUD-Box würde Becca helfen zu verstehen, was man zu ihr sagte, indem sie die Hintergrundgeräusche ausblendete, was Beccas Gehirn alleine nicht schaffte. Andere Leute konnten– wenn sie zum Beispiel in einem Restaurant waren– die Geräusche von den Nebentischen ignorieren und sich auf das konzentrieren, was der Tischnachbar zu ihnen sagte. Becca ließ die anderen in dem Glauben, dass sie genau damit Probleme hatte. Und die AUD-Box blendete tatsächlich Geräusche aus. Doch es waren die Geräusche aus den Köpfen der Menschen, die sie umgaben. Ohne die AUD-Box drangen die Gedanken der anderen ungehindert auf sie ein. Und auch wenn es manchmal ganz praktisch sein konnte, die Gedanken anderer zu hören, konnte Becca die meiste Zeit nicht unterscheiden, welcher Gedanke von wem stammte. Deshalb trug sie die AUD-Box schon seit ihrer Kindheit, um ihre »auditive Wahrnehmungsstörung«– wie ihre Mutter ihr beigebracht hatte, es zu nennen– in den Griff zu kriegen. Zum Glück fragte sie keiner, wie das laute Rauschen, das aus der AUD-Box kam, ihr dabei helfen konnte zu unterscheiden, wer gerade sprach. Vor allem aber ahnte keiner, dass sie ohne das Gerät mehr oder weniger Gedanken lesen konnte.


    Becca sagte: »Ja, ich schalte es aus«, und tat so, als würde sie das Gerät herunterdrehen. Auf der Bühne spielten die Time Benders »Rock Around the Clock«, während einige der älteren Zuschauer begonnen hatten, Rock ’n’ roll zu tanzen.


    In diesem Augenblick wehten die ersten Rauchwolken über das Publikum hinweg. Dies war angesichts der Tatsache, dass der Jahrmarkt gespickt war mit Imbissbuden, die von Büffelburgern bis Spiralpommes alles anboten, was man sich nur vorstellen konnte, nichts Ungewöhnliches. Aus diesem Grund fiel es den Zuschauern zunächst nicht weiter auf. Doch als die Time Benders eine Pause machten, um sich für die 60er umzuziehen, hörte man von der Straße auf der anderen Seite des Jahrmarkts aus Sirenen, und das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


    Der Rauch wurde dichter und die Menschenmenge geriet in Bewegung. Aus dem anfänglichen Gemurmel drang ein Aufschrei und man hörte Rufe. Doch bevor Panik einsetzen konnte, betrat der Veranstalter die Bühne und erklärte, dass ein »kleines Feuer« auf der anderen Seite der Festwiese ausgebrochen sei, dass es aber keinen Grund zur Beunruhigung gebe, denn die Feuerwehr sei bereits vor Ort, und: »Soweit wir wissen, sind alle Tiere in Sicherheit«.


    Den letzten Satz hätte er lieber für sich behalten, denn »alle Tiere« umfasste sowohl die Enten als auch die jungen Ochsen, die von den Kindern im Rahmen eines landwirtschaftlichen Jugendprojekts selbst großgezogen worden waren und ihnen am Ende der Messe gutes Geld einbringen sollten. Neben Enten und Ochsen gab es auch ausgefallene Hühnersorten, Wolle produzierende Alpakas, preisgekrönte Katzen, Schafe, die ihr Gewicht in Wolle wert waren, und einen ganzen Stall voller Pferde. Unter den Zuschauern der Time Benders befanden sich auch die Besitzer dieser Tiere, und diese drängten jetzt in die Richtung der Gebäude, wo sie untergebracht waren.


    Kurz darauf ging das Gerangel los. Derric nahm Becca an die Hand und Becca nahm Jenns Hand, und so hielten sie sich fest, während die Menschenmenge über den Rummelplatz wogte und vorbei an der Scheune, in der Kunsthandwerker ihre Arbeiten vorstellten. Hinter der Scheune verteilte sie sich auf ein offenes Gelände, auf dessen anderer Seite sich der Vorführring und die angrenzenden Gebäude befanden.


    Die Ställe hinter dem Vorführring waren nicht betroffen. Wie jedermann sehen konnte, war das Feuer gegenüber, auf der Seite des Vorführrings ausgebrochen, die näher an der Straße lag. Hier hatten die Hunde, Katzen, Hühner, Enten und Kaninchen in drei morschen Hütten gedöst, deren alte weiße Farbe auf das extrem trockene Heu blätterte. Und die Hütte, die am weitesten entfernt war, stand in Flammen. Die Wände brannten lichterloh, und die Flammen verschlangen das Dach.


    Da sich die Feuerwache genau gegenüber der Festwiese befand, waren die Feuerwehrleute ziemlich schnell zur Stelle gewesen. Aber die Hütte war schon sehr alt, es war seit neun Wochen kein einziger Tropfen Regen gefallen– was für den Nordwestpazifik sehr ungewöhnlich war–, und auf der Nordseite des Schuppens lagen Heuballen. Also konzentrierte sich die Feuerwehr darauf, das Feuer von den anderen Hütten fernzuhalten, und überließ das betroffene Gebäude den Flammen.


    Diese Entscheidung kam nicht gut an, denn in der brennenden Hütte waren Hühner und Kaninchen. Dutzende von jungen Tierzüchtern stürmten los, um die Tiere zu retten, und als bekannt wurde, dass jemand sie bereits herausgelassen hatte, waren die Umstehenden noch unruhiger und wollten verhindern, dass die Kleintiere zertrampelt wurden. Bald danach gab es mehr Feuerwehrleute als Schaulustige, aber noch genug Chaos, dass Derric, Jenn und Becca sich in den sicheren Bereich bei den Ställen zurückzogen, der ein wenig weiter weg lag.


    »Die werden sich noch gegenseitig tottrampeln«, bemerkte Becca.


    »Aber wir sind aus der Gefahrenzone«, erwiderte Derric. »Kommt, hier entlang.« Er nahm Beccas und Jenns Hand, und gemeinsam gingen sie an den Ställen vorbei zu einer bewaldeten Anhöhe, die zu einer Gruppe von Häusern führte, die zwischen den Bäumen versteckt lag. Von hier aus konnten sie das chaotische Treiben verfolgen. Becca nahm den Knopf aus dem Ohr und wischte sich ihr schweißbedecktes Gesicht ab.


    Wie üblich konnte sie jetzt die Gedanken ihrer Freunde hören. Jenns waren ausfallend wie immer und Derrics waren gutmütig und besorgt. Doch neben Jenns bildhaftem Geschimpfe und Derrics Sorge um die Sicherheit der kleinen Kinder, die ihre Eltern vom Feuer fernzuhalten versuchten, konnte Becca noch etwas anderes hören, und zwar so deutlich, als würde derjenige direkt neben ihr stehen: Komm schon, los… hol es dir, mach schon.


    Sie wirbelte herum, aber überall war es dunkel. Die hohen Tannen ragten über sie hinweg und die belaubten Äste der Erlen bogen sich schwer Richtung Waldboden. Von ihrer Bewegung aufgeschreckt sah Derric sie an und fragte: »Was?« Dann blickte er sich ebenfalls um und ließ den Blick durch die Bäume um sie herum streifen.


    »Ist da jemand?«, fragte Jenn sie beide.


    »Becca?«, fragte Derric.


    Weg hier, bevor diese… lieferte Becca die Antwort.

  


  
    


    KAPITEL 2


    Hayley Cartwright sah sich nach ihrer Schwester Brooke um, die sich eigentlich nur vom Familienstand auf dem Wochenmarkt von Bayview entfernt hatte, um kurz zur Toilette zu gehen. So eine Lügnerin. Sie war jetzt schon eine halbe Stunde weg und Hayley und ihre Mutter konnten sehen, wie sie alleine zurechtkamen, denn an dem Stand gab es mindestens Arbeit für drei. Brooke packte normalerweise das Gemüse ein und wog es, Hayley wickelte die Blumen in Papier und steckte den Schmuck in kleine Schachteln, und ihre Mutter kassierte und gab Wechselgeld heraus. Jetzt, da Brooke weg war, sprang Hayley von einer Seite des Stands zur anderen, um alles im Blick zu behalten– vor allem den aus Meerglas gefertigten Schmuck, der gar nicht so leicht herzustellen war und gleichzeitig ihre Haupteinnahmequelle darstellte.


    Nicht, dass irgendjemand die Cartwrights bestehlen würde– jedenfalls niemand, der sie kannte. Den Cartwrights auch nur einen Cent zu stehlen wäre genauso schlimm gewesen, wie ihnen ihr jämmerliches Bankkonto leer zu räumen, und alle Bewohner des südlichen Teils von Whidbey Island, die die Familie kannten, wussten das auch. Deshalb stellten sich die Leute geduldig in die Schlange, um für die Blumen und das Gemüse zu bezahlen, welche die Cartwrights auf der Smugglers Cove Blumenfarm züchteten. Sie plauderten miteinander in der warmen Septembersonne, tätschelten die unzähligen Hunde, die die Marktbesucher begleiteten, und lauschten der Musik der hiesigen Marimba-Bands, die sich wöchentlich abwechselten.


    An diesem Tag aber war Hayley ein Mädchen aufgefallen, das sie nicht kannte und das mindestens zehn Minuten lang ihre Ketten, Armbänder, Ohrringe und Haarspangen betatschte. Und nicht nur das; sie probierte sie auch an. Sie war hübsch, hatte breite Schultern wie eine Profischwimmerin und wohlgeformte Arme und Beine, die ihr Tanktop und ihre Shorts gut zur Geltung brachten. Ihre Haare erinnerten ein bisschen an Kleopatra– wenn Kleopatra hellblond gewesen wäre–, und ihr Pony hing ihr fast in die Augen, die von solch einem intensiven Kornblumenblau waren, dass es eigentlich nur von farbigen Kontaktlinsen stammen konnte.


    Sie sah, wie Hayley sie beobachtete, während sie sich eine dritte Kette um den elfenbeinfarbenen Hals legte. Sie hatte bereits vier Armbänder an und griff nach einem Paar Ohrringe, das aufwändig gemacht war, so als wäre es das Normalste von der Welt, sich wie ein Schmuckbaum zu behängen.


    Dann sagte sie zu Hayley: »Ich kann mich nie entscheiden, wenn ich alleine bin. Klamotten anprobieren ist die Hölle. Meine Großmutter ist hier irgendwo…« Sie sah sich flüchtig auf dem überfüllten Markt um. »… und ich könnte sie ja fragen, aber sie hat so einen grauenvollen Geschmack… Was will man von einer erwarten, die mit Holzschnitzen ihr Geld verdient? Das heißt nicht, dass ich was gegen Holzschnitzen hätte. Ich bin übrigens Isis Martin. Das ist ägyptisch. Der Name, meine ich. Isis war irgendeine Göttin. Ich vergess immer, was für eine, aber ich hoffe, sie war die Göttin der Lust, denn mein Freund zu Hause ist so was von heiß, sag ich dir. Aber egal. Woraus sind die, und was meinst du, welche stehen mir am besten?« Währenddessen hatte sie eine vierte Kette umgelegt, und das war komisch, denn sie trug bereits eine Kette aus Gold mit länglichen Elementen, die in ihrem Tanktop verschwand und sicher ein Vermögen gekostet hatte. Sie sah in einen Standspiegel, den Hayley ihr hingeschoben hatte, und unterbrach ihre Selbstbetrachtung, um ihren Lippenstift aufzufrischen, den sie aus einer geflochtenen Handtasche hervorgekramt hatte.


    Hayley gefiel die Tasche, aber sie sagte nichts, aus Angst, einen weiteren Redeschwall bei dem Mädchen auszulösen. »Das ist Meerglas. Ich mache das selbst. Ich meine, den Schmuck.«


    »Meerglas?«, fragte Isis verwundert. »Aus dem Meer? Und kriegst du es… ich meine, tauchst du? Ich hab das mal gelernt. Mein vorheriger Freund und seine Familie sind total viel tauchen gegangen und einmal haben sie mich in den Osterferien zur Spitze von Niederkalifornien mitgenommen. Sie wollten mir das Tauchen beibringen, aber das war eigentlich ein Witz, denn ich bin total klaustrophobisch.«


    »Ich finde es am Strand«, warf Hayley ein, als Isis kurz Luft holte. Sie sah an ihr vorbei, um nach Brooke Ausschau zu halten. Aber ihre Schwester war nirgendwo in Sicht, das hieß, sie musste weitermachen mit Einpacken und Abwiegen. Sie blickte sich um: Die Schlange geduldiger Kunden wurde immer länger, und inzwischen hatte ihre Mutter mit dem Einpacken begonnen. Sie wirkte ziemlich gestresst und warf Hayley einen flehenden Blick zu.


    »Am Strand? Wie cool ist das denn!«, rief Isis aus. Sie griff sich die fünfte Kette. »Ich liebe den Strand. Kann ich vielleicht mal mitkommen? Ich hab auch ein Auto. Meine Eltern mussten mir schließlich einen fahrbaren Untersatz spendieren, damit ich überhaupt hierherkomme. Allerdings könnte ich dir nicht groß beim Suchen helfen. Ohne meine Kontaktlinsen bin ich nämlich blind wie ein Maulwurf, und am Strand trage ich sie nicht, weil einem der Sand so leicht in die Augen fliegt, weißt du?«


    »Ich fahre immer zum Strand hinter Port Townsend«, erklärte Hayley ihr. »Und man geht am besten im Winter hin, nach einem Sturm oder so.«


    »Was ist da?« Isis betrachtete sich im Spiegel und lachte. »Ach, du meinst, wo du das Glas findest. Ich bin so ein Schussel. Ich vergesse immer, wovon ich gerade gesprochen habe. Wo ist denn Port Townsend? Lohnt es sich, dahin zu fahren? Haben die gescheite Läden?« Sie reichte Hayley eine sechste Halskette, die sie nicht anprobiert hatte. Außerdem entschied sie sich für ein Armband, das sie bereits am Arm trug, ein Paar Ohrringe, die sie gar nicht im Spiegel betrachtet hatte, und eine Haarspange, die zu keinem der drei anderen Teile passte. »Ich glaub, das war’s. Hast du mir schon gesagt, wie du heißt? Ich weiß gar nicht mehr. Ich bin so trottelig.«


    Sie fing an, die Ketten zu entwirren, die sie anprobiert hatte, während Hayley sagte, dass ihr Name Hayley Cartwright sei und dass es in Port Townsend tatsächlich ein paar coole Läden gebe, wenn man sich die Preise dort leisten könne. Hayley konnte es nicht, aber das behielt sie für sich. Sie addierte die Preise für Kette, Armband, Ohrringe und Haarspange und half dem Mädchen, alles andere abzunehmen. Sie sagte Isis, was es zusammen kostete, und das Mädchen holte eine dicke Brieftasche aus seiner geflochtenen Handtasche. Darin war alles Mögliche: Zeitungsausschnitte, zusammengefaltete Zettel mit aufgekritzelten Notizen, Kaffee-Bonus-Kärtchen, Fotos und Bargeld. Und zwar viel Bargeld. Isis zog ein Bündel Scheine heraus und reichte es ihr abwesend.


    Dabei sagte sie: »Würdest du…? Nimm einfach, was du brauchst.« Dann lachte sie. »Ich meine natürlich, nimm, was es kostet!« Dann legte sie sich die neue Kette um und steckte sich die Spange ins Haar. Letzteres tat sie mit sehr viel Geschick. Sie mag vielleicht ein Spatzenhirn haben, dachte Hayley, aber wenn es um ihr Aussehen geht, hat sie es voll drauf.


    Hayley nahm sich das Geld für den Schmuck und gab ihr die restlichen Scheine zurück. Isis bewunderte die Spange in ihrem Haar. Die Meerglaskette an ihrem Hals war tatsächlich eine gute Wahl, denn sie passte farblich exakt zu ihrer Augenfarbe.


    Isis nahm das Restgeld entgegen und stopfte es wieder in ihre Brieftasche. Die Fotoabteilung darin war drei Finger dick. »Oh, du musst ihn dir ansehen«, sagte sie und blätterte zum ersten Bild. »Ist der nicht heiß?« Sie zeigte Hayley das Bild eines Jungen, dessen Haare zu allen Seiten abstanden, wie bei einer Comicfigur, die einen elektrischen Schlag bekommen hat.


    »Ähm… Er ist…?« Zu dem Typen fiel Hayley absolut nichts ein.


    Isis lachte fröhlich. »Er sieht nicht wirklich so aus. Das hat er nur gemacht, um seine Eltern zu ärgern.« Sie steckte die Brieftasche zurück in die Handtasche. »Hey, hast du Lust, mit mir so ’n Rollding zu essen oder wie die heißen? Keine Ahnung, aber die Frau da vorne verkauft sie und die sehen aus, als sollte ich lieber die Finger davon lassen, aber gerade darum werde ich mir zwei oder drei genehmigen. Wie heißen die?«


    Hayley musste gegen ihren Willen lachen. Irgendwie hatte diese Isis Martin etwas, das sie faszinierte. »Frühlingsrollen«, sagte sie.


    »Genau! Ich seh schon, ich brauche dich, um das mysteriöse Inselleben zu meistern. Ich bin schon seit Juni hier. Habe ich das erwähnt? Ich und mein Bruder…« Sie verdrehte die Augen, und zuerst dachte Hayley, das würde sich auf ihren Bruder beziehen, doch dann korrigierte Isis sich. »Mein Bruder und ich. Großmutter hasst es, wenn ich ›ich‹ zuerst sage, deshalb mache ich es manchmal extra. Dann glaubt sie, ich wüsste nicht, wie es richtig heißt. Ich mag zwar ein Volltrottel sein, aber ich weiß schon, dass es sich nicht gehört, sich selbst an erster Stelle zu nennen. Für wie blöd hält die mich? Willst du jetzt eine Frühlingsrolle oder zwei oder sechs?«


    »Sorry, aber ich kann hier nicht weg…«, sagte Hayley entschuldigend und zeigte auf die Schlange von wartenden Kunden. »Ich kann meine Mutter nicht alleine lassen. Meine Schwester müsste längst wieder da sein, aber sie ist wie vom Erdboden verschwunden.«


    »Geschwister sind eine echte Plage. Dann vielleicht ein andermal.«


    »Geh ruhig, Hayley.« Das war Hayleys Mutter. Sie hatte ihre Unterhaltung die ganze Zeit verfolgt. »Ich komm schon klar. Und Brooke kommt sicher bald zurück.«


    »Schon okay. Ich brauch nicht…«


    »Du gehst jetzt, Schatz«, sagte ihre Mutter, keinen Widerspruch duldend.


    Hayley wusste, was das bedeutete. Dies war ihre Gelegenheit, »einfach nur Kind« zu sein, und ihre Mutter wollte, dass sie die wahrnahm.


    Brooke tauchte erst auf, als sie schon dabei waren, den Stand abzubauen und das übrig gebliebene Gemüse für die städtische Essensausgabe fertig zu machen, eine Einrichtung der Insel, von der die meisten Besucher Whidbeys nichts mitbekamen. Die Inseltouristen reisten an, um die einzigartige Atmosphäre zu genießen: die steil vom Strand aufragenden Klippen, muschelübersäte Strände voller Treibholz, glasklares Wasser, in dem man mit dem Krabbenkäfig innerhalb von zwei Stunden fünfzehn Taschenkrebse fangen konnte, tiefe Wälder mit schattigen Wanderwegen, idyllische Dörfer mit Schindeldächern und Küstencharme. Die Obdachlosen und bedürftigen Familien dagegen blieben für die Besucher unsichtbar. Doch die Bewohner der Insel brauchten nicht lange zu suchen, um auf Menschen in Not zu treffen. Viele waren ihre eigenen Nachbarn. Und als Brooke nörgelte, wie »bescheuert es ist, das Gemüse zu verschenken, anstatt es zu verkaufen und Geld damit zu verdienen«, schaute ihre Mutter in den Rückspiegel und sagte: »Es gibt Menschen, denen es noch schlechter geht als uns, Schatz.«


    Brookes Antwort »Echt? Wem denn?« war eigentlich untypisch für sie. Aber das kam in letzter Zeit häufiger vor. Ihre Mutter meinte, das sei bloß eine Phase. »Das ist die Pubertät. Das weißt du doch auch noch«, sagte sie zu Hayley, so als ob sie als Dreizehnjährige ebenfalls eine unausstehliche Göre gewesen wäre. Hayley glaubte nicht, dass Brookes Haltung etwas mit der Pubertät zu tun hatte, sondern vielmehr mit dem großen Thema, über das in ihrer Familie keiner sprach.


    Ihr Vater, Bill Cartwright, war sehr krank. Es war ein schleichender Prozess, der an seinen Knöcheln eingesetzt und sich inzwischen die Beine hochgearbeitet hatte, die seinem Gehirn nicht länger gehorchten. Früher war ihr Vater mit ihnen zum Markt gefahren und hatte am Stand verkauft. Früher hatte er auch auf der Smugglers Cove Blumenfarm mitgearbeitet. Damals züchtete Hayleys Mutter Pferde, was sie heute nicht mehr tat, und kümmerte sich um die Blumen, während er Ziegen züchtete und auf dem Gemüsebeet arbeitete und die Mädchen die Hühner versorgten. Doch damit war es vorbei, und die Frauen verrichteten nur noch die Farmarbeit, die sie gerade eben bewältigen konnten, wobei sich der jüngste Spross der Familie, Cassidy, lediglich am Eiereinsammeln beteiligen konnte. Alles andere wurde einfach nicht mehr gemacht. Aber darüber wurde nicht gesprochen und auch nicht darüber, wie sie ihre Situation eventuell verbessern könnten. Hayley fand diese Art zu leben zutiefst unaufrichtig.


    Sie fuhren auf der Schnellstraße Richtung Norden nach Hause, und Julie Cartwright fragte Hayley nach dem »gesprächigen Mädchen, das den Schmuck gekauft hat«. Wer war sie? Eine Tagesbesucherin aus Seattle? Eine Urlauberin? Jemand aus der Schule? Hayleys neue Freundin? Sie kam ihr nicht bekannt vor.


    Hayley entging der hoffnungsvolle Tonfall ihrer Mutter nicht. Ihre Frage war zweifach motiviert. Erstens wollte sie das Thema wechseln, um Brooke abzulenken. Und zweitens wollte sie, dass Hayley ein normales Leben führte. Hayley erzählte ihrer Mutter, dass es sich bei dem Mädchen um Isis Martin handele…


    »Was ist das denn für ein bekloppter Name?«, unterbrach Brooke spöttisch.


    … und dass sie seit Juni auf der Insel lebe, und zwar bei ihrer Großmutter, zusammen mit ihrem Bruder… Hayley fiel auf, dass dies alles war, was sie von Isis’ Geplapper behalten hatte, außer, dass sie einen Freund hatte. Isis hatte vier Frühlingsrollen gekauft und schlauerweise beschlossen, nur zwei davon zu verzehren. Die anderen beiden hatte sie Hayley gegeben mit den Worten: »Tu mir einen Gefallen und iss die auf, ja?« Das hatte sie ganz locker und beiläufig dahingesagt, und Hayley mochte sie dafür umso mehr.


    Nachdem sie gegessen hatten, sagte Hayley, sie müsse zurück zum Stand, und Isis hatte ihre Smartphone-Nummer auf einen Zettel geschrieben und ihr mit der Bemerkung gegeben: »Vielleicht können wir ja Freundinnen sein. Ruf mich an. Oder schreib ’ne SMS. Oder ich ruf dich an. Dann können wir was zusammen machen. Das heißt, wenn du es mit mir aushältst.« Dann zog sie eine riesige Sonnenbrille aus ihrer Flecht-Handtasche, deren Bügel mit Strasssteinchen besetzt waren, und sagte: »Ist die Brille nicht ober-crazy? Hab ich in Portland gekauft. Aber gib du mir auch deine Nummer. Falls ich dich nicht schon völlig totgelabert habe. Ich hab ADS. Wenn ich meine Tabletten nehme, kann ich mich zusammenreißen, aber wenn ich sie vergesse… Dann quassel ich wie ein Wasserfall.«


    Hayley hatte Isis ihre Telefonnummer gegeben, obwohl ihr Handy so alt war, dass sie damit nicht mal eine SMS schreiben konnte. Sie nannte ihr auch ihre Nummer zu Hause, woraufhin Isis ausstieß: »Wow, eine Festnetznummer!«, und so überrascht klang, als hätte Hayley gesagt, dass sie noch Petroleumlampen benutzten.


    »Na ja«, sagte Hayley zu ihrer Mutter. »Sie war ein bisschen schusselig, aber sonst ganz nett.«


    »Das ist doch schön«, antwortete Julie Cartwright.

  


  
    


    KAPITEL 3


    Als sie auf der Smugglers Cove Blumenfarm ankamen und lang-

    sam die Auffahrt zu den roten Farmgebäuden hinaufzuckelten, sahen sie Hayleys Dad zusammen mit Cassidy auf der Veranda. Sie saßen auf der Schaukel und blickten hinaus auf den Hof. Cassidy hielt eines der Kätzchen, die auf dem Hof lebten, im Würgegriff. Und Bill Cartwright hielt mit ebenso festem Griff die Kette fest, an der die Schaukel hing.


    Er kämpfte sich mühsam auf die Beine, während die anderen so taten, als bemerkten sie es nicht– so wie immer. Aber es zu ignorieren wurde immer schwerer, weil er inzwischen eine Gehhilfe benutzte. Während seine Frauen aus dem Wagen stiegen, arbeitete er sich langsam zum Rand der Veranda vor und rief: »Hayley, sag dem jungen Mann, er soll das Gemüse in Ruhe lassen. Ich konnte ihn nicht davon abhalten.« Hayley wandte sich zu den Gemüsebeeten um, die sich– kurz vor der Herbsternte– üppig vor ihrem Auge erstreckten.


    Doch sie sah Seth Darrows 1965er VW, bevor sie ihn selbst sah. Der hergerichtete Käfer parkte neben der Scheune. Seth selbst hockte nicht weit von ihr im Süßkartoffelbeet. Er kümmerte sich bestimmt um das Bewässerungssystem, entschied sie. Damit hatten sie schon den ganzen Sommer lang Ärger gehabt. Wahrscheinlich war er zufällig vorbeigekommen, und ihr Vater hatte das Problem vermutlich im Gespräch erwähnt. Und es war typisch für Seth, dass er sich direkt an die Arbeit gemacht hatte.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich morgen darum kümmere«, sagte Hayleys Vater.


    »Ach, du kennst ja Seth«, bemerkte ihre Mutter leichthin. »Brooke, frag ihn bitte, ob er ein Thunfisch-Sandwich möchte.«


    »Von wegen. Ich will selbst ein Thunfisch-Sandwich.« Brooke stapfte die Treppe hoch, fegte über die Veranda, sagte zu Cassidy: »Willst du die blöde Katze zerquetschen?«, ging ins Haus und knallte die Tür mit dem Fliegengitter hinter sich zu.


    Julie Cartwright seufzte. »Ich hab gehofft, der Hund würde sie ablenken.« Damit sie nicht immer nur ans Essen denkt… fügte sie vermutlich in Gedanken hinzu. Brooke hatte nämlich in letzter Zeit ganz schön zugelegt, und zwar mehr als normal, aber das war auch ein Thema, über das niemand redete.


    Der Hund, von dem sie sprach, war Seths Labrador Gus, der gerade ausgiebig die Kürbisse beschnüffelte.


    »Ich frag ihn«, sprang Hayley ein.


    »Sag Seth, das Sandwich wartet auf ihn«, sagte ihre Mutter. Mit anderen Worten: wenn er mit der Arbeit fertig ist. Das überraschte Hayley, denn normalerweise nahmen sie keine Hilfe von Außenstehenden an. Und Seth war zwar ihr Exfreund, gehörte aber nicht zur Familie.


    Seth war so in die Reparatur der Bewässerungsanlage vertieft, dass er das Eintreffen der anderen Mitglieder der Familie Cartwright gar nicht wahrgenommen hatte. Er sah nicht einmal auf, bis Gus Hayley auf dem Weg zwischen den Beeten entgegenlief, als sie das Tor im Zaun durchschritt, der die Beete vor den räubernden Rehen und Kaninchen der Insel schützen sollte.


    Hayley sah, dass er Arbeitskleidung trug. Sonst hatte er immer seine weiten Jeans, Sandalen mit Socken, T-Shirt und den schwarzen Filzhut an. Heute trug er einen Overall, schwere Arbeitsschuhe und eine Baseballkappe, aus der hinten sein langer Pferdeschwanz herausguckte. Aber Hayley hätte auch so gesehen, dass er von der Arbeit kam, denn seine Ohr-Plugs waren voller Sägemehl und seine Hände hatten Kratzer und Macken von der Arbeit auf dem Bau.


    »Hey«, begrüßte er sie und unterbrach seine Arbeit, um seine Baseballkappe leicht hochzuschieben. »Ich bin vorbeigekommen, weil ich dir was erzählen wollte, und da sagte dein Vater…« Dabei machte er eine Kopfbewegung zu der Stelle hin, wo er gerade gearbeitet hatte.


    »Danke, Seth«, sagte Hayley. »Mom macht dir ein Sandwich für nachher.« Sie beugte sich hinunter, um Gus zu streicheln, der um ihre Beine strich und um ihre Aufmerksamkeit buhlte.


    »Cool«, antwortete er, und zu Gus: »Hör auf damit, Junge.«


    »Kein Problem«, sagte Hayley. »Und… danke, Seth. Er schafft es nicht mehr nach hier draußen. Ich meine, er schafft es schon, aber er kann keine harte Arbeit mehr verrichten.«


    »Ja, hab ich gemerkt.« Er sah blinzelnd zu ihr hoch und schien abzuschätzen, was wohl passieren würde, wenn er jetzt sagte, was er gerne sagen wollte, und tat es dann trotzdem: »Ich wünschte, ihr würdet es euch nicht so schwer machen, Hayl.«


    »Das wünsche ich mir auch.« Sie sah ihm eine Minute lang zu. Er hantierte mit Schraubenschlüsseln, Zangen und Draht, und sie hatte keine Ahnung, was er da machte. Dann sagte sie: »Warum bist du vorbeigekommen? Du wolltest was erzählen?«


    »Ich hab die Prüfung bestanden.«


    Sie spürte, wie sie anfing zu strahlen. »Super, Seth. Herzlichen Glückwunsch!«


    »Meine Nachhilfelehrerin ist so was von erleichtert. Mathe war verdammt knapp. Und sie sagt, ich könnte nicht mal ordentlich lesen, wenn mein Leben davon abhängen würde, und da hat sie wohl recht. Meine Mutter wird vor Freude nackt im Mondlicht tanzen. Ihr könnt alle kommen, aber ich verlange Eintritt. Aber das ist noch nicht das Beste.«


    »Nicht?« Hayley konnte sich gar nicht vorstellen, dass es noch bessere Neuigkeiten geben könnte. Seth war in der elften Klasse von der Schule abgegangen und hatte in dem Jahr, das sein Abschlussjahr gewesen wäre, kaum für die Hochschulreife-Prüfung gelernt. Nur in den letzten sechs Monaten hatte er sich zusammengerissen. Dass er sowohl seine Versagensangst als auch seine diversen Lernschwächen überwunden hatte, um die Prüfung zu machen und zu bestehen, darauf war seine ganze Familie sicher sehr stolz.


    Seth verkündete: »Triple Threat spielen dieses Jahr auf dem Djangofest.« Er versuchte, gelassen zu klingen, aber Triple Threat war sein Gypsy-Jazz-Trio und das Djangofest ein über fünf Tage laufendes internationales Musikfestival, das der anspruchsvollen Musik des französischen Gitarristen Django Reinhardt gewidmet war. Und es war schon immer Seths Traum gewesen, während des Festivals an einem der vielen Spielorte in Langley aufzutreten.


    »Oh mein Gott! Das ist ja irre, Seth!«, rief Hayley aus. »Hast du es schon deinen Eltern erzählt? Und deinem Großvater? Wo werdet ihr denn spielen?«


    »Meine Mutter und mein Vater wissen Bescheid, aber sie sind die Einzigen. Bis auf die anderen Jungs im Trio, natürlich. Leider haben wir keine gute Zeit erwischt: Mittwochnachmittag um fünf in der Highschool. Da werden wahrscheinlich nicht viele Leute auftauchen, aber…«


    »Ich komme auf jeden Fall. Und deine Familie auch. Und Becca und Jenn und…«


    »Klar. Wahrscheinlich.« Er klang gleichgültig, aber Hayley wusste, dass er sich freute. Dann sagte er: »Jedenfalls sieht das hier schon wieder ganz gut aus.« Dabei zeigte er auf seine Reparaturarbeiten. Dann stand er auf und wischte sich die Hände ab. Die beiden standen sich nun Auge in Auge gegenüber, und diese Nähe war ihr überhaupt nicht angenehm. Sie waren nur noch Freunde, anders als früher. Es ging nicht anders, und das wusste er auch. Doch manchmal spürte sie, dass er sich mehr wünschte.


    Sie trat einen Schritt zurück. Und um nicht zu zeigen, dass sie die Nähe zu ihm vermeiden wollte, wandte sie sich zum Haus um, wo ihr Vater am Rand der Veranda stand und zu ihnen herübersah. Sie runzelte die Stirn, als ihr seine Haltung auffiel und sie sah, wie er sich auf die Gehhilfe stützen musste, um aufrecht stehen zu können, und wie er ein Bein hinter dem anderen herzog, um ein paar Schritte vorwärts zu machen.


    Seth schien ihre Gedanken zu lesen und sagte: »Nicht gut, was?«


    »Ich kann das nicht.«


    »Was?«


    Sie zeigte auf die Farm um sie herum: auf die weiten Felder, die leere Pferdekoppel und den langen niedrigen Hühnerstall unten an der Straße. »Du weißt schon«, erwiderte sie.


    Er verfolgte ihre Geste mit dem Blick, betrachtete die Farm und überlegte, was sie für sie bedeutete. »Hast du schon überlegt, wo du dich bewerben willst, Hayley?«, fragte er schließlich.


    Hayley wusste, worauf er hinauswollte, aber sie hatte nicht vor, sich an Universitäten zu bewerben. In ihrer Familie wusste das noch niemand. Und Seth auch nicht. Und dabei wollte sie es belassen, so lange, bis es zu spät sein würde, um noch etwas daran zu ändern.


    Darum antwortete sie: »Ich bin nahe dran«, obwohl das eine Lüge war.


    »Und wo willst du hin?«


    »Weiß ich noch nicht. Ich sage ja, ich bin nahe dran, aber ich hab mich noch nicht entschieden.«


    Doch Seth war nicht dumm. Er kannte diesen Klang in ihrer Stimme und sagte: »Mach keinen Quatsch, Hayl. Du hast den nötigen Grips. Also nutz ihn.«


    Sie sah ihn an. »So einfach ist das nicht. Das weißt du genau, Seth Darrow.«

  


  
    


    KAPITEL 4


    Seth fuhr schließlich zum Haus seines Großvaters. Er hatte zwei Gründe dafür. Erstens wollte er ihm die gute Nachricht mitteilen. Aber das Thunfisch-Sandwich von Mrs Cartwright hatte ihn noch auf etwas anderes gebracht. Er hatte am Küchentisch gesessen und das Sandwich verschlungen, als sein Blick auf die Lokalzeitung fiel, die auf einem Stuhl lag. Er las den South Whidbey Record nie, denn dazu reichten seine Lesekünste nicht aus. Auch jetzt wäre er nicht auf die Idee gekommen, die Zeitung zu lesen, wenn das Foto auf der Titelseite nicht seine Aufmerksamkeit geweckt hätte. Es war keine neue Zeitung, denn es ging dabei um das Feuer auf dem Volksfest. Das Feuer war Mitte August dort ausgebrochen, und jetzt war es bereits Anfang September. Deshalb fragte er sich, warum die Zeitung immer noch hier herumlag. Während er versuchte, darauf eine Antwort zu finden, sah er das Foto.


    Darauf waren Becca King, Derric Mathieson und Jenn McDaniels. Es war keine Nahaufnahme, aber sie stachen aus der Menge hervor, weil sie sich vom Feuer entfernten, während die anderen darauf zuliefen. Becca war besonders gut zu erkennen. Er fragte sich, ob sie davon wusste, und deshalb fuhr er zu seinem Großvater.


    Becca lebte dort seit letztem November. Davor hatte sie in einem robusten, behaglichen Baumhaus gewohnt, das Seth einmal in Ralph Darrows Wald gebaut hatte. Jetzt wohnte sie in Ralphs Haus selbst und revanchierte sich mit Hausarbeit und Kochen für das Zimmer, das er ihr überlassen hatte. Außerdem sollte sie darauf achten, dass Ralph Darrow ordentlich aß. Denn wenn keiner aufpasste, bestand sein Abendbrot gerne einmal aus Whidbey-Island-Vanilleeis mit Schlagsahne, Nüssen und Schokoladensoße.


    Seths Großvater lebte auf einem großen Grundstück abseits einer Straße namens Newman Road. Um dorthin zu gelangen, musste man einen Hügel hinauffahren. Dort parkte man auf einem freien Platz gleich hinter dem höchsten Punkt, folgte einem Weg, der um den Gipfel herum verlief, und ging einen Pfad hinunter, der auf eine Wiese führte. Dann stand man vor einem weitläufigen Garten mit Rhododendren, so groß wie Panzer, mehreren Hornsträuchern und einer Sammlung verschiedener Baumarten. Das mit Schindeln bedeckte Haus befand sich am Rand des Gartens und grenzte mit der rückwärtigen Seite an Ralph Darrows Wald.


    Um diese Jahreszeit war Ralph fast immer in seinem Garten anzutreffen, so wie jeder andere Mensch mit einem Garten auch. Als Seth hinter Gus den Weg entlanglief, unterbrach Ralph seine Arbeit– er harkte gerade die vertrockneten Rhododendron-Blüten zusammen–, schob seinen breitkrempigen Hut in den Nacken und rieb sich das Kreuz. Er war dreiundsiebzig Jahre alt, und als er sich umsah, erkannte Seth an ihm den gleichen Blick, den auch Hayley hatte, als sie die Farm ihrer Familie überschaute. Wie soll ich das bloß alles schaffen? Der einzige Unterschied bestand darin, dass Hayley gar nicht die Verantwortung für die Farm ihrer Eltern hatte. Das glaubte sie bloß.


    Ralph sah erst Seths Hund und dann Seth selbst und sagte: »Seth James Darrow. Was führt dich hierher an diesem wunderschönen Nachmittag, mein Lieblingsenkel? Und halt deinen Hund fern von meiner Blumenrabatte, sonst kriegt er einen mit der Schaufel.«


    Da rief Seth: »Gus, nein. Hierher, Junge«, und er ging zur Veranda, auf der Ralph einen Haufen Rinderknochen für den Labrador in einer Holzkiste aufbewahrte. Er holte einen heraus, und Gus machte sich begeistert daran, an ihm herumzuknabbern, sodass Seth in Ruhe mit seinem Großvater sprechen konnte.


    Er erfuhr, dass Becca King nicht zu Hause war. Sie war morgens mit Derric weggefahren und noch nicht wieder zurückgekommen. Ralph sagte ihm, er habe ihr aufgetragen, Gemüse, Eier, Käse, reife Pfirsiche zum Marmelademachen und Brot auf dem Wochenmarkt zu besorgen. Wo sie danach hin war… keine Ahnung! Derric hatte sie angehimmelt und sie hatte zurückgehimmelt, also konnten sie inzwischen überall und nirgendwo sein. »So ist das, wenn sich zwei Jugendliche lieben«, schloss Ralph.


    »Du hast Grandma doch auch mit fünfzehn kennengelernt«, bemerkte Seth.


    »Deshalb kenn ich mich damit auch so gut aus.« Sein Großvater nickte in Richtung einer zweiten Harke, die am Verandageländer lehnte. »Hilf mir, Enkel. Was willst du von Miss Becca?«


    Seth konnte Ralph nicht von dem Foto im South Whidbey Record erzählen, denn sonst hätte er noch weiter ausholen müssen. Deshalb sagte er stattdessen: »Ich wollte ihr was erzählen. Und dir auch.« Dann berichtete er von seiner bestandenen Prüfung und der Einladung, auf dem Djangofest zu spielen.


    Da lächelte sein Großvater und warf die Harke weg. »Das ist wohl ein Grund zum Feiern«, sagte er.


    Seth wusste, dass »Feiern« immer auch Vanilleeis und Schokosoße einschloss, und überlegte schon, wie er ihn davon abbringen könnte. Doch das erledigte sich von selbst, denn von der Spitze des Hügels hallte ein »Hallo« zu ihnen herunter, und der Ausruf »Hey! Ralph Darrow!« kündigte einen Besucher an.


    Seth folgte der Stimme und sah, dass eine Frau mit grauem, zerzaustem Haar zu ihnen unterwegs war, das sie mit einer französischen Baskenmütze im Zaum hielt, die ein wenig aus der Form geraten war. Neben ihr trottete ein Junge her, der entweder gelangweilt oder genervt war. Es war schwer zu sagen, was ihn tatsächlich bewegte. Sein Haar war schwarz gefärbt, und er trug Koteletten, mit denen er aussah, als käme er aus einem anderen Jahrhundert. Er war groß und schlaksig, seine Schuhe waren so lang wie die Kelle eines Hockeyschlägers und seine Jeans hingen so weit herunter, dass der Schritt fast auf Kniehöhe war. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Der Junge hatte ein Skateboard dabei und sah sich um, als wollte er sagen: »Hier kann ich bestimmt nirgendwo fahren.«


    Seth kannte beide nicht, aber er ging davon aus, dass sein Großvater wusste, wer sie waren. Denn Ralph Darrow kannte jeden auf dem südlichen Teil der Insel, vor allem, wenn es sich um ältere Semester handelte, und diese Frau sah aus wie ein Uralt-Hippie, der irgendwann in den späten 60ern nach Whidbey gekommen war und damals wahrscheinlich schon das Gleiche getragen hatte wie jetzt: Sandalen, ein Batik-T-Shirt, Jeans und Socken, die ganz offensichtlich selbstgestrickt waren. Als sie bei ihnen angekommen war, lächelte sie und sagte: »Da bist du ja, Ralph Darrow«, und Seth bemerkte, dass ihr ein paar Zähne fehlten.


    Er erfuhr, dass sie eine gewisse Nancy Howard war, und der Junge ihr Enkel Aidan Martin. Er lebte schon eine Weile auf der Insel, nachdem er mit seiner Schwester von Palo Alto in Kalifornien hierhergezogen war, und hatte schon »alles Mögliche probiert, um Freunde zu finden, sogar an der Highschool, und dass du ja die Wahrheit sagst, junger Mann«. Also hatte ihn seine Großmutter Nancy »zwangsweise ins Wohnmobil verfrachtet«, um an der Situation etwas zu ändern. Sie hatte gehört, dass bei Ralph Darrow ein Teenager wohnte, und Aidan sollte ihn kennenlernen. Nancy sah zunächst Seth erwartungsvoll an, als wäre er die besagte Person. Doch dann schienen ihr Zweifel zu kommen. Seth war zu alt, um noch zur Highschool zu gehen, und das sah man ihm auch an.


    »Sie meinen Becca King«, stellte er die Situation richtig.


    »Sie ist unterwegs«, klärte Ralph Nancy Howard auf. Er streckte dem Jungen seine Hand hin und sagte: »Ralph Darrow, Mr Aidan Martin. Dieser junge Mann ist mein Enkel Seth: Bauarbeiter, Zimmermann und erstklassiger Musiker.«


    Aidan schien sich nicht groß für die ihm vorgestellten Menschen zu interessieren, aber das schreckte seine Großmutter nicht ab. »Lernt euch erst mal kennen«, sagte sie. »Keine Widerrede. Ich will mich jetzt mit Ralph über seine Rhododendren unterhalten.« Sie drehte sich um und zog Ralph mit sich zu seinen kostbaren Neuseeland-Pflanzen.


    Und Seth musste sich wohl oder übel mit Aidan befassen. Er rief Gus und sagte zu dem Jungen: »Soll ich dir mal den Teich zeigen?« Aidan zuckte mit den Schultern. Er steckte sich das Skateboard unter den anderen Arm und schlurfte hinter Seth her, als auch Gus angelaufen kam, der den Knochen im Maul hielt wie ein Jagdhund, der eine abgeschossene Ente brachte.


    Der Teich war alt, aber nicht natürlich entstanden. Ralph hatte ihn etwa zur gleichen Zeit aus der Erde gehoben, in der er das Haus gebaut hatte. Er war groß und lag in einer Bodensenke, der Rasen wuchs auf seiner dem Haus zugewandten Seite ganz nah an seinen Rand heran und auf der entgegengesetzten Seite ragte ein dunkelgrüner Nadelwald empor. Von dieser Seite aus führten Wege in den Wald. Auf einem gelangte man zu Seths Baumhaus, und die anderen drehten lange Schleifen in andere Richtungen. Gus steuerte automatisch auf den Weg zum Baumhaus zu, aber Seth holte ihn zurück, indem er einen Ball in eine andere Richtung warf. Nach Knochenabnagen war nämlich Ballfangen Gus’ zweite Lieblingsbeschäftigung. Damit ist er erst mal abgelenkt, dachte sich Seth, während er dem Jungen den Teich zeigte.


    Doch Aidan schien nicht sehr beeindruckt. Er starrte mit gelangweiltem Blick auf den Teich und sagte nur: »Ja. Toll.« Mehr kam nicht. Er gab einem nicht gerade viel zum Anknüpfen.


    Aber Seth versuchte es: »Boarder, was?«, und nickte in Richtung Skateboard. »Fährst du auch Snowboard?«


    »Klar«, antwortete Aidan. »Wird hier Skateboard gefahren? Gibt es hier überhaupt Boarder?«, fragte er, als wollte er unterstellen, dass das Skateboard auf Whidbey Island noch nicht erfunden war. Und er schien auch gar keine Antwort zu erwarten. Stattdessen griff er tief in die Hosentasche und holte ein Päckchen Camel-Zigaretten hervor. »Hast du Streichhölzer?«, fragte er und Seth verneinte. Da fluchte der Junge und stopfte sich die Zigaretten wieder dahin, wo sie hergekommen waren. Er stellte das Skateboard auf den Boden, setzte sich darauf und starrte schlecht gelaunt auf die Teichoberfläche. »Ist das ein Loch hier. Wie hältst du es hier bloß aus? Meine Großmutter hat nicht mal Internet. Habt ihr Internet?«


    Seth setzte sich neben ihn auf den Boden. Gus kam mit dem Ball im Maul angelaufen. Seth warf weiter den Ball, damit der Hund beschäftigt war. »Hier?«, fragte er und zeigte mit der Hand auf Garten und Haus. »Nee. Grandpa glaubt nicht ans Internet.«


    »Wie kannst du dann… keine Ahnung… dich mit deinen Freunden unterhalten?«


    »Ich wohne nicht hier«, sagte Seth. »Da, wo ich wohne, gibt es Internet. Im South-Whidbey-Gemeindezentrum in Langley, wenn du es brauchst. Warst du schon mal da? Da hängen die Kids ab.«


    Da sagte Aidan verächtlich: »Großmutter will die Leute aussuchen, mit denen ich was mache. Irgendwelche Kids, die sie nicht kennt oder über die sie nichts weiß…? Das kannst du glatt vergessen. Ich könnte ja in ›Schwierigkeiten‹ geraten.« Dabei zeichnete er Anführungszeichen in die Luft. Er schnaubte. »Sie lässt mich zweimal am Tag zum Strand und wieder zurück laufen«, fuhr er fort. »Isis muss auch immer mit, um auf mich aufzupassen. Sie fährt Fahrrad, damit ich sie nicht abhängen kann.« Er grinste vor sich hin. »Aber ich tue es trotzdem. Ich lauf einfach in den Wald. Was soll sie da machen? Mir hinterherfahren? Wohl kaum. Sie könnte sich ja einen Fingernagel abbrechen. Sie hat sowieso keine Lust, mich zu überwachen. Sie findet es hier genauso scheiße wie ich.«


    »Wer ist Isis?«, fragte Seth, da er nicht viel mehr hatte, um darauf eine Unterhaltung aufzubauen, abgesehen von Aidans unangenehmer Art, die er zu ignorieren beschloss.


    »Meine Schwester«, antwortete Aidan. »Oder auch Gefängniswärterin. Wie man’s nimmt.« Er sah sich um, mit unveränderter Miene. »Was zum Teufel kann man hier machen?«


    Seth wollte ihm schon sagen, dass es auf der Insel eigentlich genauso war wie überall sonst. Wenn man lange genug suchte, konnte man alles machen, was man wollte, außer man wollte zu einer Fast-Food-Kette, denn da gab es nur Dairy Queen auf der Schnellstraße vom Fähranleger. Aber dann dachte er, dass Aidan das schon selbst herausfinden würde.


    Seth fragte nach und Aidan erzählte ihm, dass er an der South-Whidbey-Highschool sei. Also brauchte Aidan bloß herumzufragen. Die Schule war zwar klein, aber nicht anders als jede andere Highschool im Land: Es gab Kiffer, Sportler, Streber, Technik-Freaks, Künstler, Loser und Idioten. Alkohol gab es massenweise. Und Drogen aller Art. Es gab auch Partys, wo man beides bekam. Doch Aidan sah weder aus wie ein Drogi noch verhielt er sich wie einer, also sollte er klarkommen, wenn er sich ein wenig umgänglicher gebärdete.


    Seth sagte: »Die Kids machen hier das Gleiche wie woanders auch«, woraufhin Aidan spöttisch auflachte. »Ja, klar.«


    Und angesichts dieser abfälligen Bemerkung über den Ort, an dem er sein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte, spürte selbst Seth einen gewissen Unmut in sich aufsteigen. Er wollte das gerade zum Ausdruck bringen, als Aidan ihm zuvorkam.


    »Tut mir leid, Mann«, schob er rasch hinterher, als hätte er gespürt, dass er zu weit gegangen war. »Ich kann manchmal ein echtes Arschloch sein.«

  


  
    


    KAPITEL 5


    Becca und Derric küssten sich lange. Er hatte die Hände in ihrem Haar, und der Hörer der AUD-Box fiel aus ihrem Ohr, sodass sie nicht noch länger… möchte wirklich… von ihm aufschnappte. Sie war nicht überrascht, da sie sich das auch schon gedacht hatte. Aber sie war noch nicht so weit.


    Für sie war die Sache einfach. Wenn sie sich jemandem hingeben würde, dann nur Derric. Jedoch nicht auf dem Rücksitz eines Autos, bei jemandem auf dem Sofa, draußen im Wald oder nachts an einem Strand, während sie sich halb zu Tode froren. Sie wollte… ja, was wollte sie? Das hatte sie noch nicht herausgefunden. Sie wusste nur, dass es noch nicht der richtige Moment war.


    Sie hatten auf dem Wochenmarkt eingekauft und waren dann in ein Wald-Café namens Mukilteo Coffee gefahren, wo der Duft von gerösteten Kaffeebohnen die Luft erfüllte und sie sich draußen auf der hinteren Terrasse mit Blick auf den Wald für ein paar Dollar ein Mittagessen teilen konnten. Jetzt saßen sie in Derrics Subaru Forester auf Ralph Darrows Parkplatz. Zwei weitere Wagen standen neben ihnen: Seths hergerichteter Käfer und ein rostiger, klapprig aussehender VW-Bus, der alles andere als hergerichtet war. Die Anwesenheit dieser Fahrzeuge sorgte dafür, dass sie die geplante Knutsch-Session verschieben mussten. Mit Derrics Hand unter ihrem T-Shirt erwischt zu werden… Das wäre einfach zu peinlich gewesen.


    »Muss los«, sagte Becca zu Derric, der sie gerade küssen wollte, während sie ihm über seinen perfekten, kahl geschorenen Schädel strich.


    »Dann bis morgen?«


    »Nur, wenn wir auch Hausaufgaben machen.«


    »Du machst mich fertig«, erwiderte er, sagte es aber mit seinem strahlenden 100 000-Volt-Lächeln.


    Ein letzter langer Kuss, und sie nahm die Einkaufstüten vom Rücksitz. Sie sah ihm nach, bis sein Auto den Hügel hinunter verschwunden war. Dann drehte sie sich um und steuerte auf Ralph Darrows Haus zu.


    Sie sah die Fahrerin des VW-Busses sofort, als sie die Kuppe des Hügels erreichte. Unten im Garten stand eine ältere Dame und unterhielt sich mit Ralph, der nach Seth rief, sobald er Becca erblickte. Kurz darauf tauchte Seth auf. Er kam mit Gus, der um ihn herumsprang, und einem merkwürdig aussehenden Jungen vom Teich. Es war der Anblick des Jungen, der Becca veranlasste, den Hörer der AUD-Box nicht wieder einzustöpseln. Er strahlte etwas aus, bei dem es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief.


    Während sie auf das Haus zulief, nahm sie von niemandem irgendwelche Gedanken wahr. Erst als sie näher kam, sickerte das erste lautlose Raunen durch die Luft. Und dann drang verdammt, nicht, was ich gedacht hatte… zu ihr, was wohl von der älteren Frau kam, da sie Becca unverblümt abschätzte, wie jemand, der ein zum Verkauf stehendes Pferd begutachtet. Darauf folgte: vom Becca-Gong gerettet… könnte gut sein für den Jungen, aber weiß Gott, nichts hat bisher geholfen, um ihn… ich darf nicht vergessen, ihr von dem Foto zu erzählen… sie behält mit diesem jungen Mann einen klaren Kopf… wäre total cool gewesen… was soll die Kriegsbemalung… was für eine Möchtegern-Grufti-Schlampe… das war ja zu erwarten… manchmal der totale Vollpfosten… außer ihn zu zwingen, zum verdammten Strand zu joggen.


    Obwohl sie eine Menge auf einmal verarbeiten musste, freute sich Becca über die Länge der unzusammenhängenden Gedanken. Zwar wurde das, was zu ihr drang, immer noch von dem unterbrochen, was andere Leute als »Rauschen« bezeichnet hätten, aber es zeigte Becca, dass sie Fortschritte machte und immer mehr von dem »Flüstern«, wie sie es nannte, hören konnte. Ganz am Anfang waren ihr die Gedanken anderer nur als einzelne Wörter zugeflogen. Dann wurden diese zu Satzfetzen, bei denen sie nicht identifizieren konnte, von wem sie kamen. Und jetzt fing sie an, ganze Sätze aufzuschnappen. Sie war sich nicht immer sicher, wer was dachte, aber oft konnte sie es aus dem Zusammenhang ableiten.


    Allerdings war es ihr bisher nicht gelungen, das Flüstern ohne die Hilfe der AUD-Box auszublenden. Das war ihr endgültiges Ziel: die vollständigen Gedanken von jedem in ihrer Nähe zu hören, jedoch nur, wenn sie sie hören wollte.


    »Sag unseren Gästen Hallo, Miss Becca«, rief Ralph und winkte ihr zu, damit sie sich zu ihnen gesellte. Er stellte sie vor und fügte hinzu: »Sie sind aus Kalifornien, genau wie du. Zumindest Aidan.«


    Becca grüßte beide und hob die Tüten, die sie bei sich trug, in die Höhe. »Magst du mit reinkommen?«, fragte sie Aidan. »Ich muss die Einkäufe einräumen und ein Rezept finden, bei dem man den Naturreis nicht schmeckt, sonst isst es Mr Whidbey-Vanilleeis hier nicht.«


    »Wir essen das Eis einfach selbst«, erklärte Seth und nahm ihr zwei der Einkaufstüten ab.


    »Vorher brech ich dir den Arm« war Ralphs Antwort darauf. Dann führte er Nancy Howard auf die andere Seite des Gartens, wo sie ihr Gespräch über seine Pflanzen fortführten.


    Dann haben sie mehr Zeit, sich kennenzulernen… informierte Becca darüber, was von ihr erwartet wurde. Sie lächelte Aidan an, aber er lächelte nicht zurück. Dann eben nicht, dachte sie und ging ihm voran ins Haus.


    Aidan fragte sie, woher sie sei, sobald sie drinnen waren. Sie antwortete nicht gleich, weil sie erst einmal herausfinden musste, woher er war. Seit einem Jahr erzählte sie allen, dass sie aus San Luis Obispo, Kalifornien, sei, und falls er aus irgendeiner nahe gelegenen Stadt kam, würde sie in der Klemme stecken, wenn er sie so etwas fragte wie: »Hey, kennst du…?« Denn das hätte sie nicht beantworten können. Deshalb räumte sie Gemüse, Obst und Eier weg und tat so, als hätte sie ihn nicht gehört, bis Seth ihn fragte, woher er sei. Palo Alto, wie sich herausstellte. Sie hatte also einen Spielraum von knapp über dreihundert Kilometern.


    Sie wandte sich von der Arbeitsfläche ab. Aidan saß am Tisch. In der Mitte stand eine Kerze, mit der er spielte. Er zündete sie mit einem herumliegenden Streichholzbrief an und betrachtete die Flamme.


    »San Luis Obispo«, sagte sie schließlich.


    »Voll das Kaff«, gab er zurück. »Ich war da schon mal. Arschlangweilig.«


    Becca und Seth tauschten Blicke. »Na ja«, erwiderte sie.


    Aidan war offenbar nicht so verpeilt, dass er ihren Tonfall nicht bemerkte, weil er sofort »’tschuldigung« hinterherschob und sich dann in der Küche umsah, als suche er nach Inspiration, was er als Nächstes sagen könnte. Er entschied sich schließlich für: »Also, was macht ihr hier so?« Mit der nächsten Fähre bin ich weg… verriet ihr, was er selbst am liebsten tun würde.


    »Von der Schule abgesehen?«, fragte Becca. »Zu Football-Spielen, Tanzveranstaltungen, Partys gehen. Abhängen. Rüber zum Einkaufszentrum in Lynnwood fahren. Was sonst noch?« Die Frage richtete sie an Seth.


    »Radfahren, wandern, Kajak fahren, zelten, jagen, Muscheln sammeln, fischen, Krebse fangen.«


    Aidan betrachtete die brennende Kerze und sagte: »Toll«, als meine er eigentlich: »Vorher lass ich mich eher erschießen.« Dann fragte er: »Wie sieht’s mit Drogen aus?«


    »Man kriegt hier alles, nehm ich an«, gab Becca zurück.


    »Und… wo?«


    »Keine Ahnung.«


    »Keine Ahnung?« Seine Frage unterstrich er mit Alle wissen Bescheid, sie will’s nur nicht sagen. Grufti-Schlampen haben immer Stoff, was soll also…?


    Becca wollte ihn aufklären, dass sie kein Grufti war, auch wenn ihr Make-up den Schluss nahelegte. Stattdessen sagte sie freundlich: »Nö. Keine Ahnung. Ich nehme keine Drogen.«


    »Ach ja, alles klar. Ich wette, du hast auch ›gute Noten‹ in der Schule.« Er markierte »gute Noten« sarkastisch mit Anführungszeichen in der Luft. Hasse langweilige Schlampen, voll die ätzende Poserin… begleitete seine Aussage.


    Seth warf ein wenig hitzig ein: »Weißt du, Becca ist eine…«


    »Ist schon okay, Seth«, unterbrach ihn Becca. »Ich mag gute Noten. Du etwa nicht?«


    »Gute Noten mögen mich nicht«, gab Aidan zurück. Er hielt die Handflächen an die Kerze, als wolle er sie aufwärmen. »Ich lass mich leicht ablenken. Deshalb bin ich hier. Damit mich nichts ablenkt.«


    Seth setzte sich zu ihm an den Tisch, nachdem er Becca geholfen hatte, die Einkäufe wegzuräumen. Sie nahm ein Kochbuch heraus, brachte es an den Tisch und fing an, darin zu blättern. Sie fragte: »Warst du dieses Jahr schon in der Schule? Ich glaube nicht, dass ich dich gesehen habe. Bist du in der elften oder in der zwölften Klasse?«


    Wie sich herausstellte, war er keins von beiden. Er ging in den Unterricht und wartete darauf, dass seine vorherige Schule sein Zeugnis schickte, damit die South-Whidbey-Highschool beschließen konnte, in welche Klasse er gehörte. Seine Schwester war in der Zwölften und das sollte er auch sein, aber wer wusste schon, was hier oben zählte.


    »Du hast eine Zwillingsschwester?«, fragte Seth.


    »Wir sind irische Zwillinge«, antwortete Aidan. »Ich bin der Ausrutscher.«


    »Häh?«


    Aidan schnippte das Streichholzbriefchen mit den Fingern auf. »Das ist ein beknackter Ausdruck dafür, wenn man zwei Kinder im selben Jahr bekommt. Meine Schwester ist nur zehn Monate älter als ich.«


    »Wow. Eure Eltern hatten es wohl eilig«, kommentierte Seth.


    »Ja, leider.« Aidan lehnte sich in seinem Stuhl zurück, gähnte und strich sich mit den Händen durch sein unnatürlich schwarzes Haar. Becca sah, dass er auf beiden Händen Tätowierungen hatte: ein Teufel- und ein Engel-Tattoo. Seine Fingernägel waren schwarz lackiert. Ihr kam der Gedanke, dass Aidan Martin aussah, als hätte er sich verkleidet. Genau wie sie rannte er vor etwas davon. Und sofort stellte sich ihr die Frage: Wovor?

  


  
    


    KAPITEL 6


    Nachdem Aidan und seine Großmutter weggefahren waren, kümmerte sich Becca um das Abendessen, und Seth blieb und aß mit ihnen. Er wollte ganz offenbar nicht gehen und konnte es gleichzeitig nicht abwarten, dass Ralph endlich ins Bett ging oder zumindest den Raum verließ, was ihm gar nicht ähnlich sah. Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie.


    Als er Becca die Titelseite des Record zeigte, den er in der Küche der Cartwrights abgestaubt hatte, verstand sie, warum er gewartet hatte, bis sich Ralph in sein Zimmer zurückzog. Da war sie, gestochen scharf auf einem Foto, und Becca King gestochen scharf auf der Titelseite einer Zeitung– das war nicht gut. Seth war der Einzige, der das wusste. Sie war auf der Flucht. Ihre Mom war auf der Flucht. Und die Person, vor der sie flüchteten, war bereits einmal auf Whidbey Island aufgetaucht, um sie zu suchen, doch ohne Erfolg.


    Damals war Jeff Corrie auf der Suche nach seiner Frau und seiner Stieftochter gewesen: Laurel Armstrong und ihrer pummeligen Tochter Hannah. Aber Laurel versteckte sich jetzt in British Columbia und Hannah Armstrong hatte sich schon vor längerer Zeit in Becca King verwandelt, und die war seit einem Jahr kein bisschen fett. Nur die falsche Brille, das starke Augen-Make-up, der dunkle Lippenstift und die schwarze Kleidung blieben noch von dem Mädchen übrig, das sie auf der Flucht vor Jeff Corrie geworden war.


    Dennoch hatte Becca mindestens einmal die Woche im Internet gesurft, um zu überprüfen, ob ihr Stiefvater bei seiner Suche nach ihr Fortschritte machte. Er wollte sie zurück, weil er ihre Gabe brauchte, um sie für seine Geldgeschäfte zu nutzen. Aber er hatte selbst ernste Probleme: Nicht nur seine Frau und seine Stieftochter waren verschwunden, sondern auch sein Geschäftspartner, und die Ermittlungen in diesen beiden Vermisstenfällen liefen schon seit gut sechs Monaten. Damit war er erst einmal in San Diego beschäftigt. Das würde ihn jedoch nicht unbedingt davon abhalten, im Internet Whidbey Island zu googeln und auf den Record zu stoßen, was ihn auf die Idee bringen könnte, sich die Zeitung genauer anzusehen, und das wiederum könnte dazu führen, dass Jeff Corrie einen Blick auf die Titelseite warf. Und das könnte letztendlich bedeuten, dass Jeff Corrie wieder hier auftauchte, wobei er diesmal ein Bild von Becca King und Fragen für das Büro des Sheriffs parat haben würde.


    Das durfte nicht passieren, Becca wusste das. Und Seth ebenso.


    Becca stieß zwei Wörter hervor: »Oh nein.«


    Seth sagte: »Ich dachte, du solltest das wissen. Sieh dir die Bildunterschrift an, Beck.«


    Sie las sie. Der Fotograf hatte sie nicht nach ihren Namen gefragt, weil nur wenige Leute am südlichen Ende der Insel lebten und sich die meisten Leute kannten. Als sie »Derric Mathieson, Becca King und Jennifer McDaniels beweisen gesunden Menschenverstand, indem sie vor dem Feuer weglaufen« las, ging sie daher davon aus, dass ihm jemand von der Zeitung gesagt hatte, wer sie waren. Bei Derric war das einfach, vor allem, weil er, in Uganda geboren und von einer Familie auf der Insel adoptiert, der einzige Afrikaner an der South-Whidbey-Highschool war. Und Becca war Derrics Freundin und Jenns Familie lebte schon seit Generationen auf der Insel. Es war also keine große Kunst, ihre Identität herauszufinden. Sie musterte das Bild, um zu überprüfen, ob Becca King Hannah Armstrong noch auf irgendeine Weise ähnelte.


    Sie glaubte nicht. Aber sie konnte nicht sicher sein. Sie brauchte ein altes Foto von sich, um es mit dem Foto in der Zeitung zu vergleichen.


    Becca ging nach der Schule zum South-Whidbey-Gemeindezentrum. Es befand sich auf der Second Street im Zentrum von Langley, einer Gemeinde mit etwa tausend Einwohnern, deren bunte Fischerhäuschen auf der Klippe hoch über dem Gewässer der Saratoga-Passage gebaut waren. Einige dieser Häuser waren umgebaut worden, und man fand hier alles Mögliche von Boutiquen bis hin zum örtlichen Museum. Zu diesen Umbauten gehörte auch das senfgelb gestrichene Gemeindezentrum mit einem Vorgarten, in dem Sommerblumen noch spät in Blüte standen, sowie einem Buchladen, einer Kunstgalerie und einem Café im Innern. Ganz hinten befand sich ein Zimmer, das für Spiele und als Aufenthaltsraum genutzt wurde. Hier standen auch die Computer. Als Becca ankam, war Seth bereits da.


    Aus irgendeinem Grund war auch Aidan Martin zusammen mit einem Dutzend anderer Jugendlicher und den beiden anderen Mitgliedern von Seths Trio Triple Threat im Zentrum. Die Musiker spielten ein beschwingtes Gypsy-Jazz-Stück für Mandoline, Kontrabass und Gitarre. Die Zuhörer beobachteten völlig gebannt die unglaubliche Fingerfertigkeit der Musiker.


    Nicht jedoch Aidan Martin. Sein Skateboard lag umgekehrt auf seinem Schoß, und er drehte mit den Fingern an den Rädern. Er blickte sarkastisch drein, als amüsiere ihn alles, was um ihn herum vor sich ging. Mitten im Stück setzte er sein Skateboard auf den Boden und griff nach einem Kartenspiel auf dem Tisch in seiner Nähe. Er gähnte übertrieben und fing an, die Karten zu mischen.


    So ein Blödmann, dachte Becca.


    Alle Computer waren frei, weil die Jugendlichen sich die Band ansahen. Becca loggte sich ein. Sie googelte in Sekundenschnelle Jeff Corries Namen. Er war nicht mehr so oft in der Zeitung wie am Anfang, als Becca und ihre Mom vor ihm geflüchtet waren. Damals hatte er mit mehreren Ermittlungen zu kämpfen. Da er bis zum Hals in juristischen Problemen steckte, hatte er das Schlaueste getan, was er tun konnte: Er hatte sich einen Anwalt genommen. Von dem Moment an übernahm dieser das Reden für ihn. Und die Zeitungen druckten Wort für Wort, was der Anwalt sagte: Es gebe keine Hinweise darauf, dass dem Verschwinden dieser drei Personen ein Verbrechen zugrunde liege. Es gebe lediglich eine Geldspur, die zu Connor und Jeff anstatt zu ihren Investoren führe, und selbst das, so behauptete der Anwalt, sei von Connor inszeniert worden, um Mr Corrie die Schuld in die Schuhe zu schieben. Warum also konzentrierten sich die Ermittlungen dann auf ihn? Bis zur mexikanischen Grenze sei es von San Diego nur ein Katzensprung, und vielleicht sollte die Polizei eher ihre dortigen Kollegen anrufen, da es viel logischer sei, dass Connor West sich nach Mexiko abgesetzt habe, als dass Jeff Corrie ihn aus dem Weg geräumt habe, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


    Jeff ist nicht dumm, folgerte Becca. Solange sie Connors Leiche nicht fanden oder sie selbst sich nicht meldete und erklärte, wie sie den beiden Männern geholfen hatte, Geld zu erschwindeln, indem sie die Gedanken der Investoren belauschte, um ihre Schwächen herauszufinden, würde Jeff ein freier Mann bleiben. Außerdem würde er weiter nach ihr suchen, und Becca gefror das Blut in den Adern, als sie einem Link zu einem Leitartikel in der Zeitung von San Diego folgte und ihr Blick auf zwei Wörter fiel: Whidbey Island.


    »Corrie hat von Anfang an darauf beharrt, dass das Handy seiner Frau auf Whidbey Island gefunden wurde«, las sie, »und da das Büro des Sheriffs in Coupeville, Washington, das bestätigt hat, muss man sich fragen, ob seine Behauptungen, man würde ihn grundlos verfolgen, nicht zum wiederholten Male beweisen, dass die Arbeit des San Diego Police Departments zu wünschen übrig lässt.«


    Mein Gott, dachte Becca, er zieht die Zeitung auf seine Seite! Schon bald würde er wieder hier auftauchen und nach ihr suchen.


    Sie ging im Internet noch einmal in der Zeit zurück. Sie musste die erste ernsthafte Erwähnung des Verschwindens von Laurel und Hannah Armstrong finden. Denn da waren Fotos von ihnen abgebildet, wobei ihr eigenes ein Schulfoto aus der fünften Klasse war.


    Als sie den Eintrag fand, holte sie die Titelseite des Record aus ihrem Rucksack. Sie sah sich im Raum um und vergewisserte sich, dass alle weiterhin gebannt Seths Musik lauschten. Dann faltete sie schnell die Seite auseinander und verglich sich als nunmehr Sechzehnjährige mit dem Mädchen, das sie in San Diego zur Zeit des Fotos gewesen war: elf Jahre alt, mit etwa zwanzig Kilo zu viel auf den Rippen.


    So viel Übergewicht bei einer Körpergröße von weniger als 1,65m machte einen Riesenunterschied, und sie konnte das sofort auf dem Bild erkennen. Damals hatte sie Hamsterbacken und ein grauenhaftes Doppelkinn gehabt, und wenn es ein Ganzkörperbild gewesen wäre, hätte man auch die massigen Oberschenkel und einen Hintern, so groß wie West Virginia, gesehen. Außerdem trug sie lange Haare, einen Pony und eine Spange. Das war jetzt alles nicht mehr da, vor allem das Gewicht. Als sie das Zeitungsbild neben den Bildschirm hielt, um es mit dem anderen Foto zu vergleichen, konnte sie keine Ähnlichkeit erkennen.


    Vielleicht ist das aber auch nur Wunschdenken, sagte sie sich. Seth muss sich das unbedingt ansehen, weil…


    »Was machst du da?«


    Sie wirbelte herum und stellte fest, dass Aidan Martin zu den Computern herübergekommen war. Er stand direkt neben ihr mit freiem Blick auf ihren Monitor und betrachtete ihn und die Titelseite der Zeitung. Becca wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als den Hörer ihrer AUD-Box aus dem Ohr zu ziehen, in der Hoffnung, irgendeinen seiner Gedanken aufzuschnappen.


    Ein Typ mit Ohr-Plugs ist so was von nicht mein Fall… echt sexy… gestimmt, denn wenn sie es ist, kann ich mitspielen… Gott sei Dank geht es wenigstens nicht um mich… die Kleine hat einen süßen Arsch… wenn ich nicht für den Physik-Test lerne, habe ich ein Problem… supersexy… nicht schwanger, ich schwör’s… ich kann sie auf den Tod nicht ausstehen, sie ist so eine Lügnerin… oh Mann, als ob die das Zeug zur Cheerleaderin hätte… Essen heute Abend, weil ich nicht dran bin, und ich werde nicht kochen, egal, was sie…


    Keine Chance, dachte Becca. Da waren zu viele Leute. Es war ein Fluch, nichts kontrollieren zu können, weder die Gedanken anderer noch ihr eigenes Leben. Sie zwang sich zu einem Lachen, sagte: »Ups«, und steckte den Hörer wieder ins Ohr. Dann erklärte sie: »Damit kann ich besser hören. Es hat was mit meinem Gehirn zu tun. Entschuldige. Was hat du gesagt?«


    Er zog den Stuhl neben ihr zu sich heran. »Hab nur gefragt, was du da machst.« Er zeigte wieder mit dem Kopf auf den Computer. Obwohl er recht freundlich blickte, sah er sie auf eine ganz merkwürdige Art an, während seine Oberlippe krampfhaft zuckte.


    »Hausaufgaben«, erwiderte sie, »für Kunst. Gesichtsformen. Ist nicht gerade meine Stärke.« Sie ging zurück auf die Google-Startseite, faltete die Zeitungsseite zusammen, steckte sie in ihren Rucksack und meinte: »Mathe ist das einzige Fach, in dem ich noch schlechter bin. Was ist mit dir?«


    »Ich bin in allem schlecht.« Er drehte die Hinterräder seines Skateboards und fügte hinzu: »Außer hiermit und dem Snowboard.« Er beobachtete, wie sich die Räder drehten. Becca seufzte leise vor Erleichterung, dass sie das Thema gewechselt hatten, aber gerade, als sie dachte, sie wäre außer Gefahr, fragte Aidan plötzlich: »Also was ist mit den Gesichtsformen?«


    »Wie schon gesagt. Ist nur eine Hausaufgabe.«


    Er sah sie mit seinen blauen Augen durchdringend an, was etwas Bedrohliches an sich hatte. »Was für eine Hausaufgabe?«


    »Jemand im Unterricht hat gefragt…« Sie überlegte wie wild. Sie hatte nicht einmal Kunst in der Schule. Was in Gottes Namen hatte sie sich bei dieser Lüge gedacht? Sie lachte unsicher: »Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, was er gefragt hat. Ich hab vermutlich vor mich hin gekritzelt oder so was. Jedenfalls, das Ende vom Lied war, dass wir diese bescheuerte Aufgabe bekommen haben. Wir sollen ein Foto von uns selbst nehmen und dann ein Foto von jemand anderem finden, und dann… was weiß ich.«


    »Mann. Wie hältst du es bloß in der Schule aus?« Er stellte die Frage ganz beiläufig, richtete aber seine Aufmerksamkeit weiterhin voll und ganz auf sie, als hätte er Laseraugen, mit denen er in ihren Kopf blicken konnte.


    »Da ich nicht drum rumkomme, mache ich lieber das Beste draus«, erwiderte sie.


    Darauf antwortete er nicht. Stattdessen riss er den Blick von ihr los, sah zu den Musikern hinüber und nickte Seth zu. »Ich hab gehört, dass er die Schule geschmissen hat«, sagte er, und es klang wie ein Gedanke, mit dem er selbst spielte.


    »Er hat seinen Abschluss auf dem zweiten Bildungsweg gemacht«, erklärte Becca ihm. »Er arbeitet jetzt für einen Bauunternehmer. Er ist ein ausgezeichneter Zimmermann. Und er hat seine Musik, die er selbst schreibt und…«


    »Du klingst besorgt«, unterbrach Aidan sie und drehte sich wieder zu ihr. »Warum?«


    Becca zögerte und spürte, wie ihr vom Hals aufwärts ganz heiß wurde.


    Er sagte: »Oh. Bist du mit ihm…?«, und zeigte mit dem Kopf in Seths Richtung.


    »Nein!« Doch sie protestierte viel zu vehement. Er verunsicherte sie. Er war wie ein Boxer, der im Ring um sie herumsprang und sie mit Fausthieben durcheinanderbrachte. Die einzige Antwort, die ihr einfiel, war: »Ich hab einen Freund.«


    Aidan grinste. »Hast du gedacht, ich will dich anbaggern, oder was?«


    »Nein! Ich meine… Du hast gesagt, ich und Seth…« Meine Güte, dachte sie, was ist los mit dir?


    Wie aufs Stichwort legte Seth mit einem Solo los, und sie drehten sich um, um ihm zu lauschen und sein Spiel zu genießen. Es war Teil der Gypsy-Jazz-Darbietung. Ein Musiker nach dem anderen spielte ein Solo. Nachdem Seth mit seinem fertig war, klatschte das Publikum Beifall. Aber noch bevor der Mandolinenspieler mit seinem Einzelvortrag loslegen konnte, stand ein junger Mann im Publikum auf und hob eine Geige an seine Schulter. Er fing an, zu spielen, als hätte er mit dem Trio schon tausendmal geprobt. Das Trio grinste und begleitete ihn.


    Becca hatte den jungen Mann noch nie gesehen, doch sie wusste, dass langsam die Musiker für das bevorstehende Gypsy-Jazz-Festival in Langley eintrafen, und vermutlich war er einer von ihnen. Im Gegensatz zu Seth und den anderen sah er wie ein waschechter Gypsy-Jazz-Musiker aus. Er hatte dichtes schwarzes Haar, das mit einem Lederband zusammengebunden war, dunkle Haut und nahezu kohlschwarze Augen, außerdem trug er goldene Ohrringe und eine Kette mit vier Eheringen daran um den Hals. Und er spielte Geige wie jemand, der das sein Leben lang getan hatte.


    Das Beste war, dass er Aidan von Becca ablenkte. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, vor allem die der Mädchen. Er strahlte Gesundheit, Vitalität und Sex aus. Und als er bei dem Applaus, der seinem Solo folgte, lächelte, war Becca sicher, dass alle Mädchen im Raum einer Ohnmacht nahe waren.


    Für sie war es Zeit, zu verschwinden, bevor Aidan Martin ihr noch weitere Fragen stellte. Sie wartete lange genug, um zu hören, wie Seth dem Geiger »Komm rüber, Alter!« zubrüllte, der sich daraufhin durch die Menge zwängte, um sich zu dem Trio zu gesellen. In dem Moment schlüpfte sie aus dem Raum.


    Erst als sie draußen vor dem Gemeindezentrum stand, fiel ihr ein, dass sie den Computer nicht heruntergefahren hatte.

  


  
    


    KAPITEL 7


    Hayley Cartwright war kurz vor der Mittagspause ins Büro von Tatiana Primavera gerufen worden. Tatiana Primavera hieß früher einmal Sharon Prochaska, hatte aber ihren Namen schon vor langer Zeit ändern lassen, genau wie andere, die vom Festland hierhergezogen waren und sich an die hipperen Seiten des Insellebens anpassen wollten. Sie war auch die Schülerberaterin für A–L der South-Whidbey-Highschool, und eine ihrer Aufgaben bestand darin, die Zwölftklässler, deren Nachnamen mit den entsprechenden Buchstaben anfingen, bei der Bewerbung für Studienplätze an Colleges und Universitäten zu unterstützen. Hayley hinkte mit ihrer Vorbereitung hinterher. Sie hatte sich nicht einmal über ihre Möglichkeiten informiert.


    Sie versuchte gerade, Ms Primavera klarzumachen, dass sie nicht vorhatte, sich für ein Hochschulstudium zu bewerben, als es zur Mittagspause läutete. Das rettete Hayley zu ihrem Glück vor einem ausgewachsenen Streit mit der Schülerberaterin. Als Ms Primavera sie mit der Bemerkung gehen ließ: »Diese Diskussion ist noch nicht beendet, junge Dame. Also bis später«, flüchtete Hayley schnell in die Kantine der Highschool.


    Die Kantine war an diesem Tag ziemlich leer. Das Wetter war immer noch schön, sodass fast alle draußen aßen. Das war auch der Grund, warum weder die Assis noch die Kiffer an den Tischen saßen. Dasselbe galt für die Sportskanonen und ihre Anhängsel, die draußen in der Sonne damit beschäftigt waren, ihre Muskeln spielen und sich dafür bewundern zu lassen.


    Hayley wollte sich gerade zu ihren üblichen Tischgenossen setzen, als jemand sie am Arm packte. »Mann«, sagte Isis Martin. »Warum bist du nicht mit mir in Französisch? Wo essen wir?« Sie wartete nicht auf die Antwort, als Hayley sie zu dem Tisch führte, den sie immer mit ihren Freunden teilte. Sie redete einfach weiter und gab Hayley nicht einmal die Gelegenheit, sie den anderen vorzustellen. »Es war total übel«, teilte sie Hayley mit. »Du kennst doch Mr Longhorn? Aber wir müssen ihn natürlich Monsieur nennen, auch wenn ich mir niemanden vorstellen kann, der weniger wie ein Monsieur aussieht als er. Nach dem Unterricht hat er mich voll runtergemacht. Und warum? Also, tut mir ja echt leid, aber ich hab meine Tage. Und dann wollte er, dass ich ihm erkläre, warum ich erst nach dem letzten Klingeln im Unterricht war. Und ich sollte es ihm auch noch auf Französisch erklären! Jedenfalls hat er mich voll auf die Tour ›Mademoiselle, vous êtes sonst was‹ zugelabert, und ich hab versucht, es ihm zu erklären, aber dann hatte er offenbar plötzlich genug davon, mich vor allen zu blamieren, und hat mich gehen lassen. Oder zumindest hab ich das gedacht, aber als ich gehen wollte, hat er ›Arrêtez-vous‹ gebrüllt, und ich dachte, er schreit jemand anderen an. Deshalb hab ich gesagt: ›Was, Mann?‹, und er hat mir einen Verweis wegen unverschämten Verhaltens verpasst. Nicht zu fassen, oder?«


    Schließlich holte Isis Luft und biss in ihr Sandwich. Hayley hörte Jenn McDaniels kichern. Jenn und Becca King saßen auch am Tisch, und Beccas Augen– die sie auf Isis richtete– waren so groß wie zwei Silberdollar. Als Hayley in ihre Richtung blickte, sah sie, wie Becca den Stöpsel ihres Geräts aus dem Ohr nahm. Jenn wandte sich vielsagend an Becca: »Ich würde es aufdrehen, nicht abschalten«, und Hayley warf ihr einen Blick zu, der ihr zu verstehen gab: Hey, reiß dich zusammen. Na schön, Isis redet viel, dachte Hayley. Aber sie ist meine Freundin, und seine Freunde akzeptiert man so, wie sie sind.


    Beccas Blick wanderte zu Hayley. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Es war jedoch kein fieses Lächeln, sondern wirkte viel mehr ermutigend. Oder als wäre sie selbst ermutigt. Oder sonst was, Hayley war sich nicht sicher. Und dann kam Isis wieder in Fahrt. Sie hatte ihren Bissen Sandwich heruntergeschluckt, von ihrer fettfreien Milch getrunken und wollte gerade etwas sagen, als sich Derric auf einen der beiden leeren Stühle an ihrem Tisch fallen ließ.


    Er sagte an den ganzen Tisch gewandt: »Hey, was geht?«, aber außer Isis wussten alle, dass er eigentlich mit Becca sprach.


    Isis sah aus, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Das liegt wohl an Derric, dachte Hayley. Er war groß, dunkel und exotisch. Er trug ein T-Shirt, das seinen attraktiven Körperbau zur Geltung brachte: Brustmuskeln, Bauchmuskeln, Bizeps, Trizeps, und was es da sonst noch so gab, und auf Isis’ hübschem Gesicht stand Lecker geschrieben. Derrics Status musste also eindeutig klargestellt werden.


    In jeder anderen Situation hätte das die Freundin eines solchen Prachtexemplars von einem Mann übernommen. Aber Hayley war bereits aufgefallen, dass Becca nicht die Art Mädchen war, die sich große Mühe gab, irgendjemandem gegenüber irgendetwas klarzustellen.


    Schließlich übernahm es Derric selbst, wenn auch nicht direkt. Er nahm einen Bissen von Beccas Sandwich, sagte: »Schon wieder Erdnussbutter und Marmelade? Schatz, wann sorgst du mal für ein bisschen Ab-wechs-lung?«, und fuhr dann fort mit: »Ich hab das mit dem Heimfahren verbockt. Ich hab nach der Schule eine Verabredung mit Josh– du weißt schon, großer Bruder und so–, die ich total vergessen habe. Ich könnte seine Großmutter anrufen und sagen, dass mir was dazwischengekommen ist, aber das mache ich nur ungern.« Er verschränkte seine Finger in ihre, während er sprach.


    Hayley beobachtete, wie Isis das Ganze verfolgte und den Blick von Derric zu Becca schweifen ließ. Sie bemerkte auch, wie Jenn McDaniels ein Lächeln unterdrückte. Isis erklärte fröhlich: »Ich hab ein Auto. Falls jemand eine Mitfahrgelegenheit braucht, kann ich euch überallhin fahren.«


    Derric sah Isis an. Seine leicht gerunzelte Stirn zeigte, dass er nicht wusste, wer sie war. Isis verstand offenbar seinen Gesichtsausdruck und hielt ihm über den Tisch die Hand hin. »’tschuldige. Isis Martin«, stellte sie sich vor. »Aus Palo Alto, gleich neben der Universität von Stanford. Mein Bruder und ich wohnen bei Nancy Howard. Die Kettensägenkünstlerin? Sie ist unsere Großmutter. Mein Bruder…« Isis stand halb auf und blickte sich in der Kantine um. Sie fand offenbar, wen sie suchte, denn sie zeigte mit dem Finger auf jemanden: »Er ist da drüben. Meine Güte, warum sitzt Aidan ganz allein da? Hey, entschuldigt ihr mich mal kurz?« Und schon war sie weg und bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch zum anderen Ende der Kantine und dann an der Wand entlang bis in die Nähe der Tür. Dort, in der allerhintersten Ecke, saß ein Junge mit dem Rücken zu den restlichen Schülern über einen Tisch gebeugt da.


    »Boah.« Derric meldete sich als Erster zu Wort.


    »Sie ist neu.« Hayley wurde bewusst, wie bescheuert das klang. »Ich hab sie in Bayview kennengelernt. Auf dem Markt am Samstag. Wir sind ins Gespräch gekommen…«


    »Wir sind ins Gespräch gekommen?«, unterbrach sie Jenn. »Du meinst wohl, ›sie ist ins Gespräch gekommen‹? Hört sie eigentlich auch mal zu?«


    »Du untertreibst mal wieder«, erwiderte Derric mit einem Lächeln.


    »Ich glaube, sie ist einfach nur nervös«, meinte Hayley. »Ihr wisst schon: lauter neue Leute, hat kurz vorm Abschluss die Schule wechseln müssen. Ich hab irgendwie den Eindruck, dass an ihrer alten Schule einiges abgegangen ist.«


    »Was zum Beispiel?«, fragte Jenn lachend. »Ich meine, von ihrem Mundwerk mal abgesehen.«


    »Sie hat dort einen tollen Freund. Ich glaube, sie vermisst ihn sehr. Sie schicken sich ständig SMS und so. Sie hat mir erzählt, dass sie jeden Morgen skypen. Aber das ist nicht dasselbe, und ich glaube…«


    »Hayley, du bist viel zu nett«, unterbrach Jenn sie.


    Becca sagte leise: »Sie hat nur Angst.« Sie blickte zu Isis und ihrem Bruder hinüber. Isis hatte ihren Bruder hochgezogen und führte ihn zur Tür.


    Hayleys Rettung durch die Mittagspausenglocke war, wie sich schnell herausstellte, nur von kurzer Dauer. Ms Primavera fing sie auf dem Weg in den Unterricht ab. Die Schülerberaterin kam mit einem Pappkarton auf dem Arm die Treppe hinunter, und Hayley war auf dem Weg nach oben in ihr Klassenzimmer. Ms Primavera sagte: »Einen Moment, Hayley Cartwright«, und Hayley machte sich auf einen weiteren Vortrag gefasst. Aber stattdessen stellte Tatiana Primavera den Pappkarton auf einer Stufe ab und fing an, den Inhalt zu durchwühlen.


    Hayley sah, dass es College-Broschüren waren. Die Schülerberaterin zog eine für das Reed-College heraus. »In Portland«, erklärte sie Hayley. »Nicht zu weit weg, nicht zu nah. Nicht zu groß, nicht zu klein. Es ist ein privates College, aber es gibt Stipendien und Ausbildungsförderungen. Sie bieten auch berufsbegleitende Studiengänge an und ihre Wissenschaftsabteilung ist genau, was du brauchst. Du nimmst das jetzt, und wir unterhalten uns nächste Woche darüber. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du dir noch neun weitere Colleges heraussuchst. Anfang November fängst du an, dich zu bewerben.«


    Hayley kam zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, sich jetzt darüber zu streiten. Deshalb nahm sie die Broschüre für das Reed-College und noch eine weitere, die Ms Primavera ihr aufs Geratewohl reichte. Diese war für die Brown University. Rhode Island?, dachte Hayley. Äh… alles klar.


    Sie ging zu ihrem Klassenzimmer und traf dort Isis, die vor der Tür wartete. Sie sah völlig niedergeschlagen aus. Einen Moment lang dachte Hayley, es wäre etwas Schreckliches passiert.


    Isis nahm ihren Arm. »Ich bin ein hoffnungsloser Fall. Ich kann einfach nicht die Klappe halten. Es tut mir leid, wie ich euch alle in der Mittagspause vollgelabert habe.« Sie sah sich auf dem Gang um. Er leerte sich schnell. Der Unterricht fing gleich an. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, Hayley. Es ist nur so, dass meine Familie eine Menge Probleme hat, und das macht mich total fertig. Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Ich weiß, du musst in den Unterricht und ich auch, und ich wollte dir einfach nur dafür danken, dass du meine Freundin bist. Bitte sag, dass ich es in der Mittagspause nicht komplett verbockt habe.«


    Hayley konnte nicht anders als angesichts der Aufrichtigkeit des Mädchens zu lächeln. »Du hast es absolut nicht verbockt«, beruhigte sie es.

  


  
    


    KAPITEL 8


    Becca stand nach Unterrichtsende vor ihrem Spind, als Hayley Cartwright ihr anbot, sie im Auto mitzunehmen. Sie könne sie absetzen, wo sie wolle, sagte Hayley und fügte in Gedanken hinzu: weil ich wissen will, ob das, was sie sagt, etwas bedeutet…, was erstaunlich deutlich zu Becca herüberdrang. Sie hatte den Hörer der AUD-Box aus dem Ohr genommen, wie sie es oft am Ende des Tages tat, um zu üben, wie man, in den Worten ihrer Großmutter, »diese geistigen An-und-Aus-Knöpfe bedient, mein Schatz«. Es ging darum, das Flüstern bewusst immer mehr in den Hintergrund treten zu lassen, bis es– wie der Wind vor dem Haus– zu weißem Rauschen wurde. Meistens scheiterte Becca dabei kläglich, und der Lärm der geflüsterten Gedanken aller Leute um sie herum prasselte gnadenlos auf sie ein.


    Aber Becca hatte Hayleys geflüsterte Gedanken so deutlich gehört, dass ihr die Überraschung darüber bestimmt ins Gesicht geschrieben stand. Denn Hayley fragte: »Was?«


    Becca erwiderte: »Ich hab nur gerade darüber nachgedacht, wie ich dahin kommen soll, wohin ich will, und du kannst offenbar meine Gedanken lesen.«


    »Schön wär’s«, gab Hayley zurück. »Also. Soll ich dich irgendwo absetzen?«


    »Ja. Bitte.« Becca suchte die Bücher heraus, die sie für ihre Hausaufgaben brauchte, und fügte noch hinzu, dass sie über Hayleys Angebot froh sei, weil sie nicht wie sonst, wenn Derric etwas anderes vorhatte, mit dem Fahrrad gekommen sei. Insofern saß sie an der Schule fest.


    Sie steuerten auf den Pick-up der Cartwrights zu, als ihnen Isis Martin auflauerte. Sie war nicht allein, sondern hatte ihren Bruder im Schlepptau. Sie rief: »Hier ist er, Mädels. Ich möchte, dass ihr Aidan kennenlernt.«


    Becca hatte mit dem Jungen nicht mehr geredet, seit sie ihn im South-Whidbey-Gemeindezentrum getroffen hatte. Sie belegten nicht dieselben Kurse, und beim Mittagessen mied er die anderen Schüler und saß immer allein in der Ecke, entweder am Tisch oder auf dem Boden. Jetzt zerrte ihn seine Schwester über den Parkplatz. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er sah aus, als würde er eine Maske tragen.


    So was von armselig… kam offenbar von einem der beiden Martins. Gefärbte Haare, wie komisch… schien ein Gedanke Hayleys zu sein wie auch: hofft Derric zu ersetzen… nie im Leben… Mehr konnte Becca nicht aufschnappen, da Isis mit Volldampf voraus ins Gespräch einstieg.


    Sie sagte: »Hier ist er«, als sie sich alle bei Hayleys Pick-up trafen. »Das ist Aidan. Wir fahren zum Haushaltswarenladen. Wie heißt er noch mal, Aidan? Ich habe irgendwo eine Liste. Oh, da ist sie. Sie lag in meinem Statistikbuch. Mann, ich hasse Statistik. Also wir fahren zu dem Haushaltswarenladen, weil ich ’ne ganze Menge Zeug für Nancy besorgen soll. Sie ist unsere Großmutter. Nancy Howard. Ich hab euch doch schon von ihr erzählt, oder? Sie kann es nicht ausstehen, wenn wir ›Großmutter‹ zu ihr sagen, deshalb müssen wir sie mit ihrem Vornamen anreden. Mann, Aidan, jetzt sag doch was. Sei nicht so verpeilt.«


    Bei diese San-Diego-Internetgeschichte… denn wenn sie sucht… lief es Becca eiskalt den Rücken hinunter. Ihr Blick ging zu Aidan, als ziehe er ihn magisch an. Er betrachtete sie mit einem undurchdringlichen Blick. Wie, fragte sie sich, hatte er es geschafft, diesen ausdruckslosen Blick zu perfektionieren? Sie strengte sich an, etwas von seinem Flüstern aufzufangen, aber Isis’ gedankliches Geplapper sprengte Beccas Schädel. Bitte, sie muss… es geht nicht anders… Freunde sein. Ja klar, als wäre das möglich… hätte nie auch nur darüber nachdenken sollen… es hat ihm gefallen und er liebt mich und selbst jetzt gibt es niemanden, der ihn… ich war immer da… wichtiger als alles andere… Und so ging es in einer Tour weiter. Becca tastete nach ihrem Hörer, drehte die Lautstärke ihrer AUD-Box auf und spürte, wie sie die darauffolgende Explosion weißen Rauschens sofort besänftigte.


    Sie sagte: »Deine Großmutter hat uns vorgestellt.«


    »Echt? Nancy? Wann? Oh mein Gott! Warst du das Mädchen, das er kennengelernt hat, als er Seth Darrow getroffen hat? Komisch! Er hat nämlich gesagt… na ja, macht nichts. Aber Aidan, warum hast du mir nicht gesagt, dass du Becca schon kennst?«


    »Du hast mir keine Chance gegeben.« Als sich Aidan schließlich zu Wort meldete, überraschte es sie ein wenig. Überdruss und Langeweile schwangen in seiner Stimme mit. Er sagte: »Gehen wir«, und ohne auch nur in Hayleys Richtung zu blicken, drehte er sich um und marschierte in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.


    Isis sagte: »Mann, er ist so was von unhöflich.«


    Dann machte sie sich auch wieder über den Parkplatz davon. Hayley sah Becca an und zuckte mit den Schultern. Aber selbst mit der eingestöpselten AUD-Box, die das Flüstern ausblendete, konnte Becca Hayley ansehen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie fragte sich, ob es daran lag, dass der Name von Seth, ihrem Exfreund, gefallen war. Hayley stellte die Sache klar, als sie in den alten Pick-up stiegen, dessen Türen mit der verblassenden Aufschrift Smugglers Cove Blumenfarm versehen war.


    Sie fuhren auf der kurvenreichen Straße, die von der Highschool nach Langley führte. Der Wald reichte bis zum Straßenrand, und Hayley hielt konzentriert nach Rehen Ausschau. Sie sagte zu Becca, ohne in ihre Richtung zu sehen: »Es muss wegen Aidan sein. Ich hab darüber nachgedacht, es muss wegen ihm sein.«


    »Was?«


    »Du hast doch gesagt, dass sie Angst hat.«


    »Hab ich das?«


    »Ja. Du hast gesagt, Isis hätte Angst. Hat Angst. In der Mittagspause.«


    Becca senkte den Blick auf ihren Rucksack auf dem Boden des Pick-ups. Dann antwortete sie vorsichtig: »Oh, das hatte ich ganz vergessen«, und nahm sich fest vor, nichts von dem Flüstern zu verraten, das sie aufgeschnappt hatte, während Isis in der Kantine vor sich hin geplappert hatte.


    »Ich wollte dich fragen, warum du das gesagt hast. Zuerst habe ich gedacht, Isis will, dass wir sie mögen, und hat Angst, dass wir es nicht tun«, erklärte Hayley. »Aber schon beim Mittagessen schien mehr dahinterzustecken. Und ich wollte dich fragen, ob du dasselbe gedacht hast. Ob… ob du gedacht hast, dass irgendwas mit ihr nicht stimmt, weil du das gesagt hast. Nur… Jetzt denke ich, dass es wegen Aidan ist.«


    Becca warf Hayley einen Blick zu. Sie hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest und ließ die Straße nicht aus den Augen, weshalb sich Becca bei ihr sicher fühlte. Aber sie traute diesem Gefühl nicht. Das konnte sie sich nicht leisten. Deshalb schöpfte sie aus ihrer eigenen Erfahrung und sagte: »Auf die Insel zu ziehen, wenn man, na ja, kein Kleinkind mehr ist, ist total schwer. Alle hier kennen sich seit der Vorschule. Zu versuchen, Freunde zu finden, kann einem ganz schön Angst machen, weil alle Leute schon in festen Cliquen zu sein scheinen.«


    Hayley sah kurz zu ihr herüber. »Du hast es doch auch hingekriegt. Es läuft gut für dich.«


    »Nach außen hin vielleicht. Aber innerlich nicht wirklich.«


    »Du hast Derric und Seth. Du hast Jenn. Du kennst mich, zwar nicht so gut, wie du sie kennst, aber trotzdem, und jetzt sitzen wir hier zusammen im Pick-up, und ich jage dir doch keine Angst ein, oder?«


    Becca lächelte. Das Letzte, wozu Hayley Cartwright in der Lage wäre, war, irgendjemandem Angst einzujagen. Sie war viel zu nett. Und auch Becca spürte, dass etwas von Isis Martin ausging. Es schien Angst zu sein, aber sie wusste nicht, wovor. Sie fragte: »Warum Aidan?«


    »Wie? Oh. Du meinst, warum ich glaube, dass Isis’ Probleme mit Aidan zu tun haben? Habe ich zuerst gar nicht. Aber heute in der Mittagspause… wie sie versucht hat, ihn aus der Kantine zu bugsieren? Und dann gerade eben. Ich meine, wow, könnten die zwei noch verschiedener sein? Und da ist noch was anderes: Wo sind ihre Eltern? Sie redet wie ein Wasserfall, aber bisher hat sie ihre Eltern mit keinem Wort erwähnt.«


    Becca wollte auf dieses Thema nicht eingehen, weil sie auf keinen Fall über ihre eigenen Eltern reden wollte. Doch der Gedanke an ihren eigenen Widerwillen, über ihre Mom und ihren Stiefvater zu sprechen, brachte sie dazu, Hayleys Worte in einem anderen Licht zu betrachten. Sogar das Flüstern, das von Isis und ihrem Bruder ausging, hatte nichts mit ihren Eltern zu tun, und das war eigenartig.


    Sie sagte: »Ich weiß nicht, Hayley. Sie wird dir bestimmt irgendwann erzählen, was mit ihr los ist. Wenn du über deine Familie redest, wird sie wahrscheinlich auch über ihre sprechen. Und falls sie sich so merkwürdig verhält, weil ihre Familie Probleme hat…« Beccas Stimme verstummte, als sie sah, wie sich Hayleys Gesichtsausdruck veränderte. Sie hatte etwas gesagt, das das andere Mädchen getroffen hatte. Aber sie wusste nicht, was es war. Sie lockerte beiläufig den Hörer in ihrem Ohr, sodass er ihr auf die Schulter fiel, ohne dass Hayley es mitbekam. Sofort hörte sie: nach der Gehhilfe… umso schlimmer wird es, und wenn er erst im Rollstuhl sitzt… muss mich darum kümmern, denn Mom kann auf keinen Fall… und jetzt, wo Brooke voll rumnervt… es ist mir egal, es ist mir egal, nur lüg nicht, Hayley, das tust du nämlich, und du weißt es… halt die Klappe halt die Klappe halt die Klappe.


    Becca war erschrocken über die Vehemenz von Hayleys Gedanken, die sich hinter dem freundlichen Äußeren des Mädchens verbargen. Langsam steckte sie den Hörer wieder ins Ohr.


    Was sie am Ende ihres Gesprächs wusste, war ganz einfach. Wenn etwas mit Isis und Aidan Martin nicht stimmte, dann stimmte auch etwas mit Hayley Cartwright nicht.

  


  
    


    KAPITEL 9


    Derric und sein »kleiner Bruder« kamen gerade aus dem Cliff Motel, als Becca aus Hayleys Pick-up ausstieg. Josh lebte im Motel, aber nicht in einem der Motelzimmer, sondern in der Wohnung, die hinter dem Empfang lag. Sein Vater war im Gefängnis, seine Mutter war schon vor ein paar Jahren an den Folgen ihrer Meth-Sucht gestorben, und Josh und seine kleine Schwester Chloe wurden von ihrer Großmutter aufgezogen, der das Motel gehörte.


    Die beiden Kinder und ihre Großmutter kannten Becca gut. Denn ebenso wie ihre Enkelkinder hatte sie auch Becca bei sich aufgenommen, als diese zum ersten Mal auf ihrem Fahrrad nach Langley gekommen war und nicht wusste, wo sie hinsollte, nachdem der sorgfältig ausgeklügelte Plan ihrer Mutter fehlgeschlagen war.


    Josh rief sofort: »Hey, Becca! Derric und ich gehen wandern. Wir wollen zu dem Institut, dem Whidbey-Institut. Oben im Wald. Warst du schon mal dort?«


    Erst jetzt sah auch Derric Becca. Er lächelte und ging zu ihr. Josh kam mit und hüpfte um ihn herum. Er boxte in die Luft, wirbelte mit den Füßen Staub auf und sagte: »Derric sagt, da gibt’s Hunderte von Wegen. Und wir können uns nicht verlaufen, weil er eine Karte dabeihat. Aber wir haben auch einen Kompass, und deshalb brauchen wir die Karte gar nicht. Die nehmen wir nur für alle Fälle mit.«


    Da fragte Derric den kleinen Jungen: »Sollen wir Becca auch mitnehmen, Josh?«


    »Becca? Auf keinen Fall. Sie ist doch ein Mädchen. Bah. Das ist nur was für Jungs. Sie kann ja mit Chloe Barbie spielen.«


    »Super«, antwortete Becca. »Ich liebe Barbies.« Dann warf sie Derric einen Blick zu, sagte: »Unter anderem«, und küsste ihn auf den Mund. Derric schlang seine Arme um sie und ließ den Kuss andauern.


    »Igitt!«, schrie Josh. »Ekelig! Hört auf! Komm schon. Wir müssen los.«


    »Du hast vollkommen recht, Josh«, erklang eine Männerstimme von der anderen Straßenseite. »Hört auf, ihr zwei, und holt mal Luft. Kein Schmusen in der Öffentlichkeit.«


    Der Tonfall war jovial, aber auch unverkennbar. Während sie sich geküsst hatten, war Derrics Vater angekommen und hatte das Sheriff-Auto auf dem Parkplatz des Kunst- und Kulturzentrums abgestellt. Dann war er ausgestiegen und hatte sich an den Parkplatzrand gestellt. Er sah ihnen mit verschränkten Armen zu und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: »Die Jugend von heute…«


    Eigentlich war es ungewöhnlich, dass Dave Mathieson in Langley war. Als stellvertretender Sheriff von Island County hatte er sein Büro etwa fünfundvierzig Kilometer weiter nördlich in der Hauptstadt des Countys, dem alten viktorianischen Coupeville. Langley hatte sein eigenes kleines Sheriff-Büro, um die alltäglichen Probleme des Dorfes zu regeln. Und wenn Sheriff Mathieson hierherkam, musste er einen guten Grund dafür haben.


    »Was machst du denn hier, Dad?«, fragte Derric seinen Vater.


    Dave überquerte die Straße und kam zu ihnen. Er begrüßte Becca indem er ihr einen Arm um die Schultern legte und schüttelte ausgiebig Joshs kleine Hand. Dann sagte er: »Djangofest.«


    Eine richtige Antwort war das nicht, aber im gleichen Augenblick fuhr der Feuerwehrhauptmann mit seinem Geländewagen auf den Parkplatz und hielt neben dem Auto des Sheriffs an. Er sah aus dem Fenster und rief Dave Mathieson zu: »Wir treffen uns drinnen.« Da konnten Becca und Derric die Verbindung zwischen dem Musikfestival und dem Feuer herstellen.


    »Könnte sein, dass ein Feuerteufel in unserer Gegend sein Unwesen treibt«, klärte der stellvertretende Sheriff sie auf. »Die ersten kleineren Feuer können aus Fahrlässigkeit entstanden sein. Aber nach dem Feuer auf der Festwiese müssen wir uns überlegen, wie wir die Spielorte beim Djangofest besser absichern können. Wenn wir es mit einem Brandstifter zu tun haben, hätte der seine helle Freude daran, während eines Konzerts Feuer zu legen.« Er sah auf Josh hinunter, der ihn mit großen Augen anstarrte, und ermahnte ihn: »Du spielst doch nicht mit Streichhölzern, oder, Junge?«


    Josh schüttelte ernst den Kopf. »Da würde Grandma mir sofort eine verpassen.«


    Dave Mathieson wurde eigentlich bei der Versammlung erwartet, doch anstatt zu gehen, fragte er die Jungs, was sie an diesem schönen Tag vorhatten. Und als Derric von der geplanten Wandertour erzählte, sagte er, sie sollten lieber losfahren, solange es im Wald um das Whidbey-Institut herum noch hell genug war. Dann sah er Becca vielsagend an, und sie beschloss zu warten, für den Fall, dass er mit ihr sprechen wollte.


    Derric und Josh winkten und fuhren davon. Derric rief Becca noch zu: »Ich ruf dich heute Abend an, Schatz«, und dann waren sie über alle Berge.


    Da sagte Dave: »Er liebt dich über alles.«


    »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Becca.


    Dave Mathieson sagte nichts dazu, so als würde er über das Gesagte nachdenken. Becca fragte sich, ob seine Zurückhaltung nur der generellen Sorge von Eltern zuzuschreiben war, die mit ansehen, wie ihre Kinder sich zum ersten Mal verlieben. Es war das altbekannte Lied: Jungen, Mädchen, Hormone und Sex.


    Sie wollte gerne hören, was Dave auf der Seele lag, und nahm unauffällig den Knopf aus ihrem Ohr. Doch was sie hörte, ließ ihren Atem stocken.


    Ein einziges Wort: Freude. Danach folgte: ob sie von ihr weiß… betrogen… was ist, wenn sie es herausfindet…


    Becca überlegte krampfhaft, was sie sagen konnte, um zu erfahren, was Dave Mathieson genau durch den Kopf ging. Aber ihr fiel nichts ein, also setzte sie ein gezwungenes Lächeln auf und griff das Thema wieder auf, das Dave selbst angesprochen hatte. »Er ist ein absolut toller Typ, Sheriff Mathieson. Aber darf ich was sagen?«


    Dave schien sich selbst gewaltsam aus den Gedanken zu reißen. »Sicher«, sagte er.


    »Sie brauchen sich keine Sorgen um Derric und mich zu machen. Wissen Sie?«


    Er sah sie lange an, so als wollte er ihre Worte abschätzen. Dann sagte er das Unglaubliche: »Becca, ich will dich etwas fragen. Hat Derric jemals ein Mädchen namens Freude erwähnt?«


    Auf diesen Frontalangriff war Becca nicht gefasst. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen, indem sie sagte: »Freude? Soll das ein Name sein?«, worauf Dave Mathieson antwortete: »Ja, von einem Mädchen aus Uganda. Aus demselben Waisenhaus, in dem meine Frau Derric gefunden hat. Er ist…« Dave sah in die Richtung, in die Derric in seinem Subaru Forester verschwunden war. Er runzelte die Stirn, als wollte er abwägen, wie viel er preisgeben sollte. Will dem Jungen nicht dazwischenfunken… zeigte Becca, dass Daves Zögern vor allem mit ihrer Beziehung zu Derric zu tun hatte. Darüber war sie froh, denn das bewies, dass er Angst zu haben schien, diese Beziehung zu gefährden, da es um ein anderes Mädchen ging. »Er schreibt ihr, seit er hergekommen ist, aber er hat die Briefe nie abgeschickt. Es ist so, als ob…« Das ist jetzt vertraulich… eine alte Flamme von früher, also heißt es nicht… aber dann ist die Sache noch nicht erledigt…


    Becca versuchte, nachdenklich zu klingen. »Vielleicht ist es eine Art… Tagebuch. Und das Mädchen gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Wär doch auch komisch, oder? Erstens ist das nicht mal ein richtiger Name. Und zweitens: Warum sollte er Briefe schreiben und sie dann nicht abschicken? Wenn es sie wirklich gäbe, dann hätte er Sie doch gebeten, sie für ihn zur Post zu bringen.«


    Dave dachte darüber nach. »Stimmt«, gab er schließlich zu. »Aber…« Er sagt mir nicht alles… wenn ich nur zu ihm durchdringen könnte… Vertrauen zwischen Vater und Sohn, und er kann mir voll und ganz vertrauen…


    Becca runzelte die Stirn. Sie glaubte zu wissen, was los war, nämlich, dass Derric die Wahrheit über Freude nicht so gut vor seinen Eltern versteckte, wie er dachte. Dann sagte sie: »Er hat mir nie was von Freude erzählt, Sheriff Mathieson. Und… na ja… ich glaub schon, dass er es getan hätte, wenn es was Wichtiges wäre.«


    Dave Mathieson sah sie immer noch unverwandt an. Auch ohne sein Flüstern zu hören, wusste sie, dass er nicht sicher war, ob sie die Wahrheit sagte. Aber das herauszufinden würde ihm nicht gelingen. Sie war erst ein Jahr auf Whidbey Island und ihre größte Leistung war, dass sie die Fähigkeit perfektioniert hatte zu lügen, ohne die Miene zu verziehen.


    Dann seufzte er– was vielleicht seine Erleichterung ausdrückte, aber vielleicht auch etwas ganz anderes: »Na gut. Kannst du für dich behalten, dass ich dich nach ihr gefragt habe?«


    »Nach Freude? Klar«, sagte Becca.


    In Wahrheit wusste Becca genau über Freude Bescheid. In Wahrheit war Freude nämlich Derrics Schwester. Und in Wahrheit hatte er niemandem im Waisenhaus in Uganda gesagt, dass unter den Kindern, die sie in Kampala zusammen mit ihm von der Straße geholt hatten, auch seine zwei Jahre alte Schwester gewesen war, die sich nicht mehr daran erinnerte, dass sie mit ihrem älteren Bruder in Pappkartons auf der Straße gelebt hatte. Dass Becca all dies wusste, war purer Zufall, denn sie hatte die Briefe gefunden, die Derric an seine Schwester geschrieben und versteckt hatte, weil er sich schämte, ihr Verwandtschaftsverhältnis vor aller Welt verheimlicht zu haben.


    Das alles hätte Becca Derrics Vater erzählen können. Doch abgesehen davon, dass sie nicht hinter Derrics Rücken handeln wollte, fand sie auch, dass Derric es von sich aus erzählen musste. Aber dazu war er offenbar noch nicht bereit. Deshalb musste erst einmal alles so bleiben, wie es war.


    Das dachte sie zumindest, bis sie eine ältere Frau mit Baseballkappe erblickte, die mit einem eleganten schwarzen Pudel die Cascade Street entlang in ihre Richtung gelaufen kam. Es war Diana Kinsale, die erste Erwachsene, die sie auf Whidbey Island kennengelernt hatte, und der einzige Mensch, dessen Gedanken Becca nicht lesen konnte, außer Diana ließ es zu.


    Becca ging ihr entgegen. Die Frau und der Hund ließen sich Zeit und hielten oft an, damit Diana die zerklüftete Bergkette der Cascade Mountains bewundern konnte, die oben von der Klippe– wo die Straße entlanglief– gut zu erkennen war. Die Berge erhoben sich in weiter Ferne, jenseits des Wassers und hinter der Stadt Everett, deren Hafengebäude vom Licht der Spätnachmittagssonne beschienen wurden.


    Während sie auf die Frau und den Hund zuging, steuerte Diana eine der Bänke an, die am Klippenrand standen, und ließ sich darauf nieder. Dann beugte sie sich hinunter, um Oscars Schlappohren zu kraulen. Der Pudel drückte sich an ihre Knie, so wie er es immer tat. Diana legte ihren Kopf auf den Kopf des Hundes, und auch das ließ dieser sich gefallen, ohne sich von ihrem Knie wegzubewegen. Becca spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Sie rief aus: »Wo ist denn der Rest der Meute?«, womit sie Dianas andere vier Hunde meinte.


    Diana drehte sich zu ihr um und schob sich die Baseballkappe in den Nacken, sodass Becca ihr Gesicht erkennen konnte. Sie erschrak geradezu, denn Diana sah ziemlich schlecht aus.


    »Becca«, sagte die ältere Frau zur Begrüßung. Sie tätschelte die Bank neben sich. »Setz dich zu mir. Oscar hat heute seine Zähne gereinigt bekommen, und ich wollte ihm noch ein wenig Auslauf geben, bevor wir wieder nach Hause fahren. Aber dann hat mich die Aussicht in ihren Bann gezogen. Wie geht es dir? Wir haben dich ja ewig nicht gesehen.«


    Mit »wir« meinte sie sich und die Hunde. Als Becca noch im Cliff Motel wohnte und auch nachdem sie in das Baumhaus in Ralph Darrows Wald umgezogen war, war sie ein regelmäßiger Gast in Dianas Haus in Langley gewesen.


    Becca setzte sich neben sie. In Dianas Gegenwart fühlte sie sich immer geborgen, und heute war keine Ausnahme. Diana legte den Arm um Beccas Schultern und ließ ihn eine Weile dort, und Becca spürte, was sie in Dianas Nähe immer spürte: Eine Welle von Ruhe und Wärme umspülte sie.


    »Wie läuft es in der Schule?«, fragte Diana. »Und wie lebt es sich so bei Ralph? Und wie geht es Derric?«


    »Gut, gut und gut«, antwortete Becca schlicht. Dann bemerkte sie, dass Diana sie prüfend betrachtete. Diana konnte in andere Menschen hineinfühlen, und das– so glaubte Becca– geschah durch Berührung. Ebenso wie das Wohlgefühl, das sie anderen zu vermitteln imstande war. Wenn Diana einen berührte, waren die Sorgen, die man hatte, nicht weggewischt, aber man sah sie in einem anderen Licht. Becca sagte: »Wirklich, Mrs Kinsale.«


    »Auch mit Derric?«


    »Sein Vater hat mich bloß etwas über ihn gefragt.«


    »Über Derric?«


    Oh Mann, sie kam immer sofort auf den Punkt. Becca beugte sich hinab, um Oscar zu streicheln, und er nahm diese Zuneigungsbekundung gnädig an. Als Pudel konnte man von ihm nicht mehr erwarten als ein Blinzeln und langsames Schwanzwedeln, mit dem er ihr gestattete, ihm ihre Ergebenheit zu demonstrieren. Er bewunderte den Ausblick, ebenso wie sein Frauchen. Ein paar Möwen flogen über sie hinweg, und zwei majestätische Weißkopfseeadler segelten vorbei auf der Suche nach Nahrung. Draußen auf dem Meer kräuselte sich das Wasser und verriet die Anwesenheit eines Seehunds.


    »Wow«, sagte Becca als Reaktion auf das prächtige Panorama.


    »Herrlich, nicht wahr?«, stimmte Diana zu. Und fügte dann hinzu: »Willst du nicht darüber sprechen?«


    Becca wusste genau, was sie meinte. Diana bezog sich auf Derric und seinen Vater, und sie spürte ihre Unentschlossenheit. Die Antwort lautete Nein.


    Sie sagte zu Diana: »Es ist eine Frage der Loyalität.«


    »Derric gegenüber?«


    »Ich weiß etwas über ihn. Und sein Vater hat mich danach gefragt.«


    »Aber du hast nichts gesagt.«


    »Richtig. Es ist nichts Illegales. Nur was Persönliches.«


    »Zwischen dir und Derric?«


    »Ja.«


    »Ach, Eltern machen sich immer Sorgen.«


    Becca spürte, wie sich ihre Wangen röteten. »Das ist es nicht. Es ist etwas Persönliches, das Derric betrifft. Sein Vater wollte etwas darüber wissen, aber ich hielt es nicht für richtig, es ihm zu sagen.«


    »Aus Angst davor, was er dann tut?«


    »Aus Angst davor, was er dann fühlt.«


    Diana warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Glaubst du, du kannst kontrollieren, was Menschen fühlen?«


    »Derrics Gefühle sind mir wichtiger als die seines Vaters. Ich finde ja, er sollte es seinen Eltern sagen. Aber wenn er das nicht will, ist es nicht an mir, es für ihn zu tun. Jedenfalls habe ich es nicht gerne getan… Den Sheriff anzulügen, meine ich.«


    Diana hörte auf, ihr Gesicht zu studieren, und sagte: »Vertrauen.«


    »Was?«


    »Vertrauen ist der nächste Schritt für dich.« Und dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Vielleicht ist es für alle der nächste Schritt.«


    »Schritt? Wohin?«


    »Der nächste Schritt auf der Reise des Lebens.«


    Becca verzog das Gesicht. »Sie klingen schon wieder wie Yoda, Mrs Kinsale«, ermahnte sie sie missbilligend. »Gleich fangen Sie an, Glückskeks-Weisheiten von sich zu geben.«


    Diana lachte. »Es gibt Schlimmeres«, sagte sie. »Ich mag übrigens Glückskekse.«

  


  
    


    KAPITEL 10


    Der Geiger, der mit Seth und seiner Band im South-Whidbey-Gemeindezentrum geprobt hatte, war auch zum Djangofest in der Stadt. Er hieß Parker Natalia, kam aus Kanada und hatte lange in einer kanadischen Band namens BC Django 21 gespielt.


    »Bis sie mich irgendwann rausgeschmissen haben, weil sie angeblich jemand Besseren gefunden haben«, sagte der junge Mann achselzuckend. Doch Seth ahnte, dass sich hinter dem Achselzucken eine ganze Menge Enttäuschung verbarg, und wenn sich jemand mit Enttäuschung auskannte, dann war er es. Deshalb hatte er Parker angeboten, mit Triple Threat zu jammen, wann immer es ihn während ihrer Proben ins Gemeindezentrum verschlug. Das war zum einen, um ihn aufzuheitern, aber auch weil er so verdammt gut Geige spielte. Seth hatte keine Ahnung, wie irgendjemand, der Ohren und ein Gehirn hatte, Parker Natalia aus einer Band hatte werfen können.


    Schließlich überredete Seth die anderen Mitglieder von Triple Threat, Parker zu jeder ihrer Proben einzuladen, mit dem Hintergedanken, dass er während des Djangofestes mit ihnen auftreten würde. Es sei höchste Zeit, einen Geiger in die Band aufzunehmen, um ihr musikalisches Repertoire zu erweitern und über ihren Status als Hintergrundband für Wohltätigkeitsveranstaltungen vor Ort hinauszuwachsen. Noch wichtiger sei, dass Parker Natalia eine in Seths Augen entscheidende Eigenschaft beisteuere: Er habe Mädchenschwarm-Potenzial. Und mehr Publikum sei ebenso wichtig wie ein wachsendes Repertoire.


    Seth hatte beschlossen, Parker seinem Großvater vorzustellen, weil er eine Schlafmöglichkeit für ihn suchte. Eine der Besonderheiten des Djangofestes war, dass die Bürger der Stadt die Musiker, die während des Festivals auftraten, bei sich wohnen ließen. Leider war Parker nicht offiziell Teil des Programms– anders als seine ehemalige Band BC Django 21, die einen Auftritt hatte und im Hause eines Musik liebenden Bürgers untergebracht war.


    Seth hatte erfahren, dass Parker in seinem Auto an einer abgelegenen Stelle auf der Festwiese schlief. Seine Mittel waren begrenzt, und er wollte kein Geld für ein Motelzimmer ausgeben. Das wenige Geld, das er hatte, musste so lange reichen, bis er Whidbey Island wieder verlassen würde, um nach Hause zu fahren. Also begnügte er sich mit einem Schlafsack auf dem Rücksitz seines Ford Taurus und nutzte die sanitären Anlagen auf der Festwiese– sofern sie geöffnet waren.


    Seth hatte eine bessere Idee. Es war zwar kein Motelzimmer, aber in jedem Fall besser als der Rücksitz des Taurus. Und auch ein Badezimmer mit Dusche würde ihm zur Verfügung stehen, wenn es Parker nichts ausmachte, dafür ein Stück zu laufen. Voraussetzung war natürlich, dass Ralph Darrow damit einverstanden war.


    Als sie Ralphs Grundstück erreicht hatten, ließ Seth Gus aus dem VW und sah zu, wie der Labrador auf das Haus zulief. Er und Parker schlenderten hinter dem Hund her und fanden Seths Großvater vor dem Holzschuppen bei der Arbeit, zusammen mit Becca King, Derric Mathieson und einem Berg Holz. Drei Klafter Brennholz waren angeliefert worden. Ralph war dabei, es zu stapeln, und Becca und Derric halfen ihm dabei. Gus sprang um sie herum, um auf sich aufmerksam zu machen.


    »Gebt dem Hund einen Knochen, bevor ich ihm eins überbrate«, sagte Ralph zur Begrüßung.


    Daraufhin lief Becca zur Kiste auf der Veranda, und Gus lief ihr hinterher, weil er genau wusste, was sich darin befand.


    Seth nickte Derric zur Begrüßung zu und stellte Parker ihm, seinem Großvater und Becca vor, als diese zum Holzhaufen zurückkehrte. Sie lächelte und sagte zu Parker: »Du warst im South-Whidbey-Gemeindezentrum. Ich war dabei, als du mit Seth und seiner Band gespielt hast. Das war total klasse.«


    Parker lächelte zurück und sagte: »Danke«, während er Ralph Darrow und Derric die Hände schüttelte.


    Er und Seth beteiligten sich am Holzstapeln, während Seths Großvater eine Pause machte und den jungen Leuten die Arbeit überließ. Er wischte sich die Hände an einem seiner Cowboy-Taschentücher ab und erklärte: »Das hätte selbst Tom Sawyer nicht besser gekonnt. Wie laufen die Proben, Lieblingsenkel?«


    »Super«, antwortete Seth. »Parker macht bei uns mit.«


    »Tatsächlich?«, gab Ralph zurück und musterte Parker.


    Ralphs zweifelnder Tonfall ließ vermuten, dass er das für keine gute Idee hielt, und Parker fiel rasch ein: »Nicht langfristig. Nur bei ein paar Nummern fürs Djangofest.«


    Seth fügte hinzu, dass Parker zu den vielen Gypsy-Jazz-Fans gehörte, die jedes Jahr nach Whidbey Island kamen, um Musiker aus der ganzen Welt spielen zu sehen. »Er hat mal in einer Band aus Kanada gespielt«, sagte Seth. »BC Django 21.«


    »British Columbia«, fügte Parker erklärend hinzu. »Dafür steht BC.«


    »Jedenfalls«, fuhr Seth fort, »weißt du ja, dass die Musiker während des Festivals immer bei den Leuten aus Langley unterkommen. Und ich hatte mir gedacht…«


    »Aha«, sagte Ralph knapp.


    Becca musste lächeln. Sie wusste, worauf die Unterhaltung hinauslief. Sie wusste auch, dass Seth seine Lektion gelernt hatte und sich hütete, eigenmächtige Entscheidungen zu treffen, die das Eigentum und Grundstück seines Großvaters angingen. Seth wollte, dass Parker in dem Baumhaus unterkam, das er im Wald gebaut hatte. Letzten Winter und Frühling hatte er Becca ohne das Wissen seines Großvaters dort wohnen lassen, aber diesen Fehler wollte er nicht noch einmal begehen.


    »British Columbia, was?«, sagte Ralph umgänglich. »Wo denn da?«


    »In den Kootenay Mountains«, antwortete Parker. »Die Stadt heißt Nelson.«


    Seth bemerkte, wie Becca bei Parkers Worten erstarrte, doch er wusste nicht, warum. Derric sah es auch, und sein Blick wanderte von Becca zu Parker und zurück zu Becca, als hätten die beiden eine Botschaft ausgetauscht, die außer ihnen keiner zu entschlüsseln vermochte. Ralph schien nichts gemerkt zu haben und sagte bloß: »Hab noch nie davon gehört«, woraufhin Parker ergänzte: »Das liegt nördlich von Spokane.«


    Becca kehrte rasch zu ihrer Arbeit zurück, um ihre Reaktion zu überspielen, und Derric tat es ihr gleich. Aber Seth sah, dass sie weiterhin aufmerksam zuhörte. Als sie mit dem Holzstapeln weitermachte, war sie so fahrig, dass ihr der Hörer der AUD-Box aus dem Ohr fiel.


    »Jedenfalls«, setzte Seth wieder an, in der Hoffnung, die Zustimmung seines Großvaters zu erhalten, »schläft Parker zurzeit in seinem Auto, und da dachte ich, er könnte doch im Baumhaus wohnen und vielleicht deine Dusche im Erdgeschoss benutzen, wenn es Becca nichts ausmacht. Es wär ja nicht lange. Nur für die Dauer des Djangofests. Mehr oder weniger.«


    Bei mehr oder weniger warf Ralph ihm einen kurzen Blick zu und sagte: »Das muss Miss Becca entscheiden. Es ist schließlich ihr Badezimmer.«


    Becca erwiderte: »Ich hab damit kein Problem, aber hast du Parker gesagt, dass er ein Stück zu laufen hat?«


    »Ich zeig ihm, wo das Baumhaus ist«, bot Seth an und fügte ein wenig nervös hinzu: »In Ordnung, Grandpa?«


    Ralph machte eine ausladende Armbewegung in Richtung Wald, der hinter dem Teich begann: »Es gehört dir«, und Becca sagte: »Ich komm mit, Seth«, bevor irgendeiner– vor allem Derric– Gelegenheit hatte, sie abzuhalten.

  


  
    


    KAPITEL 11


    Beccas Ohrstöpsel war während des Holzstapelns immer wieder herausgerutscht, bis sie ihn schließlich ganz herausnahm. Und das war auch kein Problem. Denn sie musste sich daran gewöhnen, das Flüstern der anderen von sich aus auszublenden, und das Flüstern von Ralph und Derric zu »überhören«, war nicht so schwer. Ralphs Gedanken drehten sich um genug Holz für den Winter und weiß gar nicht mehr, ob wir letzten Winter Schnee hatten und Sarahs Frage muss beantwortet werden. Derric befasste sich in Gedanken mit seinem Vater, ihrem Po und Busen– Männer!!!– und seinem bevorstehenden Test in Sportmedizin.


    Doch als Seth mit Parker ankam, veränderte sich die Stimmung und die Luft füllte sich mit Gedanken. Da es Becca zu anstrengend wurde, diese bewusst zu überhören, steckte sie sich den Stöpsel wieder ins Ohr, arbeitete weiter und lauschte Seths Plänen für seinen neuen Freund Parker… bis Parker erwähnte, dass er aus Nelson kam.


    Es war eine regelrechte Schrecksekunde für Becca, und sie war heilfroh, dass sie sich im Zaum gehalten und ihre Überraschung nicht herausgeschrien hatte. In diesem Augenblick zog sie sich den Stöpsel wieder aus dem Ohr, denn falls Parker Natalia irgendetwas über Nelson wusste, was er nicht laut sagte, musste sie sein Flüstern filtern, um zu erfahren, was es war.


    Leider kam das meiste, was sie hörte, von Derric. Er hatte ihre Reaktion bemerkt und war beunruhigt. Er vermutete, dass es etwas mit Parker selbst zu tun hatte, der aussah wie eine Kreuzung zwischen einem Unterhosenmodel und einem Filmstar.


    Derric war für Becca der einzige Junge auf der ganzen Welt, und das wollte sie ihm so gerne sagen. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. Aber das konnte sie ihm nicht vermitteln, ohne ihn wissen zu lassen, dass sie seine Gedanken lesen konnte.


    Und als sie ankündigte, sie wolle mit Seth und Parker in den Wald gehen, hatte sie erwartet, dass Derric protestieren würde. Doch er sagte keinen Ton, und seine Gedanken vermischten sich mit den Gedanken der anderen, und sie hatte keine Zeit mehr zu versuchen, sie aus den anderen herauszufiltern. Seth und Parker machten sich nämlich schon auf den Weg über die Wiese und zum Teich hinunter. Sie eilte rasch hinter ihnen her.


    Das Baumhaus war die ideale Ausrede, denn sie hatte sich dort monatelang versteckt. Sie lief hinter Seth, Parker und Gus her, auf dem Weg, der sich in den Wald hineinschlängelte, und die nächsten zehn Minuten knirschten Erlenlaub und zerfallende Tannenzapfen von den Douglastannen unter ihren Schritten. Farn, Salalbüsche und wilde Heidelbeersträucher wucherten bis an den Rand des Weges, ebenso wie Mahonien, Holunderbüsche, diverse Kletterpflanzen, wildes Gras, Stechpalmen und wild wuchernder Efeu. In der Luft lag ein strenger Geruch nach faulender Vegetation.


    Als sie am Baumhaus ankamen, hielten sie an der Lichtung inne, auf der das Haus von den Ästen zweier ineinandergreifender Hemlocktannen gehalten wurde. »Du meine Güte«, murmelte Parker vor sich hin. »Wer hat das denn gebaut?«, und Becca verkündete fröhlich, dass jedes einzelne Brett von Seth höchstpersönlich angebracht worden war.


    Denn es war nicht die Art Baumhaus für Kinder, die lediglich aus einer Holzplatte zwischen ein paar Ästen besteht.


    Es war vielmehr ein richtiges kleines Haus, mit einem kleinen Vorbau, einem dichten Dach zum Schutz vor Regen, einem kleinen Holzofen, um Wärme zu erzeugen, und doppelglasigen Fenstern, um die Wärme zu speichern. Außerdem gab es noch eine Pritsche, einen Campingkocher, eine Laterne und ein Bücherregal.


    Becca musste warten, während Parker das Haus und seinen Inhalt bewunderte und Seth ihm erklärte, wie er den Holzofen zu bedienen hatte. Sie steuerte etwas zur Anleitung bei und erklärte, wie man dafür sorgte, dass das Feuer über Nacht nicht ausging, obwohl sich alle einig waren, dass er den Ofen wohl kaum benutzen würde, da es noch recht mild war und der Kälteeinbruch nicht vor Oktober erwartet wurde.


    Becca wartete auf eine günstige Gelegenheit und versuchte, dem Flüstern, das sie hörte, Bedeutung abzugewinnen. Doch was sie hörte, half ihr nicht weiter. Es ging lediglich um das Baumhaus, um Musik, um Dankbarkeit und um: denen werde ich’s zeigen, darauf können sie sich verlassen, und das kam offenbar von Parker.


    Sie hätte vermutlich ewig warten können, bis das Gespräch von selbst auf Nelson gekommen wäre. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und schnitt das Thema von sich aus an. »Wie ist es in Nelson so?«, fragte sie in eine kurze Gesprächspause hinein. Es gab keinen unauffälligeren Weg, die Unterhaltung darauf zu lenken, und Angriff war die beste Verteidigung. Seth warf ihr allerdings einen verwunderten Blick zu, als sie die Frage stellte.


    Parker lächelte und zeigte seine strahlend weißen, ebenmäßigen Zähne. »Keine Ahnung«, sagte er zu Beccas großer Enttäuschung. »Eine stinknormale Stadt halt. Ich bin da aufgewachsen.« Er hockte sich hin, um das Innere des Ofens zu inspizieren. Er war noch voller Asche von Beccas Aufenthalt im Winter. Bevor man ihn wieder benutzen konnte, musste man ihn erst reinigen. »Es liegt an einem See«, fügte er hinzu. »Riesig.«


    Als Becca das hörte, verließ sie der Mut. Wenn die Stadt so groß war…


    »Der See ist riesig, meine ich«, sagte Parker, machte die Ofentür zu und stand wieder auf. »Lake Kootenay. Ein echt riesiger See. Nelson selbst ist ziemlich klein. Ist zwar größer als Langley, aber das ist ja auch kein Kunststück.«


    »Das ist wahr«, stimmte Seth ihm zu. »Wir haben ein neues Stoppschild beantragt, aber eine Ampel kriegen wir wohl nie. Grandpa sagt, früher konnte man sich um ein Uhr mittags vor dem Kino mitten auf die First Street legen, ohne Angst haben zu müssen, überfahren zu werden.«


    Parker lachte. »Ampeln haben wir schon. Und vielleicht zehntausend Einwohner. Und wenn man sich bei uns mitten auf die Straße legt, wird man höchstwahrscheinlich von einem Langholzlaster überfahren.«


    »Dann ist es definitiv größer als hier«, gab Becca zu.


    »Aber das ist alles relativ«, räumte Parker ein, und zu Seth gewandt: »Ich find’s hier toll. Und danke, dass ich dein Badezimmer mitbenutzen darf«, sagte er zu Becca. »Ich werde versuchen, dir möglichst nicht in die Quere zu kommen.« Dann wandte er sich wieder an Seth: »Finde ich super, dass ich hier schlafen darf. Vielen Dank! Und auch für den Gig mit Triple Threat.«


    Sie werden schon sehen, alle werden es sehen, und wenn nicht… die Mädchen werden ausflippen, aber ein ständiger Geiger muss… verriet Becca, dass das Thema »Nelson« langsam vom Tisch war, und das konnte sie nicht zulassen.


    »Hier kennt jeder jeden, nicht wahr, Seth?«, fragte Becca Seth, der sie ansah, als wollte er sagen: »Hä?«, und es war, als hätte er es laut ausgesprochen.


    »Ist das in Nelson auch so?«, fragte Becca Parker.


    »Ich glaub schon«, antwortete dieser. Dann ging er zur Liege rüber und setzte sich drauf. Er sah aus dem Fenster und betätigte den Griff, um es zu öffnen und wieder zu schließen. »Wahnsinn«, sagte er zu Seth. »Du bist echt gut.«


    »Ich kann Häuser bauen und Gitarre spielen. Das war’s aber auch schon. Wenn es darum geht…«


    »Ich habe eine Cousine in Nelson«, unterbrach Becca verzweifelt. »Vielleicht kennst du sie ja.«


    »Kann sein«, antwortete Parker. »Meine Eltern haben ein Restaurant in der Stadtmitte. Das gibt es schon seit Ewigkeiten, und es kommen immer die gleichen Leute. Wie heißt sie denn?«


    »Laurel Armstrong.« Becca wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte, aber sie musste das Risiko eingehen. Ihre Mutter hatte nach Nelson fahren wollen, nachdem sie Becca auf der Mukilteo-Fähre nach Whidbey Island abgesetzt hatte. Doch seitdem war viel Zeit vergangen, und ihre Mutter hätte längst wieder zurück sein müssen, um mit ihr ein neues Leben in British Columbia zu beginnen. Becca fügte noch hinzu: »Eigentlich ist sie die Cousine meiner Mutter. Deshalb ist sie älter als ich. So Mitte Vierzig.«


    Parkers Lächeln war unwiderstehlich. »Dann werde ich sie nicht kennen, denn ich stehe mehr auf die jüngere Generation. Wie war noch gleich der Name?«


    »Laurel Armstrong«, wiederholte Becca, obwohl sie eigentlich davon ausgehen musste, dass ihre Mutter einen anderen Namen angenommen hatte.


    »Nie gehört. Ist sie…?«


    Becca unterbrach ihn, denn sie wollte keine große Sache daraus machen. Sie versuchte, fröhlich zu klingen. »Ist ja nicht schlimm. Soll ich dir zeigen, wo das Badezimmer ist? Im Haus, meine ich. Es ist direkt neben meinem Schlafzimmer.«


    Parker setzte wieder sein strahlendes Lächeln auf. »Klar.«


    Becca versuchte, den Blick zu ignorieren, den Seth ihr zuwarf.


    Sein Flüstern auf dem Rückweg zum Haus konnte sie jedoch nicht ignorieren. Er warf den Ball für Gus, damit sie nicht merkte, dass ihn etwas beschäftigte, aber die ganze Zeit hörte sie von ihm: was hat sie bloß… und: war vielleicht doch keine so gute Idee… und: ich hatte schon meinen Frieden mit dem Typen gemacht, aber wenn Beck jetzt auf ihn abfährt… und so weiter. Becca biss die Zähne zusammen. Bald war alles so weit erledigt. Sie hatte Parker das Badezimmer gezeigt und gesagt, dass Seths Grandpa sicher nichts dagegen habe, wenn er den Kühlschrank mitbenutze, und sie standen wieder draußen, wo Derric noch immer mit Holzstapeln beschäftigt war.


    Sie merkte, dass Seth Parker so schnell wie möglich loswerden wollte und dass es Derric ebenso ging. Ralph Darrow spürte inzwischen ebenfalls, dass etwas nicht stimmte. Aber das spielte im Moment keine Rolle, denn Becca war ziemlich bedrückt, dass bei dem Gespräch über Nelson so wenig herausgekommen war.


    Parker schien das zu merken. Denn als er sich verabschiedete und sagte, er wolle seine Sachen holen und ins Baumhaus bringen, warf er ihr einen Blick zu und ergänzte: »Ich telefoniere oft mit meinen Eltern. Nächstes Mal frage ich sie nach deiner Cousine. Laurel Armstrong heißt sie, oder?«


    Becca sah nur Parker an, als sie so leise wie möglich sagte: »Ja, so heißt sie.«


    Doch es war nicht leise genug. Derric wandte den Kopf abrupt zu ihr um, und auch Ralph Darrow sah sie verwundert an. Einer von ihnen dachte: Cousine und der andere: was zum Teufel?, und es spielte eigentlich keine Rolle, was von wem kam.

  


  
    


    KAPITEL 12


    Während sie beim Baumhaus gewesen war, hatten Derric

    und Ralph den Großteil der Arbeit bereits erledigt. Derric hatte sich offenbar abreagieren müssen. Er stapelte das gehackte Holz, als wäre er Abraham Lincoln höchstpersönlich.


    Seine Gedanken überschlugen sich. Wann hat sie vor, es mir zu erzählen… aber nicht jetzt, nicht jetzt… verriet ihr, dass er mit sich selbst uneinig war. Sein Wunsch, jedes Detail ihrer Geschichte zu erfahren, war so stark, dass Becca eine Sache völlig klar war: Die Fragerunde war unvermeidlich und würde sich nicht viel länger aufschieben lassen. Ralph Darrow schien das genauso zu sehen, denn er sagte: »Mir reicht’s für heute. Und ich glaube, ihr habt auch genug. Das können wir ein andermal fertig machen. Nächste Woche, nächsten Monat oder nächstes Jahr. Willst du eine Limo, Derric?«


    »Nein, danke«, sagte Derric. »Ich hab keinen Durst, Mr Darrow.«


    »Also, ich mach jetzt erst mal ein Nickerchen«, erklärte Ralph und lief zum Haus. Bei schönem Wetter verlegte er seine Ruhestunde normalerweise immer auf die Veranda, aber heute ging er hinein.


    Derric wartete nur einen kurzen Augenblick, bis er seine Frage stellte. »Willst du mir jetzt sagen, was los ist?« Sein Flüstern ging indessen weiter. Er wusste, dass es irrational war, so zu fühlen, wie er fühlte, aber er kam nicht gegen seine Unsicherheit an. Warum erzählt sie ihm das und Seth wahrscheinlich auch?… Die Sache ist zu einseitig und außer Kontrolle geraten…


    Becca nahm den Stöpsel und steckte ihn sich ins Ohr. Sie wollte ihm gegenüber keinen Vorteil haben. Sie antwortete: »Gar nichts ist los.«


    »Und warum musstest du unbedingt mit zum Baumhaus? Das hätte Seth ihm auch alleine zeigen können. Dazu haben sie dich nicht gebraucht.«


    »Ich wollte ihm ein paar Dinge zu dem Ofen erklären. Ich habe ihm gezeigt, wie er funktioniert, aber…«


    »Als ob Seth das nicht auch hätte machen können.«


    »Aber ich hatte vergessen, dass es ein Problem mit der Tür gibt. Und man muss aufpassen, wie man das Holz darin stapelt, damit das Feuer morgens nicht ausgeht. Und das wollte ich ihm zeigen.«


    Er starrte sie an. »Hältst du mich für einen Idioten?« Irgendwann während der Arbeit hatte er sein langärmeliges T-Shirt ausgezogen; danach griff er jetzt und zog es sich über.


    »Was hast du denn bloß?«, fragte sie.


    »Wieso hast du mir nie von deiner Cousine erzählt?«


    »Warum sollte ich?«


    »Warum nicht? Wolltest du sie vor mir geheim halten?«


    »Derric, das ist doch albern. Es ist ja nicht so, als würdest du immer von allen deinen Verwandten erzählen.«


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schien ihre Worte als Drohung aufzufassen. Das war nicht ihre Absicht gewesen, aber im Gegensatz zu ihm kannte sie sein größtes Geheimnis; er kannte ihres nicht. »Gut gemacht, Becca«, presste er bitter hervor.


    Damit drehte er sich um und ging weg. Er ging Richtung Hügel und zum aufsteigenden Weg, der zu seinem Subaru Forester führte. Sie lief ihm hinterher.


    »Hör mal«, sagte sie. »Du hast gerade viel größere Sorgen, als dass du dir Gedanken um meine geheimnisvolle Cousine machen solltest.«


    Er blieb stehen. »Was soll das denn schon wieder heißen?«


    »Freude.«


    Er drehte sich um und sah sie wieder panisch an, als würde sie ihm drohen.


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm und ließ sich nicht abschütteln. »Dein Vater hat nach ihr gefragt, Derric«, erzählte sie ihm. »Bevor er zu dem Treffen mit dem Feuerwehrhauptmann im Kunst- und Kulturzentrum gegangen ist. Weißt du noch? Er hat mich gefragt, ob du mir mal was über jemanden namens Freude erzählt hättest, weil du Briefe an sie geschrieben, aber nie abgeschickt hast.«


    Seine Lippen wirkten trocken. Wahrscheinlich war sein Mund es auch. »Und was hast du ihm gesagt?«


    »Dass ich nichts darüber wüsste, dass sie wahrscheinlich ein Produkt deiner Fantasie ist, da du die Briefe ja nie abgeschickt hast. Aber das hat er wahrscheinlich genauso wenig geglaubt, wie wenn ich ihm gesagt hätte, dass du deine Hausaufgaben mit einem Ouijabrett machst.«


    »Und das war alles?« Er klang förmlich und steif, ganz und gar nicht wie der Derric, den sie über alles liebte.


    »Natürlich. Die Sache lässt dir keine Ruhe. Und sie ist zum Teil schuld daran, dass wir uns dauernd streiten. Du musst ihnen die Wahrheit sagen, Derric. Solange du es nicht tust, wirst du deines Lebens nicht froh.«


    Da wurde sein Gesicht hart wie Stein, doch Becca wusste, dass sich dahinter eine reine Seele verbarg, und sie wollte, dass er sich auch so sah und verstand, was mit ihm los war. Er hatte einem anderen Menschen etwas Unfassbares angetan. Aber deshalb war er noch lange kein schlechter Mensch. Er war einfach nur ein Junge.


    »Und was soll ich ihnen sagen?« Seine Stimme war kalt und hart wie sein Gesicht. »Dass ich meine kleine Schwester absichtlich in Afrika zurückgelassen habe? Dass ich keinem erzählt habe, dass sie meine Schwester ist? Und dass ich sie das vergessen ließ, denn sie war zu jung, um sich zu erinnern, und es Menschen gab, die mich adoptieren und aus der Misere rausholen wollten, und ich wollte nichts mehr, als mit ihnen mitzugehen, Becca, und heute weiß ich nicht mal, wo Freude ist, ob sie noch lebt oder längst tot ist, so wie unsere Eltern. Gestorben an AIDS oder Tuberkulose oder an einer von hundert anderen Krankheiten. Glaubst du wirklich, ich will das wissen? Denn…« Er wandte sich von ihr ab und ging weiter.


    Becca rannte hinter ihm her und schlang die Arme um seine Hüfte, damit er stehen blieb, und drückte den Kopf auf seinen Rücken. Sie spürte seinen ruckartigen Atem und den Schluchzer, der seinen Körper schüttelte.


    »Vergiss es«, sagte er zu ihr.


    »Kann ich nicht«, murmelte sie. »Denn du kannst es auch nicht.«


    »Dann vergiss mich. Wir wissen beide, dass ich ein gemeiner Feigling bin.«


    »Das bist du nicht, und das werde ich nicht. Ich werde dich nicht vergessen.«

  


  
    


    KAPITEL 13


    Als Hayley Cartwright Tatiana Primavera am darauffolgenden

    Samstag auf dem Wochenmarkt sah, wusste sie, dass ihr Ärger bevorstehen könnte. Denn Tatiana entdeckte sie am Verkaufsstand ihrer Familie, winkte fröhlich und rief: »Geh nicht weg. Bin gleich wieder da.« Mit Schlapphut und Plateausandalen steuerte sie auf die Marimba-Band am anderen Ende des Marktes zu. Die Musik war flott und würde die Schülerberaterin vermutlich eine Weile ablenken. Früher oder später würde sie jedoch zurückkommen, und Hayley war klar, dass sie die Zeit nutzen musste, um zu verschwinden.


    Wie durch ein Wunder tauchte Isis Martin auf, die Rat brauchte. Sie rief Hayley an die Seite des Cartwright-Stands und holte einen silbernen Ring mit einem Türkis hervor.


    Sie sagte: »Ich kann mich nicht entscheiden. Ich glaube, der ist genau richtig für ihn, aber ist er, na ja, männlich genug?«


    Hayley betrachtete den Ring. Sie kannte die Goldschmiedin, eine flippige Frau mit violetten Haaren und unglaublich goldenem Lidschatten. Sie war ein Whidbey-Island-Fossil, kannte sich aber mit Silber aus.


    »Wow«, entfuhr es Hayley, als sie den Ring in die Hand nahm. »Nicht schlecht, Isis.«


    »Es ist ein Geschenk«, erklärte sie. »Ich war mir nicht sicher. Also, meinst du, ein Typ könnte ihn tragen?«


    »Total. Hat Aidan Geburtstag?«


    »Aidan!« Isis lachte. »Bestimmt nicht. Er ist für Brady. Meinen Freund. Oh Mann, Aidan hat aus meinem Leben die absolute Hölle gemacht. Das Letzte, was ich tun würde, wäre, ihm ein Geschenk zu besorgen. Ganz nach dem Motto, danke, dass du dafür gesorgt hast, dass wir am Arsch der Welt gelandet sind, wo’s nicht mal einen Starbucks gibt. Von wegen.« Und mit einer für sie typischen Bewegung, an die sich Hayley langsam gewöhnte, hielt sich Isis die Hand vor den Mund und rief aus: »Oh Gott! Tut mir leid. Whidbey Island ist klasse. Ich bin eine Dumpfbacke. Ich plappere in einer Tour und lasse kein Fettnäpfchen aus. Jedenfalls, ich habe Bradys Ring– na ja, es ist nicht wirklich seiner, weil es an unserer Schule keine Ringe gibt–, und ich wollte ihm im Gegenzug auch einen schicken. Hier, schau.« Sie zog eine schwere Goldkette von ihrem Hals, dieselbe Kette, die Hayley an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, bewundert hatte. Hayley war vorher nicht aufgefallen, dass etwas daran hing, weil die Kette so lang war, dass der Anhänger in Isis’ jeweiligem Oberteil verschwand. Aber jetzt holte sie die Kette hervor mit dem Herrenring daran, der wie ein Anhänger wirkte. Er war aus Weißgold mit einem dunkelblauen Stein. »Es ist der Universitätsring seines Dads, aber er trägt ihn nicht. Deshalb dachte Brady, er hätte nichts dagegen. Na ja, wie ich schon gesagt habe, ich möchte ihm auch einen Ring schenken und habe den hier gesehen. Was meinst du?«


    Hayley sagte, sie finde ihn perfekt. Isis steckte den anderen Ring wieder unter ihr Top und fragte: »Weißt du, wie spät es ist? Kann ich mal auf deine Uhr gucken?… Verdammt, verdammt, verdammt. Ich soll Aidan abholen! Hey, hast du Lust, mitzukommen? Ich muss mit ihm bis zum Strand von Maxwelton mit dem Rad fahren. Großmutter zwingt ihn, zweimal am Tag von ihrem Haus dorthin und wieder zurück zu joggen. Frag mich nicht, warum. Sie ist einfach merkwürdig. Nur glaubt sie nicht, dass er es wirklich macht, deshalb muss ich ihm auf dem Fahrrad hinterherfahren, um auf Nummer sicher zu gehen. Kannst du mitkommen? Ich kann dich danach nach Hause fahren. Hey, Mrs Cartwright! Hi! Hi! Darf ich Hayley eine Weile entführen? Der Markt ist doch fast vorbei, oder?«


    Tatsächlich würde der Markt erst in zwei Stunden schließen, und Brooke, die auch da war und zur Abwechslung mal aushalf, schimpfte sofort los: »Das ist nicht fair! Ich hab keinen Bock, die ganze dämliche Arbeit allein zu machen! Komm schon, Mom! Hayley muss hierbleiben. Und ich habe Hunger.«


    Aber Julie Cartwright blickte von Isis zu Hayley und sah offenbar eine beginnende Freundschaft, die Hayley guttun würde, denn sie lächelte und sagte: »Geht ihr zwei ruhig. Brooke und ich kommen hier schon klar.«


    Als Brooke aufschrie: »Das ist total…«, fügte ihre Mom hinzu: »Aber nur ausnahmsweise, Hayley. Okay?« Sie wandte sich an Isis: »Das geht nicht jeden Samstag.«


    Worauf Isis erwiderte: »Natürlich. Sie sind ein Schatz, Mrs Cartwright.«


    Hayley hörte, wie Brooke weiter lautstark protestierte, als sie hinter Isis Martin von dem Markt eilte. Da war sie gerade noch einmal davongekommen, vor allem, was Tatiana Primavera betraf.


    Wie sich herausstellte, fuhr Aidan Martin Skateboard im South-Whidbey-Gemeindepark. Dieser befand sich direkt hinter der Highschool und bestand aus mehreren großen Sportplätzen, einem weitläufigen Wald und Wanderwegen. In der Mitte hatte man einen Kinderspielplatz gebaut– eine Burg- und Festungsanlage mit Brücken, Schaukeln und Fußwegen, auf denen man seiner Fantasie freien Lauf lassen konnte. Gleich nördlich davon befand sich ein Skatepark aus Beton, inklusive Rampen, Bowls und Curbs.


    Aidan war der beste Skateboarder, den Hayley je gesehen hatte. Sie wusste nicht, wie die Tricks hießen, die er draufhatte, aber so etwas hatte sie auf der Insel noch nie beobachtet. Sie sagte zu Isis: »Er ist echt gut.«


    »Ja, er ist in den letzten zwei Jahren gut geworden«, antwortete Isis. »Na ja, irgendwas musste er ja machen. Aidan! Wir müssen zurück zu Großmutter, bevor sie einen Ausraster bekommt.«


    Merkwürdigerweise hörte Aidan sofort mit dem Skateboarden auf. Er klatschte die anderen vier Jungs ab– »Mann, die sehen wie die totalen Loser aus«, murmelte Isis–, ging zu seiner Schwester hinüber und sagte: »Du bist spät dran. Das erklärst du ihr lieber.«


    Isis erwiderte: »Ach, sie ist bestimmt beschäftigt.« Das letzte Wort betonte sie vielsagend und fügte hinzu: »Linda wollte kommen.« Dann erklärte sie Hayley unverblümt: »Das ist Großmutters lesbische Liebhaberin.«


    Sie gingen zusammen zum Auto. Aidan setzte sich auf den Rücksitz, wo er sich eine Zigarette anzündete. Seine Schwester platzte heraus: »Aidan! Wo zum Teufel hast du die…?«, worauf er »Was?« zurückgab, wie jemand, der das Spielchen schon kannte. Er schob hinterher: »Willste mal ziehen, oder was?«, und lachte dann seltsam schrill wie ein gefangenes Tier.


    Isis blickte zu Hayley und verdrehte die Augen. »Geschwister«, seufzte sie.


    »Das Problem kenn ich«, gab Hayley zurück.

  


  
    


    KAPITEL 14


    Nancy Howards Haus befand sich auf derselben Straße wie die Highschool und der Gemeindepark, aber viele Kilometer weiter westlich auf der anderen Seite der Schnellstraße. Auf dem Weg dorthin passierten sie das fruchtbare Ackerland von Midvale Corner, auf das recht schnell zunächst das weitläufige Tal von Maxwelton Valley folgte und dann ein Waldgebiet und eine kurvenreiche Straße, die schließlich am südlichen Ende einer riesigen Bucht endete, deren extremes Niedrigwasser ihr den Namen gegeben hatte: Useless Bay. Bevor sie die Bucht erreichten, bog Isis nach rechts von der Straße ab und fuhr eine enge Auffahrt hoch. Maxwelton Art stand auf einem aus Holz geschnitzten Schild, auf dem handgemalte Weißkopfseeadler, springende Schwertwale, schwimmende Lachse und grasende Rehe abgebildet waren.


    »Das ist von Großmutter«, sagte Isis über das Schild. Und als sie aus dem Wagen stiegen und einen halbkreisförmigen Hof betraten, der mit einer dicken Schicht Holzspäne bedeckt war, drang Motorenlärm zu ihnen, der von hinter dem Haus kam.


    Hayley ging hinter Isis eine Treppe hinauf, die offenbar entlang einer Garage gebaut worden war. Sie folgten dem Motorenlärm. Das führte sie an einem Balkon entlang und um das Haus herum, wo eine Terrasse einen Werkbereich überblickte, der so mit Schutt übersät war, dass sich Hayley fragte, wie sich irgendjemand durch die Stämme, Äste, Holzblöcke, halb fertigen Skulpturen, beiseitegeworfenen Holzstücke, verschiedenen Kettensägen, Pfrieme, Hämmer, Handsägen, Nägel, Schrauben, Stifte und Farbeimer bewegen konnte. Inmitten dieses Durcheinanders bearbeitete die Großmutter der Martins einen gigantischen, aufrechten Holzblock mit einer sehr großen, kreischenden Kettensäge. Sie trug gewaltige Ohrenschützer, damit ihr Gehör nicht zu Schaden kam, und einen Overall und ein langärmeliges T-Shirt, um ihren Körper zu schützen. Außerdem hatte sie eine Schutzbrille auf und einen Schutzhelm auf dem Kopf.


    Hayley musste lächeln. Palo Alto, so dachte sie, hatte Einkaufszentren und mindestens einen Starbucks, wenn nicht ein halbes Dutzend. Aber sie wäre jede Wette eingegangen, dass es dort im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern niemanden gab, der auch nur annähernd wie Isis Martins Großmutter war.


    Als Nancy Howard eine kurze Pause machte, die Kettensäge ausschaltete und einen Schritt zurücktrat, um ihre Arbeit zu begutachten, brüllte Isis: »Hey, Nance!«


    Ihre Großmutter sah auf und nahm die Ohrenschützer ab. »Wo in Gottes Namen habt ihr gesteckt?«, wollte sie wissen. »Wo ist dein Bruder?«


    »Macht sich fürs Laufen fertig. Wir waren auf dem Markt. Das ist Hayley Cartwright.«


    »Bills Tochter«, sagte Nancy Howard. »Du siehst genauso aus wie seine Mom.«


    »Was machst du da?«, fragte Isis ihre Großmutter.


    »Also, das ist eine ganz schön dämliche Frage. Nach was sieht’s denn aus? Das ist das Sills-Road-Projekt, von dem ich dir erzählt habe. Weiß Gott, warum sie einen Bären wollen– gibt nichts Blöderes, wenn du mich fragst–, aber wenn es das ist, was sie wollen, und sie haben das nötige Kleingeld, um dafür zu bezahlen, dann kriegen sie halt einen Bären.« Sie zog mit den Zähnen den Ärmel ihres T-Shirts zurück, warf einen Blick auf die Herrenuhr an ihrem Handgelenk und sagte zu Isis: »Zwei Stunden. Hier unten muss einiges weggeräumt werden, und ich will, dass du und Aidan euch darum kümmert. Alles klar?«


    Isis sagte zu Hayley: »Sklavenarbeit. Hab ich nicht wieder ein Glück?« Und dann zu ihrer Großmutter: »Aye, aye, Captain Howard, Sir.«


    »Und behalt Aidan im Auge«, fügte Nancy hinzu.


    Isis murmelte etwas, das Hayley nicht hören konnte. Sie winkte aber fröhlich, rief: »Mach ich«, und führte sie zurück zur Vorderseite des Gebäudes. Hayley sah, dass das eigentliche Wohnhaus auf der anderen Seite des Grundstücks lag. Dort flog genauso viel Schutt herum wie überall sonst auf dem Grundstück. In der Nähe befanden sich jedoch fertige Holzschnitzereien, die offenbar den sterbenden Garten schmücken sollten.


    Aidan kam aus dem Haus. Er hatte Laufschuhe an, hatte sich aber sonst zum Joggen nicht weiter umgezogen. Während er auf sie zukam, führte Isis Hayley in die offene Garage, in der zwei Fahrräder an einem Holzanhänger lehnten. Sie sagte zu Hayley: »Schnapp dir eins von den beiden. Wir radeln, er läuft.« Und zu Aidan: »Lauf schon mal los. Wir holen dich ein.«


    Er zuckte mit den Schultern und joggte die Auffahrt entlang, als Isis ihr Fahrrad aus der Garage schob. Es war ein uraltes Ding mit Rädern wie Donuts, was, wie sich herausstellte, auch auf Hayleys Fahrrad zutraf. Die Fahrräder gehörten Nancy und Linda-der-lesbischen-Liebhaberin, erklärte ihr Isis. Sie hatten nur einen Gang, waren aber auch die einzigen Transportmittel im Angebot.


    Die beiden Mädchen fuhren los und holten Aidan schnell ein, der sich kooperativ zeigte und entlang des Straßenrands joggte. Nur etwa zweihundert Meter von Nancy Howards Auffahrt entfernt sprang Aidan jedoch von der Straße und verschwand auf einem Wanderweg im Wald. Obwohl Isis ihn weglaufen sah, protestierte sie nicht. Sie fuhr einfach weiter in Richtung Strand, als sei nichts Ungewöhnliches passiert.


    Hayley fuhr auf ihre Höhe. »Sollten wir ihm nicht folgen?«


    Isis warf einen Blick in die Richtung, in die ihr Bruder verschwunden war. »Das macht er eh nicht mit. Und er wird da drin sowieso nur rauchen, falls er es geschafft hat, Großmutter ein paar Streichhölzer zu klauen. Wir treffen ihn später wieder auf der Straße. Und die alte Dame denkt, wir kleben an ihm wie zwei Kletten. Komm. Wettrennen bis zum Strand?«


    Die Mädchen erreichten Maxwelton im Handumdrehen. Die Gemeinde bestand aus den riesigen Anwesen von Leuten, die durch die Technologieindustrie des Nordwestens reich geworden waren, und kleinen alten Strandhäusern. Letztere gehörten schon seit Generationen Familien aus Seattle, die nur auf die Insel kamen, wenn das Wetter schön war. Ein Baseballplatz und ein winziger Spielplatz dienten den Bewohnern als Treffpunkt, und dank einer Bootsrampe konnten sie eine Bootsfahrt in der Useless Bay unternehmen, wenn der Wasserstand hoch genug war.


    Auf diese Bootsrampe fuhr Isis, gefolgt von Hayley, zu. Sie ließ das Fahrrad an ihrem Rand auf den Boden fallen und wartete, dass Hayley dasselbe tat. Dann liefen sie zusammen zum Strand.


    Er bestand überwiegend aus sehr nassem Sand, ein wenig Treibholz, einer Menge Schlamm und einem halben Dutzend Gezeitentümpel. Spaziergänger mit Hunden schlenderten entlang des breiten Strands der Useless Bay, die wie ein Hufeisen von dem stark bewaldeten Indian Point im Süden bis zu Double Bluff Light reichte. Dort konnte man die großartigen hellbraunen Steilhänge aus sandfarbener Erde bewundern, die dem Ort seinen Namen gaben.


    Isis sagte zu Hayley: »Ich will dir etwas zeigen. Ich habe eine Wahnsinnsidee…«, und marschierte auf Indian Point zu. Keine hundert Meter weiter warnte jedoch ein großes Schild potenzielle Strandspaziergänger, dass es sich um ein privates Grundstück handele und der Zutritt für Fremde verboten sei.


    Hayley wies Isis darauf hin, die sich über die Warnung lustig machte und weiterging. Sie erklärte: »Kein Strand kann privat sein. In Kalifornien gibt es so was überhaupt nicht. Selbst wenn du ein Filmstar oder sonst was bist, kannst du die Leute nicht von deinem Strandhaus in Malibu fernhalten.«


    »Isis!«


    Das andere Mädchen blieb stehen und rief: »Was?«


    Hayley suchte nach Worten. »Es ist… Hier laufen die Dinge anders. Der Strand ist privat.«


    »Das ist voll ätzend. Ich will dir was zeigen.«


    »Jemand wird rauskommen und rumschreien und…«


    »Meine Güte! Du hast doch nicht wirklich Angst vor Leuten, die rumschreien, oder?« Isis lief weiter. »Sollen sie doch die Polizei rufen, wenn es ihnen nicht passt. Bis sie eintrifft, sind wir längst über alle Berge.«


    »Aber wenn es ein privates Grundstück ist…«


    Isis stampfte mit dem Fuß auf. »Hayley! Stell dich nicht so an, verdammt noch mal.«


    Hayley blickte nach links und kam sich vor, als würde sie etwas Verbotenes tun. Die Häuser, die ihnen am nächsten waren, schienen unbewohnt zu sein. Sobald der Herbst kam, würden noch mehr Häuser leer stehen. Und überhaupt, sie waren durch ein Feuchtgebiet vom Strand getrennt, was war also das Problem, wenn sie und Isis einfach an ihnen vorbeiliefen? Sie waren schließlich keine Einbrecher. Sie waren einfach zwei Mädchen, die im Sonnenschein am Strand spazieren gingen. Daher folgte sie ihr.


    Irgendwann kamen Hayley und Isis zum Ende des Feuchtgebiets, wo sie erst ein unbebautes Grundstück, dann ein winziges Strandhäuschen zu ihrer Rechten und schließlich ein weiteres, mit einer Kette abgesperrtes Grundstück erreichten. Isis blieb vor einem Haus stehen, das größer war als alle anderen. Zu Hayleys Entsetzen steuerte sie direkt darauf zu und kletterte, ohne zu zögern, über eine niedrige Mauer, die einen kleinen Hof vom Strand trennte. Sie sagte zu Hayley: »Ist kein Problem. Ich komme schon seit Juni hierher. Das Haus steht zum Verkauf. Es ist leer. Komm schon.«


    Zumindest, dachte Hayley, während sie Isis folgte, klettert sie nicht durch ein offenes Fenster oder drückt eine Glasschiebetür ein. Das, was sie Hayley zeigen wollte, war eine Feuerstelle sowie der dazugehörige Sitzbereich mit einem überdachten, in den Boden eingelassenen Whirlpool und der Art Außenküche, wie man sie in Zeitschriften sah.


    »Ist das nicht der totale Hammer?«, fragte Isis. »Genau so etwas werde ich haben, wenn Brady und ich verheiratet sind. Natürlich wird es bis dahin noch Jahre dauern, weil er zuerst Medizin studieren muss und das alles, aber sobald er anfängt, richtig Kohle zu machen, werden wir am Strand wohnen.« Am Haus lehnte ein Stapel Strandstühle, und Isis nahm sich einen, während sie redete.


    Hayley beobachtete ungläubig, wie Isis einen Stuhl zur Feuerstelle brachte, dann einen weiteren holte, sich hinsetzte und Hayley bedeutete, dasselbe zu tun. »Natürlich werde ich Brady nichts davon erzählen. Du verrätst doch nichts, oder? Er kommt hierher zu Besuch, falls Aidan und ich Weihnachten immer noch hier sind.« Isis kramte in ihrer Handtasche, während sie redete, und merkte schließlich, dass Hayley sich ihr nicht angeschlossen hatte. Sie sagte: »Ich kann die Klappe einfach nicht halten, weil ich so angespannt bin. Wie geht es dir? Du siehst heute so hübsch aus. Diese Farbe passt perfekt zu deinem Teint, der auch perfekt ist, und mit ›perfekt‹ kenne ich mich aus, meine Mom ist nämlich Dermatologin. Und außerdem…« Sie fand endlich, was sie suchte, und holte ein schmales Chrometui heraus, aus dem sie eine Zigarette nahm.


    Isis bemerkte Hayleys überraschten Blick und erklärte: »Ich hab mit dem Rauchen aufgehört. Das ist eine elektrische Zigarette. Hast du die schon mal gesehen? Schau.«


    Man musste sie nicht anzünden, aber wenn sie daran zog, glühte die Spitze, und was wie Rauch aussah, war eigentlich geruchloser Dampf. Dadurch bekomme sie das Nikotin, das sie brauche, sagte Isis. Leider sei sie immer noch abhängig. Und das sei ihre Art, damit umzugehen. Es sei die Idee ihrer Mom gewesen.


    »Meine Eltern wissen alles über mich«, vertraute sie Hayley an. »Dass ich Sex mit Brady und mit zwei anderen Typen vor ihm hatte, dass ich rauche, dass ich Diätpillen genommen habe, bis sie mich erwischt haben, und gekifft habe, auch, bis sie mich erwischt haben. Und dass ich einmal Oxycontin genommen habe. Nur einmal. Wir reden über alles, weil das Letzte, was sie brauchen, noch ein Kind ist, das gerne Dinge für sich behält.«


    Als sie zu der Stelle auf der Straße zurückkehrten, an der Aidan im Wald verschwunden war, wartete er bereits auf sie. Er schloss sich ihnen wortlos an, und sie gingen gemeinsam zurück zu Nancy Howards Haus. Nancys Lebensgefährtin Linda war mittlerweile eingetroffen. Isis erklärte, dass sie Lindas Nachnamen nicht kenne und auch nicht kennen wolle, dafür würde es sie aber unheimlich interessieren, warum Linda nicht zumindest ihren Oberlippenbart entfernte. Dann packte sie Hayley ins Auto, während sich Aidan stumm auf den Weg zum Haus und in sein Zimmer machte, in dem er laut Isis »einen Stapel Playboy-Magazine unter dem Bett« versteckte.


    Wie versprochen, fuhr Isis Hayley nach Hause. Von Maxwelton zur Smugglers Cove Blumenfarm war es ziemlich weit, und Isis plapperte die ganze Strecke über in einer Tour weiter. Als sie die Farm erreichten, bat Hayley ihre Freundin, sie am Anfang der Auffahrt herauszulassen, aber Isis erklärte, dass sie das auf keinen Fall tun werde, und bog direkt ein.


    Sie fragte: »Gehört das alles deiner Familie? Jetzt kapier ich’s. Du wolltest nicht, dass ich mitkriege, dass ihr reich seid. Wow, was ist das für eine Scheune?«


    »Die ist für Hühner.«


    »Hühner? In so einer großen Scheune? Wer hätte das gedacht. Meine Mom hat mir nie erzählt, dass es hier so was gibt. Das ist ja wie in Unsere kleine Farm.«


    Während sie sprach, rumpelten sie die Straße entlang auf das Haus zu. In der Ferne konnte Hayley sehen, dass ihr Dad aus der großen Scheune herausgekommen war, in der der Traktor stand. Er schleppte sich über den Hof und verlangte von seinen Beinen, so zu funktionieren wie früher, während er sich mithilfe der Gehhilfe aufrecht hielt. Es gab ihr einen Stich, zu sehen, wie er sich abmühte.


    »Mom sagt nie irgendwas Nettes über Whidbey Island«, fuhr Isis fort. »Wenn Mom anfängt, über Whidbey herzuziehen, sagt meine Großmutter immer: ›Du hast nie gewusst, wann es dir gut ging, Lisa Ann.‹ Lisa Ann ist meine Mom. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie viele Lisas es in ihrem Alter gibt? Millionen. Deshalb hat sie mich Isis genannt. Ich meine, wie viele Isisse wirst du in deinem Leben treffen? Ich sag ihr immer, dass sie ihren Namen zu Chloe hätte ändern sollen, wenn sie Lisa Ann nicht ausstehen kann, denn in ihrer Generation gibt es nicht viele Chloes. Oder Beulahs.« Isis lachte. »Beulahs wird es bestimmt nie viele geben.«


    Hayley beobachtete ihren Dad. Er hatte die große Platane erreicht, deren Schatten auf einen Teil des Hauses fiel. Als er dort eine Pause einlegte, bemerkte er das herannahende Auto. Er hob eine Hand, um zu winken, und Hayley hielt die Luft an. Aber er verlor das Gleichgewicht nicht.


    Isis hielt an und sagte: »Also, danke, Hayl. Du bist die Beste. Ich hoffe, ich habe nicht zu viel geredet. Wie ich schon gesagt habe, ich bin einfach angespannt. Danke, dass du mich erträgst.«


    Hayleys Dad stolperte. Hayley biss sich auf die Lippe. Sie packte die Türklinke und erklärte: »Muss los. Ich seh dich in der Schule, ja?«


    Dann stieg sie aus dem Auto und eilte zu ihrem Vater. Hinter ihr hörte sie, wie Isis das Auto wendete und fröhlich die Auffahrt hinunterdonnerte.


    Hayley hütete sich, ihrem Vater Hilfe anzubieten. Stattdessen lief sie neben ihm her und erzählte ihm von ihrem Tag, während sie sich langsam auf die Hintertür zubewegten. Als sie zwei Stufen erreichten, nahm Hayley den Arm ihres Vaters. Er brummte: »Ich bin kein alter Knacker, Hayley«, und schüttelte sie ab. Zum Glück öffnete sich die Tür und Hayleys Mom kam heraus.


    Sie ließ sich von ihrem Mann nicht mit einem »Lass mich in Ruhe« abwimmeln und erklärte: »Red keinen Unsinn, Bill. Ich lasse bestimmt nicht zu, dass du hinfällst und dir ein Bein brichst.« Er lenkte ein, und sie brachten ihn ins Haus. Von dort machte er sich auf den Weg durch die Küche zum hinteren Teil des Hauses, wo sich das untere Bad befand.


    Darauf hatte Hayleys Mom offenbar gewartet, denn sobald die Badezimmertür zu war, sagte sie zu Hayley: »Setz dich an den Tisch. Wir beide müssen uns unterhalten.«


    Hayley tat wie geheißen. Sie sah, dass die Broschüren vom Reed-College und von der Brown University auf dem Tisch lagen. Nicht nur hatte Tatiana Primavera mit ihrer Mom gesprochen, sondern ihre Mom war auch in ihr Zimmer gegangen und hatte ihre Sachen durchwühlt.


    »Was genau ist hier los?«, wollte Julie Cartwright von ihrer Tochter wissen.


    Hayley stellte sich dumm. »Hm? Die habe ich aus der Schule. Ms Primavera…«


    »Ich weiß alles über Ms Primavera und ihre Empfehlung, dass du dich entweder bei Reed oder Brown bewerben sollst. Aus meiner Sicht ist das eine ausgezeichnete Idee, weil beide Hochschulen Stipendien vergeben und du die entsprechenden Noten hast. Außerdem bieten sie auch berufsintegrierte Studiengänge, Darlehen mit niedrigen Zinsen und finanzielle Hilfe an, aber nichts davon…« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch, als sie nichts sagte. »… wird dir irgendwas nützen, wenn du nicht bald in die Gänge kommst. Ich hoffe, du hast eine gute Entschuldigung dafür, warum du noch nicht mit deinem Bewerbungsaufsatz angefangen hast.«


    »Ich habe damit angefangen.«


    »Ach ja? Und wann hattest du vor, ihn Ms Primavera zu zeigen?«


    »Das ist nicht so leicht.«


    »Und das soll ich dir abkaufen?«, fragte Julie. »Lass mich mal nachdenken. Du hast seit der siebten Klasse in Englisch nur die besten Noten geschrieben, und auf einmal ist ein Aufsatz für deine College-Bewerbungen zu kompliziert? Willst du mir wirklich weismachen…«


    »Mom«, unterbrach sie Hayley.


    »Komm mir nicht mit ›Mom‹. Ich habe schon genug andere Sachen, um die ich mir Sorgen machen muss.«


    Hayley hörte das Zittern in der Stimme ihrer Mutter, und um die ganze Situation noch zu unterstreichen, ging die Spülung im unteren Bad, und sie hörte, wie der Wasserhahn lief, sich die Tür öffnete und ihr Vater mit der Gehhilfe gegen den Rahmen schrammte. Obwohl er leise vor sich hin fluchte, konnte man ihn bis in die Küche hören. Hayley und ihre Mom blickten beide in seine Richtung.


    »Ich habe schon genug am Hals«, sagte Julie Cartwright.


    »Ich gehe nicht aufs College.«


    »Was soll der Unsinn? Ist das Seths Idee, damit du auf der Insel bleibst?«


    »Seth hat nichts damit zu tun.«


    »Glaubst du das wirklich? Es würde ihm nur zu gut in den Kram passen, wenn du hier auf der Farm bleiben und nie einen Gedanken daran verschwenden würdest, irgendwohin zu gehen, sei es aufs College oder auch nur ins Einkaufszentrum.«


    »Hayley geht nicht aufs College?« Brooke war aus dem Wohnzimmer, wo sich Cassidy gerade etwas im Fernsehen ansah, in die Küche geschlüpft. Wie immer war der Ton zu laut.


    »Deine Schwester und ich besprechen etwas«, sagte Julie Cartwright zu ihrem mittleren Kind. »Das ist eine private Unterhaltung. Und du sollst Zeit mit Cassie verbringen.«


    »Sie will den Fernseher nicht leiser machen«, gab Brooke zurück, »und außerdem ist Hayley damit dran, auf sie aufzupassen.«


    »Brooke, ich habe dir gesagt…«


    Brooke zog ungestüm einen Stuhl vom Tisch. »Und ich sage dir, dass ich es satt habe, auf sie aufzupassen, und dass ich es satt habe, Sachen zu machen, die Hayley eigentlich tun sollte, wie auf dem Markt helfen, und ich habe es satt, Hühnerscheiße auszumi…«


    »Brooke Jeanette, wenn ich noch einmal so eine Ausdrucksweise von dir höre, weißt du, was passiert.«


    »Was?«, wollte Brooke wissen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Was willst du tun? Mir den Mund auswaschen?« Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer und den Flur entlang zum hinteren Teil des Hauses. Hayley und ihre Mutter hörten beide den Knall, als sie mit ihrem Vater zusammenprallte.


    Bill Cartwright schrie auf, und Brooke kreischte: »Es tut mir leid!«


    Während sie aus der Küche eilte, sagte Hayley zu ihrer Mutter: »Ich kann die Insel nicht verlassen, und ich werde die Insel nicht verlassen.«

  


  
    


    TEIL II


    South-Whidbey-Highschool-Djangofest


    

  


  
    


    KAPITEL 15


    Parker Natalia brauchte nur drei Proben, um die Stücke einzustudieren, die Triple Threat beim Djangofest aufführen wollten. Und als der erste Tag des Festivals anbrach, war der junge Kanadier bereit. Er wollte es den Mitgliedern von BC Django 21 unbedingt zeigen.


    Seth konnte ihm das nicht verübeln. Er und Parker hatten eine Jamsession der Gruppe in der Konzertmuschel vom Useless Bay Coffee House, einem trendigen Café mit Kaffeerösterei auf der Second Street in Langley, gehört. Die Musik drang bis in den Vorgarten des South-Whidbey-Gemeindezentrums auf der anderen Straßenseite, wo Triple Threat gerade ihr Programm durchgingen, sodass alle Bandmitglieder sich davon überzeugen konnten, wie gut die Jungs waren.


    BC Django 21 hatten Parker durch ein Mädchen ersetzt. Seth sah, wie Parker die Schultern hängen ließ, als er sie spielen hörte. Als loyaler Freund sagte er zu Parker: »Du bist genauso gut, Alter«, was Parker ihm jedoch nicht abkaufte. Völlig niedergeschlagen ging er davon. Na ja, dachte Seth, mit Triple Threat hat er viele Gelegenheiten, zu zeigen, was er kann.


    Der Fünf-Uhr-Slot an der Highschool war für Gruppen reserviert, die kein großes Publikum anziehen würden, doch die Organisatoren hatten nicht mit dem riesigen Darrow-Clan gerechnet. Seths Großvater hatte fünf Brüder, die alle auf der Insel geblieben waren und selbst auch große Familien hatten. Die Familien waren ebenfalls auf der Insel geblieben und hatten in andere Inselfamilien eingeheiratet, bis die familiären Verbindungen der Darrows so zahlreich waren, dass die Leute es aufgegeben hatten, den Überblick zu behalten. Eine Sache stand jedoch fest: Jeder Inselbewohner mit einem Tropfen Darrow-Blut in seinen Adern erschien zu dem Konzert, zusammen mit Seths Arbeitgeber, seinen Kollegen und seinen Freunden.


    Das Konzert fand in der Aula der Schule statt. Seth freute sich, als er hinter der Bühne sah, dass nicht nur seine Familie, sondern auch Hayley gekommen war. Ebenso wie Becca und Derric, die Jenn McDaniels mitgebracht hatten. Der Junge, den er bei seinem Großvater kennengelernt hatte– Aidan Martin– war auch bei ihnen. Und ein Mädchen, das Seth noch nie gesehen hatte, das man ihm aber in der Pause vorstellte, als er mit Parker hinüberging, um ihn allen bekannt zu machen.


    Bei dem Mädchen handelte es sich um Isis Martin, Aidans Schwester, und wie sich herausstellte, verstand sie sich gut mit Hayley. Sie war echt heiß, und Seth warf Parker einen Blick zu, um zu sehen, ob ihm das auch aufgefallen war. Doch der junge Kanadier hatte offensichtlich nur Augen für Hayley, die ihm ebenfalls interessierte Blicke zuwarf. Sie wurde sogar rot. Seth hörte, wie Jenn McDaniels Becca zuraunte: »Wow, jetzt fehlt nur noch romantische Musik«, was ihm verriet, dass er sich diese unmittelbare Anziehung zwischen Hayley und Parker nicht einbildete.


    Überall um ihn herum redeten Leute, aber er hörte nur Hayley zu, die Parker erzählte, dass sie in der zwölften Klasse und eine alte Freundin von Seth sei und weiter nördlich auf einer Farm namens Smugglers Cove Blumenfarm lebe. Dann sprach ihn jemand direkt an, sodass Seth den Rest nicht mehr mitbekam. Er war jedoch erleichtert, als Parker sagte, er würde nach draußen gehen, um vor dem Auftritt seine Nerven mit einer Zigarette zu beruhigen. Allerdings verflog seine Erleichterung schnell wieder, als Parker zu Hayley gewandt ergänzte: »Bis später?«


    Als Parker sich einen Weg aus der Aula bahnte, bemerkte Derric: »Netter Fang, Hayley«, worauf Isis Martin einwarf: »Der Typ? Der ist doch total schwul. Das sieht man auf den ersten Blick.«


    Sie betrachtete Parker nachdenklich, während sie sprach. Er zog gerade eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemds. Sie machte eine Bemerkung über die Art, wie er seine Hüften bewegte, und schob dann hinterher: »Ich brauch auch ’ne Zigarette«, und ging ihm hinterher nach draußen.


    Jenn kommentierte sarkastisch: »Ja klar. Er ist extrem schwul. Drück lieber die Daumen, dass er rechtzeitig zu eurem Auftritt zurück ist, Seth, denn ich wette mit dir, dass es ’ne Weile dauern wird, was Isis vorhat.«


    »Jenn!«, rief Hayley entrüstet. »Das ist unfair.«


    Jenn verdrehte die Augen. »Komm schon. Habt ihr etwa noch nicht gemerkt, dass jedes Mal, wenn sie da ist…« Doch dann erinnerte sie sich, dass Isis’ Bruder auch bei ihnen gestanden hatte. Sie drehte sich zu ihm und sagte: »’tschuldige, Aidan«, aber er war bereits gegangen.


    »Er raucht auch«, erklärte Hayley ihnen.


    »Komischer Typ«, meinte Jenn. »Wahrscheinlich will er zugucken.«


    Becca sagte etwas, das Seth nicht hörte, weil seine ganze Aufmerksamkeit Hayley galt. Er wusste, dass er sie und ihre Gefühle nicht beeinflussen konnte, dennoch gab es Augenblicke, in denen er hoffte, er könnte etwas an ihrer Beziehung ändern. Ihr fiel sein Blick auf. Sie schenkte ihm ein Lächeln und sagte: »Viel Glück da oben«, und das war’s.


    Da fing er an, sich Sorgen zu machen, dass Parker nicht rechtzeitig zurückkommen würde. Die Zeit verstrich, und der Moderator war gerade auf die Bühne gekommen, um zu verkünden, dass das Konzert gleich weitergehen würde. Jemand machte die Tür auf und sagte denen Bescheid, die die Aula verlassen hatten, worauf Parker Natalia umgehend wieder hereinkam. Ihm folgte Isis Martin. Wie’s aussieht, dachte Seth, hat Jenn recht. Isis lächelte vielsagend. Sie gesellte sich zu den anderen und das Letzte, was Seth sie im Weggehen sagen hörte, war: »Äh… vielleicht ist er doch nicht schwul.«


    Danach betraten Triple Threat mit ihren Instrumenten die Bühne. Ein Raunen ging durch die Aula. Das liegt wohl an Parker, ging es Seth durch den Kopf. Der Kanadier lieferte den Ahhhh-Faktor für die Damen. Sobald er mit seinem Solo dran war, wurde aus dem Ahhhh jedoch ein Oh mein Gott. Er war ein höllisch guter Geiger.


    Nach ihrem Auftritt war es Zeit für die letzte Gruppe des Abends. Aber sie hatten gerade ihre Instrumente aufgenommen, als die erste Sirene dem Abend ein jähes Ende bereitete und der Alarm losging.


    Es brannte nicht in der Schule. Der Alarm und die Nähe der Sirenen ließen die Menge jedoch aufspringen und auf die Türen zueilen. Manche versammelten sich vor der Schule; andere verließen das Gebäude durch die Kantine und den Hintereingang. Von dort konnten sie das Feuerwehrauto auf der Anhöhe sehen, die zum South-Whidbey-Gemeindepark führte. Rote und gelbe Lichtblitze flackerten im Nachthimmel, während in einiger Entfernung eine Gruppe von Feuerwehrleuten einen Brand zu löschen versuchte, der eine alte Hütte neben einem der Baseballfelder im Park verzehrte.


    Dort stand auch ein Sheriff-Wagen. Seth hörte, wie Derric zu Becca sagte: »Sieht aus, als hätte der Plan nicht funktioniert.«


    Einen verrückten Moment lang dachte Seth, Derric würde über seinen eigenen Plan reden, eine Hütte während des Konzerts abzufackeln. Aber Derric und Becca erklärten ihm, dass das Büro des Sheriffs und der Feuerwehrhauptmann an allen Veranstaltungsorten Sicherheitsvorkehrungen getroffen hätten, für den Fall, dass der Brandstifter, der im Sommer sein Unwesen getrieben habe, wieder auftauche und einen weiteren Brand in nächster Nähe zu einer großen Menschenmenge lege.


    »Sie dachten, er würde einen Brand direkt an einem Veranstaltungsort legen«, sagte Becca zu Seth.


    »Das ist nah genug, wenn du mich fragst«, erwiderte Seth. Dann sah er sich um, obwohl er nicht hätte sagen können, wonach er in der Menge Ausschau hielt.


    Was er jedoch entdeckte, waren Hayley und Parker, der den Arm schützend um Hayley gelegt hatte, als wolle er ihr beweisen, dass er ihr Retter in der Not sei, falls sie sich in Sicherheit bringen mussten.

  


  
    


    KAPITEL 16


    Es war Jenn McDaniels, die das Thema Isis ansprach. Sie tat es auf ihre typische Art: ohne irgendwelche Beschönigungen. Sie saßen in der Mittagspause am Tisch, und das Erste, was Jenn losließ, war, dass Isis Martin sie nicht mit ihrer Anwesenheit beehrt habe. Stattdessen saß sie mit ihrem Bruder auf der anderen Seite der Kantine, wo Aidan in der Regel für sich blieb. Becca wünschte, sie wären näher dran, damit sie ihr Flüstern aufschnappen konnte, denn sie schienen ein sehr ernstes Gespräch zu führen. Aber Becca konnte nur das Flüstern ihrer Freunde hören, die unmittelbar um sie herum waren. Jenn dachte, dass sie Isis nicht ausstehen konnte, Hayley fragte sich, wann Jenn mit der Sprache rausrückt und es zugibt, weil es eh keinem was ausmacht…, und Derric dachte: nie gewusst, dass es ein Album gibt, und was soll ich jetzt tun…, woraufhin sie den Blick auf ihn richtete und sich fragte, was das zu bedeuten hatte. Sie steckte den Hörer ins Ohr, damit sie sich darauf konzentrieren konnte, was an ihrem Tisch gesagt wurde, anstatt zu hören, was Leute dachten. Jenn sagte: »Bevor die Tussi aufgetaucht ist, gab es keine Brände.«


    Hayley erwiderte: »So etwas solltest du nicht mal andeuten, solange du keine Beweise dafür hast, Jenn.«


    »Ich deute nichts an, ich spreche es aus. Diese Dumpfbacke ist nicht ganz dicht, nie hält sie die Klappe, ständig dreht sich alles nur um sie, sie tut so, als wäre sie deine Freundin, und dann… wie, hey, so, wie sie diesem Parker am Konzertabend nach draußen gefolgt ist, obwohl alle sehen konnten, dass er auf dich scharf war.«


    »Da kommt sie«, sagte Derric leise.


    Isis sieht ein bisschen zerknirscht aus, dachte Becca. Auf der anderen Seite der Kantine schlurfte ihr Bruder nach draußen. Isis ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen und erklärte: »Er hat einen schlechten Tag, und die ganze Welt ist schuld daran.« Sie redete mit niemandem im Besonderen, aber Hayley war diejenige, die fragte: »Stimmt was nicht?«


    Jenn sagte lautlos zu Becca: »Und schon geht’s los«, und neben ihr hörte Becca Derric kichern. Sie konnte es den beiden nicht verübeln, weil Hayleys einfache Frage schon als Stichwort reichte.


    Isis antwortete: »Er ist total fertig wegen Amerikanischer Literatur. Ich meine, es war nur ein blöder Test, mehr nicht, aber der Lehrer hatte gesagt, dass die Klasse einen schreiben würde, und er hat’s vergessen. Und er hat nicht gelesen, was sie lesen sollten, ein Kapitel in Moby Dick oder so, und jetzt ist es für ihn das Ende der Welt. Brüder. Sei froh, dass du eine Schwester hast, Hayl.«


    »Jenn hat Brüder«, warf Becca ein. »Sie weiß, wie das ist.«


    Isis sah sie an, ihr Blick vage und verschwommen, als befände sich Becca auf der anderen Seite des Raums. Sie erwiderte: »Jenn? Oh, Jenn. Du hast Brüder?«


    »Zwei«, antwortete Becca, weil sie genau wusste, dass Jenn nie im Leben mit dem Mädchen sprechen würde.


    Isis sagte: »Ich hatte auch zwei. Jetzt nur noch einen, aber… Ich wünschte, ich hätte eine Schwester. Hayley, kann ich mit dir sprechen? Unter vier Augen?« Und dann zu den anderen: »Nichts für ungut, Leute, aber das ist was Persönliches.« Sie stand auf und wiederholte: »Hayl? Also, nur, wenn es dir nichts ausmacht. Du bist die Einzige, mit der ich… du weißt schon.«


    Hayley stand auf. Sie steckte den Rest ihres Mittagessens in eine Papiertüte, sagte: »Oh Gott. Na klar«, und folgte Isis. Sie verließen die Kantine in Richtung Treppenhaus, das zu den oberen Klassenzimmern führte.


    »Ich sag’s euch, mit der Tussi stimmt was n-i-c-h«, verkündete Jenn.


    »Du hast das t vergessen«, klärte Derric sie auf.


    Mit oder ohne t, Becca dachte über Jenns Abneigung gegen Isis Martin nach. Jenn war immer sehr empfindlich, und das ganz besonders, wenn sie dachte, dass jemand aus privilegierten Familienverhältnissen stammte. Isis’ ständiges Geplapper hatte ihnen alles über ihr Leben in Palo Alto, ihren Freund Brady und ihre Eltern verraten, die beide Ärzte waren und somit in Jenns Augen im Geld schwammen. Isis hatte ein Auto, ein iPhone, ein iPad und eine Garderobe, die sie nicht im örtlichen Secondhandladen erworben hatte. Das allein wäre für Jenn schon Grund genug gewesen, sie nicht ausstehen zu können. Aber die Wahrheit war, dass Isis Martin nicht die einzige Person war, die seit dem ersten Brand auf der Insel und in der Nachbarschaft neu angekommen war. Ihr Bruder war auch neu auf Whidbey. Und das galt auch noch für jemand anderen.


    Sie ging zur Bibliothek, um diese Person zu überprüfen: Parker Natalia. Denn nicht nur Isis und Aidan, sondern auch Parker hatte vor dem letzten Feuer die Aula der Highschool verlassen. Und jetzt, am Ende eines sehr trockenen Sommers, wohnte Parker in Ralph Darrows Haus im Wald.


    Sie ließ Derric mit Jenn zurück. Jenns alter Freund Squat Cooper hatte sich gerade zu ihnen gesellt, und auf sein »Was geht, Leute?« folgte unausweichlich eine Aufforderung, an der Debatte darüber teilzunehmen, wer eher dazu neigte, Brände zu legen: Jungs oder Mädchen. Da Squat sich nur zu gerne an dieser Diskussion beteiligte, konnte Becca problemlos allein losziehen. Sie sagte lediglich »Bibliothek« zu Derric und fügte dann »Bis später?« hinzu. Er nickte.


    In der Bibliothek war ein Computer frei. Sie loggte sich ein und überlegte, wo sie anfangen sollte. Der logischste Schritt schien zu sein, als Erstes seine Geschichte zu überprüfen. Er hatte gesagt, dass er aus Nelson sei und dass seine Familie dort schon seit vielen Jahren ein Restaurant besitze, das Natalia heiße… Wenn das alles der Wahrheit entsprach, würde sie die Bestätigung im Internet finden, weil man dort alles finden konnte, wenn man wusste, wo man suchen musste.


    Und das galt auch für das Natalia, ein italienisches Restaurant, das auf sizilianische Küche spezialisiert war. Wie sich herausstellte, hatten sogar Zeitungen aus Calgary und Vancouver Kritiken darüber geschrieben, obwohl sie so weit weg waren. Das stimmte also tatsächlich, und es befand sich genau dort, wo Parker gesagt hatte. Was Parker persönlich betraf…


    »Warum hast du gelogen?«


    Becca wirbelte herum.


    Da stand Aidan Martin. Er las über ihre Schulter, was auf dem Computerbildschirm stand.


    Bei dem Wort »gelogen«, wusste Becca, dass sie mehr von dem Jungen erfahren musste als das, was er laut aussprach. Sie nahm den Hörer aus dem Ohr und fragte: »Wovon redest du?«


    Irgendein Geheimnis… half ihr nicht besonders weiter. Und warum interessierte es ihn überhaupt, dass sie Geheimnisse hatte? Wie es aussah, war sie nicht die Einzige.


    Er erwiderte: »Du hast gesagt, du würdest eine Hausaufgabe für Kunst machen.«


    »Wovon redest du überhaupt?«


    »Gesichter zeichnen? Gesichter vergleichen? An dem Tag im South-Whidbey-Gemeindezentrum? Nur belegst du Kunst gar nicht, also hast du gelogen. Warum?« Bei Kann sich Leute in der ganzen verdammten Welt ansehen, wie lange bräuchte sie da wirklich, um… fingen Beccas Hände an zu schwitzen, vor allem, da er vorher Kunst erwähnt hatte.


    Sie fragte: »Und woher weißt du das?«


    »Dass du Kunst nicht belegst? Weil ich Kunst belege und du bist nicht in meiner Klasse.«


    »Äh… alles klar, Aidan. Aber es gibt mehr als einen Kunstkurs in der Schule, weißt du.«


    »Klaro. Aber in den anderen bist du auch nicht.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Weil ich mir deinen Stundenplan angesehen habe.« Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht… wenn wir erst mal ins Gespräch kommen… Freund, aber wie ich Isis kenne…


    Becca hörte, wie in ihrem Innern die Alarmglocken losgingen. Sein Flüstern ging in mehr als eine Richtung, und ihr gefiel keine. Sie fragte: »Wieso interessiert dich das? Und davon abgesehen gibt es noch andere Kunstkurse auf dieser Insel außer denen an der Schule, okay?«


    Er zog einen Stuhl herüber und setzte sich neben sie. Dann sah er auf den Bildschirm, der weiterhin Verweise auf das Natalia-Restaurant in Nelson, B. C., anzeigte, und sagte: »Ist das nicht der Nachname von diesem Geigertypen? Natalia. Bist du scharf auf ihn?« Weil dieser dunkle Typ…


    »Ich habe eine Cousine in der Stadt«, erwiderte Becca, die noch einmal die Geschichte benutzte, die sie Parker aufgetischt hatte. »Sie hat das Restaurant, das Parkers Familie gehört, nie erwähnt, und ich wollte es mir ansehen. Kannst du mir vielleicht erklären, warum dich das irgendetwas angeht?«


    »Hey, locker bleiben.«


    »Ich werd nicht locker bleiben. Du hast dir meinen Stundenplan angesehen, du willst wissen, warum ich etwas über ein Restaurant in Kanada nachlese, du wirfst mir vor, dass ich lüge, und ich werde nicht…«


    »Was geht?« Es war Derrics Stimme. Becca hatte weder gehört noch gesehen, wie er in die Bibliothek gekommen war. Und jetzt stand er da, und sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er da war, um dafür zu sorgen, dass sie niemand belästigte.


    Aidan stand auf, sagte: »Hi, Alter«, und dachte: Ärger, den ich nicht brauche.


    »Hi«, erwiderte Derric. Aber das war alles. Offensichtlich wartete er auf eine Antwort.


    Becca loggte sich aus, weil nur eine Sache schlimmer sein konnte, als dass Derric sich fragte, warum Aidan Martin sie nervte, und das war, dass Derric sich fragte, warum sie sich im Internet über Nelson, B. C., erkundigte.


    Sie sagte zu ihm: »Hi. Du warst aber schnell fertig.«


    »Fertig womit?«


    »Mittagessen.«


    »Der Unterricht fängt in fünf Minuten an. Ich wollte dich zu deinem Klassenzimmer begleiten.«


    Als würde sie sich verlaufen … dachte Aidan, aber zumindest sprach er es nicht aus. Zu Becca sagte er mit einem trägen, langsamen Lächeln: »Vom Gong gerettet.« Und: »Bis später, Leute«, zu beiden.


    Derric sagte zu ihm: »So ein Pech wegen Amerikanischer Literatur«, obwohl er nicht besonders mitfühlend klang.


    Aidan runzelte die Stirn. »Was ist mit Amerikanischer Literatur?«


    »Der Test oder was das war«, antwortete Derric. »Deine Schwester hat uns erzählt…«


    Aidan brach in schrilles Gelächter aus. Die Elternbeirats-Mom, die die Bibliothek in der Mittagspause beaufsichtigte, fauchte sie alle an, sie sollten ruhig sein oder gehen. Aidan erwiderte: »Das hat sie gesagt?« Und dann drehte er sich um, schulterte seinen Rucksack voller Bücher und schob die Tür auf.

  


  
    


    KAPITEL 17


    Derric sprach kein Wort, während sie zu Beccas nächster Unterrichtsstunde gingen, Gesundheitskunde. Aber sie wusste, dass sie beide dasselbe dachten. Ihm ging durch den Kopf: werde ihn im Auge behalten…, und obwohl sie ihm am liebsten gesagt hätte, dass er sie nicht vor Aidan zu beschützen brauchte, fühlte sie sich in dessen Gegenwart immer unwohl.


    Als sie am Klassenraum angekommen waren, fragte sie ihn: »Glaubst du, dass Isis gelogen hat?«


    »Wegen Amerikanischer Literatur?« Und als Becca nickte, fuhr Derric fort: »Vielleicht will Aidan sie als Lügnerin hinstellen. Oder Jenn hat recht.«


    »Dass Isis die Brandstifterin ist?« Er sah sie einen Moment prüfend an. Dann klingelte es zum letzten Mal, und sie wussten, dass sie zu spät zum Unterricht kommen würden. Er sagte: »Ich weiß nicht. Aber ich habe ein ungutes Gefühl… Wahrscheinlich ist es besser, erst mal einen großen Bogen um die beiden zu machen, Becca.«


    Das war sicher keine schlechte Idee. Gleichzeitig wollte sie um jeden Preis verhindern, dass jemand wie Aidan Martin hinter ihr Geheimnis kam.


    Nach der Schule fiel ihr ein, wie sie zumindest einen Teil ihrer Sorgen loswerden könnte. Sie nahm den kostenlosen Inselbus von der Schule nach Langley, und als sie in der Nähe des Cliff Motel ausstieg, hatte sie ihren Bestimmungsort schon fast erreicht. Es war kein Tag, an dem Derric Josh Grieders großen Bruder spielte, also war die Luft rein. Zumindest dachte sie das. Doch dann sah sie einen vertrauten Pick-up vor dem Motel parken.


    Und gerade als Becca beschlossen hatte, später wiederzukommen, lief Chloe Grieder aus dem Büro. Als das kleine Mädchen sie sah, rief es: »Becca! Du musst dir Grandmas Kuchen angucken. Er sieht aus wie ein Kürbis und ist für Halloween. Für den Kirchenbasar. Also, es ist noch nicht der richtige, weil, es ist ja noch nicht Halloween und sie übt nur. Aber wir dürfen heute Abend ein Stück essen. Den musst du dir angucken!«


    Becca lächelte. Nur eine Siebenjährige konnte sich für einen Kuchen in Kürbisform dermaßen begeistern. Sie ging auf Chloe zu, umarmte sie und fragte: »Ein Kürbiskuchen?«


    »Für die Kirche.« Sie zeigte auf die andere Straßenseite, wo die Christian Missionary Alliance ihre Kirche hatte. An Halloween verwandelte sich der Mehrzwecksaal der Kirche in einen Basar, ein Geisterhaus und noch vieles mehr, was ein Kinderherz höher schlagen ließ.


    Becca folgte Chloe ins Büro und ins dahinterliegende Wohnzimmer der Grieders, wo das übliche Chaos herrschte. Chloe machte die Küchentür auf: Ihre Großmutter saß an dem alten, mit Resopal beschichteten Küchentisch und begutachtete zusammen mit Diana Kinsale den Kürbiskuchen, von dem das kleine Mädchen so geschwärmt hatte.


    »Hallo, Schatz«, begrüßte Debbie Becca wie üblich. »Was meinst du? Die Farbe stimmt nicht, oder? Das Orange ist zu kräftig.«


    »Kommt, wir essen ihn auf!« Unaufgefordert kletterte Chloe auf Diana Kinsales Schoß.


    Diana hatte sich auf ihrem Stuhl umgedreht und lächelte Becca liebevoll an. Doch Becca lächelte nicht sofort zurück. Diana sah so müde aus. Und wo war eigentlich Oscar? Ohne ihren Pudel verließ Diana sonst nie das Haus.


    Diana streckte eine Hand nach Becca aus, und Becca nahm sie. Dann sagte Diana: »Ah.« Und wie jedes Mal spürte sie auch jetzt eine starke Verbindung zwischen ihnen beiden.


    Debbie fragte erneut: »Und? Was meinst du zu der Farbe?«


    Becca betrachtete den Kuchen. Die Kürbisform hatte Debbie gut hinbekommen, und der grüne Stängel stimmte auch. Aber Debbie hatte absolut recht, dass das Orange zu kräftig war. Sie bestätigte es und fügte noch hinzu: »Deshalb sollten wir ihn jetzt schnell aufessen.«


    »Ja!«, schrie Chloe.


    Da rührte sich Diana auf ihrem Stuhl und sagte, es sei Zeit für sie zu gehen. Sie umfasste Debbies Arm, so wie sie es immer tat, und verabschiedete sich mit den Worten: »Mach es gut, meine Liebe«, und dann zu Becca: »Kommst du noch mit zum Wagen, Becca? Ich hab was für dich.«


    Becca folgte Diana nach draußen zu ihrem Pick-up, wo sie ihr Handschuhfach durchwühlte und ein kleines, abgegriffenes Buch hervorholte. Es war schon sehr alt, und der Titel auf dem Buchdeckel war längst unleserlich geworden. Becca fragte, was das für ein Buch sei, und schlug es auf. Darin las sie den Titel Mehr sehen als die Augen.


    »Was soll das heißen?«, fragte sie.


    »Lies es und find es heraus.« Diana streckte die Hand aus und strich Becca übers Haar. Sie war verantwortlich für den Farbwechsel zu Blond mit Strähnchen, weg von dem Schlammbraun, mit dem Becca ihre Haare gefärbt hatte, als sie aus San Diego fliehen musste. Diana hatte sie auch zu dem neuen Haarschnitt überredet, weil sie dachte, das würde Becca ein wenig aufmuntern. Nach dem Friseurbesuch hatte sich Becca wieder halbwegs wie ein Mensch gefühlt.


    Diana sagte: »Du wirkst besorgt. Probleme mit Derric?«


    »Nein. Zwischen uns läuft alles gut. Aber an der Schule ist ein Junge, der mich irgendwie nervös macht.« Natürlich war da auch die Sache mit Freude, aber darüber würde sie Diana Kinsale ganz bestimmt nichts erzählen. Stattdessen fügte sie hinzu: »Wir sind ein paarmal aneinandergeraten, und ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Derric auch nicht, und wir machen uns beide Sorgen.«


    Diana sah sie fragend an. »Ist das alles?«


    »So ziemlich«, log Becca. Sie hatte so weit wie möglich die Wahrheit gesagt. Natürlich gab es noch mehr, aber daraus war sie selbst noch nicht ganz schlau geworden.


    »Ah.« Diana schwieg eine Weile. Becca spürte ihren Blick auf sich, wandte den Kopf um und sah ihr in die Augen, die sie mitfühlend musterten. »Ich habe die Erfahrung gemacht: Ohne Kampf gibt es kein Wachstum, und ohne Wachstum gibt es kein Leben.«


    Becca ballte die Faust. »Jetzt reden Sie wieder wie Yoda.«


    Diana lachte. »Dann sage ich es mal so: Wir sind auf der Welt, um zu lernen, und jeder Mensch, dem wir begegnen, hält eine neue Lektion für uns bereit. Problematisch wird es, wenn sich unsere Lektionen und die Lektionen anderer Menschen in die Quere kommen. Ist das klarer verständlich?«


    »Kann sein«, entgegnete Becca. »Ich denk mal drüber nach.«


    »Mehr verlange ich gar nicht.« Diana zeigte auf das kleine Geschenk, das sie Becca gegeben hatte. »Viel Spaß beim Lesen. Und komm mich mal wieder besuchen. Die Hunde vermissen dich.«


    Aidan Martins Neugierde in Bezug auf Becca konnte alle möglichen Gründe haben. Aber eins war klar: Sie musste darauf reagieren. Und dazu konnte sie sich der Geschichte bedienen, die sich Becca und Debbie ausgedacht hatten, damit sich Becca an der South-Whidbey-Highschool einschreiben konnte. Seither hatten sie nur noch einmal– dem Sheriff gegenüber– darauf zurückgegriffen. Wichtig war jetzt, dass Debbie bereit war, bei der Geschichte zu bleiben.


    Becca sprach es an, als sie nach Debbies Kürbiskuchenbacken die Küche wieder auf Vordermann brachten. Sie sagte zu Debbie: »Ich muss Sie etwas fragen, aber ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.«


    Debbie trocknete sich gerade die Hände an einem zerschlissenen Geschirrtuch ab, das mit Hühnern und Küken bedruckt war. »Am besten legst du einfach los. Brauchst du wieder eine Schlafgelegenheit, Schatz? Du bist hier jederzeit willkommen.«


    »Nein. Mit Mr Darrow komme ich ganz gut klar.«


    »Was dann?« Debbie griff nach ihren Zigaretten, zündete sich eine an, atmete tief ein, hustete zu viel und zupfte sich einen Fitzel Tabak von der Zunge.


    Becca nahm ihren Ohrstöpsel heraus, denn sie brauchte Debbies Flüstern, um zu wissen, wie sie es angehen sollte. Sie sagte: »Meinen Sie… Falls irgendjemand Sie fragen sollte… Könnten Sie dann noch mal sagen, dass Sie meine Tante sind, so wie letztes Jahr?«


    Debbie betrachtete sie durch den Rauch ihrer Zigarette. »Wer wird mich danach fragen?«, fragte sie misstrauisch. »Steckst du in Schwierigkeiten?«


    Debbie hatte Becca als ihre Nichte ausgegeben, um sie an der Schule anzumelden. Und als Jeff Corrie im vorigen November aufgetaucht war, nachdem der Sheriff ihm telefonisch mitgeteilt hatte, dass das Handy seiner vermissten Frau auf dem Parkplatz von Saratoga Woods nicht weit von der Stadt Langley gefunden worden sei, hatte sie ihr ebenfalls geholfen. Jeff hatte ein Foto von Laurel dabeigehabt, aber keines von Becca. Er hatte gedacht, dass er Mutter und Tochter zusammen finden würde, denn er wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass sich Laurel von ihrer Tochter trennen würde. Aber genau das hatte sie getan.


    Debbie wusste nichts von einer Laurel Armstrong, und das sagte sie Jeff auch. Sie wusste auch nichts von einer Mutter, die mit ihrer Tochter kürzlich in die Stadt gekommen war. Sie wusste lediglich, dass in Zimmer 444 ihres Motels ein Mädchen namens Becca King wohnte, das angeblich darauf wartete, von seiner Mutter abgeholt zu werden. Aber da der Fremde nicht nach Becca King gefragt hatte und auch nicht nach einem Mädchen, das auf seine Mutter wartete, hatte Debbie Becca nicht erwähnt. Sie hatte sich bloß das Foto angesehen, das er ihr zeigte, und dann gesagt, nein, diese Frau habe sie noch nie gesehen.


    Und das war’s. Becca wusste, dass Debbie ihre Zweifel bezüglich Laurel Armstrong hatte und sich fragte, ob es eine Verbindung zwischen ihr, Becca King und der Mutter gab, auf die sie wartete. Aber Becca hatte Debbie bisher nicht die ganze Geschichte erzählt und hoffte, dass das auch nie nötig sein würde. Jetzt hatte Debbie ihr aber eine konkrete Frage gestellt: Wer wird mich nach dir fragen? Und ihr Flüstern verriet Becca, dass sie ihr irgendwann mehr würde erzählen müssen, als ihr lieb war. Hier stimmt doch was nicht… waren Debbies vordergründigste Gedanken. Und: Wenn sie von zu Hause weggelaufen ist, kann ich verdammt viel Ärger bekommen.


    Wenn Debbies Flüstern der Wahrheit nicht so gefährlich nahe gekommen wäre, hätte Becca sich darüber freuen können, wie deutlich sie inzwischen die Gedanken anderer hören konnte. Sie sagte: »Weiß ich nicht. Da ist halt so ein Junge an der Schule… Er heißt Aidan Martin und…«


    Es geht also um Derric.


    Es stimmte zwar, dass sich die meisten Dinge in Beccas Leben um Derric drehten. Aber diesmal war das nicht der Fall. »Es kommt mir so vor, als ob dieser Junge, dieser Aidan, mir irgendwas nachweisen will. Ich weiß auch nicht, was und warum. Deshalb würde es mich nicht wundern, wenn er eines Tages hier auftauchen und Sie über mich ausfragen würde. Und wenn Sie dann sagen könnten, ich wäre Ihre Nichte, so wie früher schon einmal…«


    »Sicher, Schatz«, willigte Debbie ein. »Unsere Geschichte bleibt die gleiche, bis du mir was anderes sagst, ganz gleich, wer fragt.«

  


  
    


    KAPITEL 18


    Hayley hatte gerade einen Streit mit ihrer Mutter gehabt, als Isis an diesem Abend bei ihr zu Hause auftauchte. Julie Cartwright hatte von Hayley verlangt, dass sie für sie beide einen Termin mit Tatiana Primavera vereinbaren solle, um darüber zu sprechen, »warum sie ihr Leben verpfuschte«. Als sich Hayley weigerte, brach ihre Mutter in Tränen aus. Da kam Hayleys Vater mühsam in die Küche gehumpelt. Brooke folgte ihm und sagte: »Gut gemacht, Hayley«, woraufhin ihre Mutter schrie: »Misch dich da nicht ein.« Brooke klagte wütend, dass sie nur helfen wolle, und Hayleys Vater fragte, was eigentlich los sei. Weil ihm das aber keiner sagen wollte, log Hayleys Mutter und Brooke rief: »Ja, klar, macht nur weiter mit euren Heucheleien«, und lief aus dem Zimmer.


    In diesem Augenblick klingelte es an der Haustür und Isis stand davor. Brooke machte ihr unfreundlich brummelnd auf: »Du willst bestimmt zu Hayley«, und ließ sie einfach stehen. Dann rief sie: »Deine Freundin, Hayley«, was so klang wie: »Da ist ein Haufen Scheiße vor der Tür«, und Hayley schämte sich, dass Isis ihre Familie so erleben musste. Rasch nahm sie sie mit auf ihr Zimmer.


    Isis fing schon auf der Treppe an zu sprechen. »Ich musste unbedingt mit dir reden. Ich muss es dir einfach sagen. Ich finde, du hast dich unmöglich benommen.«


    Hayley blieb stehen und drehte sich um. Auf den Stufen unter ihr stand Isis mit verkniffenem Gesicht. Sie trug eine Tasche über der Schulter und hielt verkrampft den Riemen fest.


    »Warum hast du mich heute beim Mittagessen so hängen lassen?«, fragte Isis.


    »Wieso? Was war denn?«


    »Glaubst du etwa, ich wollte mit Aidan essen? Warum bist du nicht rüber an unseren Tisch gekommen? Du hast mich doch gesehen.«


    Hayley starrte sie an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, weil sie es nicht fassen konnte, dass auch Isis jetzt über sie herfiel.


    Diese fuhr fort: »Du hättest doch rüberkommen können und fragen, was los ist. Du hast doch gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Aber das bist du nicht, und ich glaube, ich weiß auch, warum.«


    Hayley ging weiter die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. Isis folgte ihr. »Ich war immer für dich da«, sagte sie. »Ich war deine Freundin. Ich hab dich gefragt, ob du was mit mir essen willst, ich hab alle möglichen Sachen mit dir unternommen, ich war mit dir am Strand und ich hab deinen Schmuck gekauft. Weißt du eigentlich, wie teuer das Zeug war? Und was hast du für mich getan? Du hast mich ignoriert. Als wäre es dir völlig egal, dass ich mich mit Aidan herumschlagen muss, der zufällig der einzige Grund ist, dass wir in dieses Drecksloch gezogen sind.«


    Hayley fühlte sich wie ein geprügelter Hund. Aber was Isis behauptete, war völlig absurd… »Was?«, fragte sie, und ihre Stimme wurde lauter, während sie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. »Was willst du eigentlich von mir, Isis? Meine Mutter macht mir die Hölle heiß, mein Vater ist sehr krank, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest, und nicht alles im Leben dreht sich um dich.«


    Isis schnappte nach Luft, und ihr traten Tränen in die Augen. »Wie kannst du…? Du bist doch meine Freundin. Du bist der einzige Mensch, dem ich vertraue. Und nach dem, was passiert ist…« Sie stolperte zu Hayleys Bett, setzte sich auf den Rand und stützte den Kopf in die Hände. »Es tut mir leid«, sagte sie weinend. »Ich glaube, ich werde verrückt. Ich habe dich angemacht, und das war nicht fair, ich weiß, und jetzt hasst du mich.«


    Hayley setzte sich zögernd neben sie. Sie berührte Isis’ Schulter und fragte leise: »Was ist denn passiert?«


    »Es ist Brady.« Isis schluchzte nun. »Er sagt, er will eine ›Pause machen‹. Er sagt, wir müssen mit dem Skypen aufhören und ich simse ihm zu viel und er kann mir nicht dauernd antworten und seine Noten werden immer schlechter. Ich weiß, dass ich ihm mehr Freiraum geben muss, aber das kann ich nicht, wegen Madison Ridgeway. Die hat doch nur darauf gewartet, mit Brady anzubandeln. Ich will nur noch sterben.«


    »Oh je«, sagte Hayley mitfühlend. »Tut mir echt leid wegen Brady.«


    Isis hob den Kopf, und ihre verschmierte Mascara ließ sie wie ein Panda aussehen. »Leid? Ich sag dir, der kann was erleben.« Sie wischte sich die Nase am Handrücken ab. Hayley stand auf und holte Taschentücher von ihrer Kommode, von denen Isis gleich zehn auf einmal nahm und sie in ihrer Faust zerknüllte. »Ich werde ihn so was von eifersüchtig machen. Er wird sich nichts sehnlicher wünschen, als wieder mit mir zusammen zu sein. Ich werde mir hier einen anderen suchen und meine Facebook-Seite damit zu-posten. Aber wen? Die Auswahl hier ist ja nicht gerade berauschend… Außer vielleicht dieser Parker, aber wie komme ich… Ich könnte durch Seth an ihn rankommen. Oder ich versuche es direkt bei Seth. Er ist nicht der Schlaueste und würde gar nicht merken…«


    Hayley spürte wieder, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Seth ist ein guter Freund von mir«, sagte sie.


    »Ich wollte nicht…«


    »Sie war mal mit ihm zusammen«, hörten sie Brookes Stimme.


    Die Mädchen wirbelten herum und sahen Brooke in der Tür stehen. Sie wussten nicht, wie lange sie schon da gestanden hatte, mit ihrem kleinen, wissenden Lächeln. »Inzwischen ist er ihr Exfreund«, fügte Brooke hinzu. »Aber das gefällt ihm gar nicht.«


    »Oh, mein Gott!«, rief Isis aus. »Ich wollte nicht… Kein Wunder, dass du mich hasst. Ich rede immer drauflos. Ich kann einfach nicht anders. Immer mache ich alles kaputt, dabei bist du hier meine beste Freundin, und ich habe das gar nicht so gemeint mit Seth. Er ist nur einfach nicht mein Typ. Er ist total nett, aber wenn ich Bilder von ihm und mir auf Facebook poste, glaubt kein Mensch…«


    »Hört die eigentlich je auf zu quatschen?«, unterbrach Brooke Isis’ Redeschwall. »Was ist eigentlich los mit dir, Hayley? Hast du keine richtigen Freunde mehr?«


    Isis versuchte, Hayleys Bedenken ihretwegen zu zerstreuen. Sie entschuldigte sich am nächsten Tag in der Schule, und diesmal war es kein theatralischer Auftritt mit Tränen, Pein und Selbsthass. Stattdessen sagte sie, kurz bevor die Schulglocke zum letzten Mal läutete, leise zu Hayley: »Kann ich mit dir sprechen?«, als diese gerade ihr Mittagessen im Spind verstaute. Hayley war einverstanden, und Isis zog sie ein Stück mit sich zu einem abgeschiedenen Ort in der Nähe der Schultreppe.


    Sie begann: »Meine Mom nennt das, was ich mache, ›mit Hundekot werfen‹. Nur dass sie nicht ›Kot‹ sagt, wenn du weißt, was ich meine.«


    Hayley antwortete nicht, denn sie wusste nicht mehr, was sie von Isis halten sollte. Im Augenblick wirkte sie völlig verändert und war ruhig wie das Wasser der Saratoga-Passage an einem windstillen Tag.


    Isis fuhr fort: »Wenn ich mich aufrege, habe ich mich nicht unter Kontrolle. Dann schreie ich rum und weine und sage das Erste, was mir in den Sinn kommt. Aber ich meine das alles gar nicht so. Es tut mir so leid, dass du diese Seite von mir kennengelernt hast, denn das hast du nicht verdient.«


    Hayley fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hör mal, Isis… Bei uns zu Hause ist momentan so viel los…«


    »Dein Dad, ich weiß. Ich hab’s gesehen, als ich dich nach Hause gefahren habe. Ich wollte nichts sagen, weil du mir nicht erzählt hattest, dass er krank ist. Und ich dachte, wenn du es nicht erwähnst, willst du vielleicht auch nicht, dass ich damit anfange. Tut mir leid, wenn du gedacht hast, es wäre mir egal. Denn das stimmt nicht. Ich kann dir eine gute Freundin sein, wenn du mich lässt.«


    Hayley nickte. Was Isis sagte, war absolut richtig, vor allem das über ihren Vater. Sie sprach nie über ihn und seine Krankheit. Wie konnte sie dann von anderen Leuten erwarten, den ersten Schritt zu tun und sie nach ihm zu fragen, wenn die Cartwrights offensichtlich selbst ihre Lage so lange wie möglich zu ignorieren versuchten?


    »Mir tut es auch leid«, sagte sie schließlich. »Ich hätte aufmerksamer sein sollen. An dem Tag mit Aidan, als du in der Mittagspause so fertig warst. Ich weiß, wie es ist, jüngere Geschwister zu haben.« Hayley verzog den Mund. »Brooke ist gerade in einem schwierigen Alter«, fügte sie hinzu.


    »Armes Ding«, sagte Isis.


    »Ich versuche, das zu beherzigen.«


    »Nein«, korrigierte Isis. »Damit meinte ich dich. Ich reg mich auf, weil du mich ignorierst, dabei habe ich dich ignoriert. Aber ich werde mich bessern, wenn wir noch Freundinnen sind. Ich hoffe es sehr.«


    Da nickte Hayley.


    Isis kam auf die Idee, am Strand von Maxwelton eine Party zu veranstalten. Sie wollte etwas Nettes für Hayley tun, und es wäre doch nicht schlecht, dort eine Party zu feiern, solange das Wetter noch mitspielte. Sie hatte an einen Grillabend gedacht und wollte »die Gang von ihrem Mittagstisch in der Kantine« einladen– wie sie sich ausdrückte– und alle anderen, die Hayley und ihr sonst noch einfielen. Und als wollte sie dadurch alles Negative, was sie über ihn gesagt hatte, wiedergutmachen, nannte Isis auch Seth. Sie sagte: »Hey, wenn er seine Band mitbringt, haben wir auch Musik. Und die können uns sicher auch Alkohol besorgen, denn sie sind ja alt genug. Und Gras. Ein bisschen Gras könnten sie auch mitbringen.«


    Hayley klärte sie auf, dass Seth Darrow kein Gras rauchte, woraufhin Isis lachen musste. »Alle Musiker rauchen Gras.«


    »Seth nicht. Er hat verschiedene Lernschwächen, also lässt er die Finger von Drogen. Bier trinkt er, aber nicht mehr als eins.«


    »Wow«, sagte Isis anerkennend. »Ich wünschte, Aidan würde sich eine Scheibe von ihm abschneiden. Ist ja auch egal. Sollen wir Seth und seine Band trotzdem einladen? Und was ist mit diesem Parker?«


    Doch bevor sie weiterreden konnte, musste Hayley sie mit der nüchternen Wahrheit konfrontieren: »Wir können dort keinen Grillabend veranstalten. Denn wir dürfen da überhaupt nicht hin.«


    Isis sah sie fassungslos an. »Aber ein Teil des Strands ist doch wohl für die Öffentlichkeit zugänglich, oder? Aidan und ich könnten doch schon vorher einen Haufen von Großmutters altem Holz dorthin schleppen. Dann machen wir ein Feuerchen, nehmen Decken und Essen mit und dann…«


    »Dann rufen sie sofort die Polizei«, erklärte Hayley. »Denn Feuermachen ist am Strand verboten.«


    »Aber da wohnt doch kein Mensch das ganze Jahr über. Das hast du selbst gesagt, als wir dort waren.«


    »Ja, in dem einen Haus«, sagte Hayley. »Und auch in ein paar anderen. Aber das sind nicht alles Sommerhäuser oder Wohnungen, die in den Ferien vermietet werden. Manche Leute wohnen da schon seit Jahren. Und zu bestimmten Zeiten darf man überhaupt nicht an den Strand.«


    »Ist das blöd. Die Strandregelungen in Washington State sind echt bescheuert.« Isis überlegte mit heruntergezogenen Mundwinkeln. Dann kam ihr plötzlich eine Idee, und sie sagte: »Na gut. Dann benutzen wir eben die Feuerstelle.«


    »Welche Feuerstelle?«


    »In dem Haus wohnt doch keiner. Es steht zum Verkauf, weißt du noch? Außerdem sind rechts und links davon keine Häuser. Wir machen unsere Party einfach in dem Hof mit der Feuerstelle, und kein Mensch wird was merken. Da stehen Stühle und ein paar Bänke aus Treibholz, und da ist sogar ein Whirlpool und die Küche im Freien!«


    »Wir können nicht…«


    »Ich geh mal zum Strand und check die Lage. Ich guck, wie weit die anderen Häuser davon entfernt sind. Natürlich nur die Häuser, in denen auch tatsächlich jemand wohnt. Ich sag dir dann Bescheid, und wenn keiner in der Nähe wohnt, machen wir es einfach. Wir halten die Party geheim und es wird richtig lustig, und vielleicht ergibt sich ja sogar die Gelegenheit, mit einem süßen Jungen zu knutschen. Ich hätte nichts dagegen, du? Zum Beispiel mit diesem Parker. Der ist doch total schnuckelig. Hast du ihn seit dem Djangofest wieder gesehen?«


    Hayley schüttelte den Kopf.


    »Also… dann werde ich mir das mal angucken.«


    Hayley überlegte und kam zu dem Schluss, dass gegen »Angucken« eigentlich nichts einzuwenden war.

  


  
    


    KAPITEL 19


    Zuerst dachte Becca, das Buch, das Diana Kinsale ihr geschenkt hatte, Mehr sehen als die Augen, handelte von Visionen, aber das stimmte nur zum Teil. Denn die Visionen, um die es ging, waren keine Vorahnungen von der Zukunft, und es kamen auch keine Toten darin vor, die einem Botschaften zukommen lassen wollten. Es ging vielmehr um Menschen im alltäglichen Leben und um ihre Erinnerungen. Wie man in ihre Köpfe eindrang und die Bilder ihrer Erinnerungen und Gedanken sah. Diana Kinsale hätte Becca ebenso gut auf den Kopf zusagen können, dass sie um ihre Fähigkeiten wusste. Sie hätte ebenso gut sagen können: »Das ist der nächste Schritt, mein Schatz.«


    Was Becca Angst machte, war die Tatsache, dass sie diese Visionen, die im Buch beschrieben wurden, bereits selbst gehabt hatte. Und zwar dreimal. Zweimal hatte sie die Erinnerungen eines Menschen gesehen, nachdem Diana Kinsale zwischen ihnen den Kontakt hergestellt hatte; wie bei einer dreigliedrigen Kette, in der sie das Verbindungsstück in der Mitte darstellte. Und einmal hatte sie die Verbindung ganz alleine hergestellt. Zwar wusste Diana über diese Visionen Bescheid, aber nicht, wie deutlich sie gewesen waren.


    Trotzdem versuchte sie, Becca zu vermitteln, dass sie ihre Fähigkeit, Dinge zu sehen, zu hören und zu wissen, die anderen Menschen nicht zugänglich waren, noch perfektionieren konnte. Doch dieser Gedanke erschreckte Becca. Also stellte sie das Buch neben Anne auf Green Gables, das sie noch aus Kindertagen hatte, in ihrem Schlafzimmer bei Ralph Darrow ins Regal. Sie betrachtete es jede Nacht, nahm es aber nicht mehr zur Hand, um darin zu lesen.


    Im Moment beschäftigten sie andere Dinge, und Derric stand dabei an erster Stelle. Seit ein paar Tagen schien ihm etwas durch den Kopf zu gehen, doch er wollte nicht mit ihr darüber sprechen. Als sie schließlich beschloss, seinem Flüstern zu lauschen, hörte sie nur ein Wort: Album.


    Sie nahm sich vor, nichts zu sagen, bis Derric von sich aus damit anfing. Und am dritten Tag war es nach der Schule schließlich so weit.


    Sie war bei ihm zu Hause, sie saßen zusammen in seinem Zimmer und machten Hausaufgaben, als Derric plötzlich sein Heft zur Seite legte und sagte: »Ich muss dir was zeigen.« Dann zog er eine Kommodenschublade auf und holte etwas heraus. Es war das Album, um das es in seinen Gedanken gegangen war, ein Fotoalbum. Mit dem Kopf nickte er in Richtung Bett, und sie setzte sich darauf. Er setzte sich neben sie, reichte ihr das Album und dachte dabei: jetzt sieht sie es selbst.


    Das Album dokumentierte die Geschichte von Derrics Adoption durch die Mathiesons in Bildern. Sie begann im Waisenhaus in Kampala und endete mit Derrics Begrüßung durch den Mathieson-Klan in seinem neuen Zuhause. Das Album war zwar nicht dick, aber sehr detailliert. Darin stand, wie alles begonnen hatte: mit Rhondas Reise nach Uganda und ihrem Besuch im Waisenhaus. Auf dieser Reise und auf den Reisen, die noch folgten, während die Mathiesons darauf warteten, dass Derrics Adoption vollzogen wurde, hatte sie unzählige Fotos gemacht.


    »Toll«, murmelte Becca, während sie durch das Album blätterte, das nicht nur mit Bildern, sondern auch mit Zeitungsausschnitten, Straßenkarten und Tagebucheinträgen gefüllt war.


    Derric sagte nichts, und sie sah ihn an. Er wirkte aufgewühlt. Es geht darum, was sie wissen wollen… verriet ihr, dass dieses Album irgendetwas enthielt, vor dem er Angst hatte. Sie runzelte die Stirn und fragte: »Gefällt es dir nicht? Was hast du denn?«


    »Sie wollte, dass wir uns zusammensetzen und es zusammen ansehen«, sagte er angespannt.


    »Das ist doch normal, oder nicht?«


    Meine Güte, Becca! kam von ihm. Becca legte die Stirn in Falten und steckte sich den Hörer ins Ohr, um sich besser auf seine Worte konzentrieren zu können anstatt auf seine Gedanken, die seine Stimmung widerspiegelten. »Ich sollte ihnen die Namen der Kinder nennen«, begann er. »Auf den Fotos, wo mehrere von uns zu sehen sind und irgendwas machen. ›Weißt du noch, wer der Junge ist?‹, haben sie gefragt. ›Und dieses kleine Mädchen? Ist die süß.‹«


    Nun wusste Becca, wo das Problem lag. »Freude ist auch auf den Fotos, nicht wahr?«, schloss sie und schaute wieder ins Album, um nach dem Gesicht seiner Schwester zu suchen. Sie hatte bisher nur ein Foto von ihr gesehen, und zwar das von der Waisenhaus-Blaskapelle. Derric hatte in der Kapelle gespielt– ein grinsender Junge mit einem viel zu großen Saxofon in den Händen– und Freude war unter den Kindern, die zugehört hatten, als das Foto geschossen worden war. Ein entzückendes kleines Mädchen, das lachend in die Hände klatschte. Becca durchsuchte die Fotos nach diesem Gesicht und fand es auch, immer mal wieder zusammen mit anderen Kindern, aber nie auf einem Foto alleine mit Derric.


    Becca sah hoch. »Und was hast du gemacht?«


    »Was wohl? Ich habe ihnen die Namen von den Kindern gesagt, an die ich mich angeblich erinnerte. Ich hab ihnen gesagt, ich wüsste nicht mehr alle, denn es ist ja schon so lange her und ich kannte sie nicht alle gleich gut, vor allem die Kleinen nicht. Ich habe gesagt, was mir gerade in den Kopf kam. Aber das reichte ihr nicht. Hätte mich auch gewundert.«


    »Freude«, hauchte Becca geradezu.


    »Mein Vater muss ihr von den Briefen erzählt haben, und du kennst ja meine Mom. Wenn sie denkt, dass irgendwas nicht stimmt in meinem perfekten Leben– das ich schließlich haben muss, nachdem sie mich aus einem afrikanischen Waisenhaus gerettet hat–, dann gibt sie keine Ruhe, bis sie es herausgefunden und für mich in Ordnung gebracht hat.«


    »Hat sie dich direkt nach Freude gefragt?«


    »Was hast du denn gedacht? ›Dad hat mir erzählt, du hattest eine Freundin in Kampala. Ist Freude auch auf den Fotos?‹ Der einzige Grund, warum sie Fotos von ihr sehen wollte, ist, dass sie nichts dem Zufall überlässt und am liebsten in meinen Kopf kriechen würde. Und solange sie nicht weiß, warum ich einem Mädchen namens Freude Briefe geschrieben habe, ohne sie abzuschicken, und sie vor ihnen versteckt habe, werde ich keine ruhige Minute haben. Wenigstens weiß sie nicht, dass ich sie im Wald versteckt habe, denn dann würde ich schneller auf der Psychiater-Couch landen, als ich ›A‹ sagen kann.«


    »Und was hast du ihr gesagt?«


    »Jedenfalls nicht die Wahrheit.«


    »Derric, das war doch die Gelegenheit. Sie haben dir die Vorlage geliefert.«


    Er sprang vom Bett auf und lief erst mit großen Schritten zum Fenster und dann zum Schreibtisch, um schließlich vor ihr stehen zu bleiben. »Denk doch mal drüber nach. Was müssen sie von mir denken, wenn ich ihnen erzähle, dass ich acht Jahre lang Briefe an eine Fünfjährige geschrieben habe?«


    »Jetzt ist sie nicht mehr fünf.«


    Er atmete ungeduldig aus. »Na gut, ich habe damit angefangen, als sie fünf war, und aufgehört, als sie dreizehn war. Meinst du nicht, dass sie das ein wenig seltsam fänden? Das klingt ja fast, als wäre ich pädophil. Welcher Achtjährige schreibt einer Fünfjährigen? Ich konnte ihnen nicht sagen, wer sie wirklich war, also habe ich das hübscheste Mädchen ausgesucht und gesagt, das sei Freude.«


    Er zeigte es ihr und Becca sah, dass das Mädchen viel größer und älter war als er, mit voll entwickelten Brüsten und weiblichen Formen. Aber sie war sehr hübsch, und Becca musste zugeben, dass Derric sich eine schlechtere Alibi-Freundin hätte aussuchen können. Vorausgesetzt allerdings, er hatte vor, die Existenz seiner Schwester weiterhin vor seinen Eltern geheim zu halten.


    Becca schlug das Fotoalbum zu und sah Derric an. Sie liebte ihn, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Nicht in dieser Angelegenheit. Sie sagte: »Irgendwann musst du es ihnen sagen. Und dieses Album ist deine Chance.«


    »Na toll. Nachdem ich ihnen gesagt habe, dass Freude jemand anders ist? Soll ich jetzt hingehen und zugeben, dass ich gelogen habe?« Aber er wartete nicht auf ihre Antwort. Er lief zu seinem Schreibtisch, warf sich auf den Stuhl und stöhnte: »Ich hab so die Nase voll.«


    »Wovon?«


    »Von ihr.«


    »Von Freude?«


    »Nein, nicht von Freude. Von meiner Mutter, meine ich.« Dann ließ er den Kopf in die Hände fallen.


    Becca stand auf und ging zu seinem Stuhl. Sie kniete sich vor ihn hin und sagte leise: »Ich verstehe das. Niemand hat ein perfektes Leben. Und es nervt dich, dass deine Mom das perfekte Leben für dich will; das würde mich auch verrückt machen. Aber weißt du was? Freude ist ein Grund, warum dein Leben nicht perfekt ist…«


    »Ich werde ihnen nicht…«


    »Hör mir zu. Vielleicht bist du nur so bedrückt, weil du nicht weißt, was mit ihr passiert ist. Vielleicht ist es das, was dich seit neun Jahren innerlich zerfrisst.«


    »Sag mir nicht, was ich…«


    »Das tue ich gar nicht, Derric. Du machst, was du willst. Das habe ich verstanden. Aber du musst herausfinden, wie es ihr geht und wo sie ist, denn wenn du das nicht tust, dann… was weiß ich… wirst du krank oder kriegst schlechte Noten oder machst dir dein Leben kaputt.«


    »Und wie soll ich das bitte schön anstellen?«


    Becca dachte einen Augenblick nach. Wenn Derric adoptiert worden war, sprach doch nichts dagegen, dass auch seine Schwester adoptiert wurde. Derric war auf Facebook. Freude vielleicht auch. Es war besser als nichts und einen Versuch wert, also schlug sie es ihm vor.


    Das Problem war, dass sie nur Freudes Geburtsnamen kannten: Freude Nyombe. Doch der war nicht mal im Waisenhaus bekannt, weil niemand wusste, dass sie Derrics Schwester war. Es war also sehr unwahrscheinlich, dass sie unter dem Namen etwas finden würden, und das taten sie auch nicht. Den Namen »Freude« zu googeln, brachte sie ebenfalls nicht weiter. Auch jeder andere Versuch, sie zu finden, scheiterte. Ihr Projekt, herauszufinden, was aus ihr geworden war, war zu Ende, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte. Sie waren wieder ganz am Anfang: Wenn Derric sein Gewissen beruhigen wollte, musste er mit seinen Eltern sprechen.


    Becca starrte auf den Laptop. Der Bildschirmschoner hatte sich eingeschaltet, und sie sah auf die bunten Seifenblasen, die über den Monitor glitten. Schon richtig, dachte sie. Nicht jeder war auf irgendeiner Website zu finden. Nicht jeder wollte der ganzen Welt zeigen, wer er war und womit er seine Zeit verbrachte. Sie tat das auch nicht. Denn das konnte sie sich nicht erlauben. Ihre Facebook-Seite aus der Zeit vor ihrer Flucht vor Jeff Corrie hatten ihre Mutter und sie dauerhaft gelöscht.


    Und der Gedanke daran brachte sie auf eine Idee. »Darf ich…?«, fragte sie und zeigte auf den Computer. Derric zuckte mit den Achseln. Dann tippte sie Aidan Martin ein und sagte zu Derric: »Aidan Martin hat aus irgendeinem Grund meinen Stundenplan studiert. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Ich habe fast das Gefühl, dass er mich verfolgt.«


    »Er steht auf dich.«


    »Quatsch.«


    »Was dann?«


    »Keine Ahnung.« Doch eigentlich wusste sie es genau. Aidan Martin war misstrauisch. Er hatte sie beobachtet, wie sie im Internet etwas über das Verschwinden von Laurel Armstrong und ihrer Tochter Hannah gelesen hatte. Sie hatte ihm erzählt, dass sie für den Kunstunterricht Gesichter suchen würde. Das hatte er ihr nicht abgekauft und angefangen, Nachforschungen über sie anzustellen. Sie wusste zwar nicht, was seine Beweggründe waren, aber was er konnte, konnte sie schon lange, und sie fing an, ihn zu googeln.


    Aber ebenso wie bei Freude erbrachte auch die Suche nach Aidan Martin absolut gar nichts, ganz gleich, wie viele Websites sie aufrief. Also tippte sie stattdessen Isis Martin ein, und das Ergebnis waren unzählige Bilder, die Isis’ Leben in Palo Alto dokumentierten, vor allem ihr Leben mit ihrem Freund Brady. Da waren alle möglichen Fotos von ihnen, vom Skifahren in den Bergen bis hin zu Surfausflügen am Strand. Dann gab es Bilder mit Isis und ihren Heerscharen von Freunden. Und zu guter Letzt Familienfotos. Und darunter waren auch Fotos von Aidan und ihren Eltern.


    Derric warf einen Blick auf den Bildschirm. »Wen interessiert das überhaupt?«, murmelte er vor sich hin. Aber er schaute sich weiter mit Becca die Bilder an und sagte irgendwann: »Komisch, dass man nur Aidan sieht.«


    Becca sah ihn an.


    »Sie hat doch gesagt, sie hätte zwei Brüder«, erklärte er. »Als wir zusammen Mittag gegessen haben.«


    »Wirklich?«


    »Du hast ihr gesagt, Jenn hätte zwei Brüder, und da hat sie gesagt, sie hätte auch zwei. Allerdings sagte sie hatte. Vielleicht ist der zweite Bruder gestorben oder so…« Seine Stimme erstarb.


    »Vielleicht wird sie nicht gerne daran erinnert.«


    »Oder sie hat gelogen.«


    »Das würde jedenfalls Jenn sagen.« Becca schaltete den Laptop aus und drehte sich zu Derric um. Sie überlegte, was Wahrheit und Lüge für ihn und für sie bedeuteten. Eins wusste sie jedenfalls genau: Wenn Menschen es mit der Wahrheit nicht allzu genau nahmen, um das Bild, das sich andere von ihnen machten, zu beeinflussen, wenn Menschen logen, hatte das immer einen Grund.

  


  
    


    KAPITEL 20


    Becca hätte das Rätsel um Isis und Aidan Martin noch weiterverfolgt, wenn ihre Welt nicht zwei Tage später erschüttert worden wäre. Und der Mensch, der das bewirkte, war kein anderer als Derrics Vater. Der stellvertretende Sheriff von Island County, Dave Mathieson, hatte ein Projekt, das dringend in Angriff genommen werden musste, und Derric und Becca waren in seinen Augen die idealen Kandidaten dafür.


    Derric erzählte ihr am Telefon davon. Sein Vater hatte Handzettel, die auf der ganzen Insel verteilt werden mussten: in Souvenirläden, Modeboutiquen, Antiquitätengeschäften, Lebensmittelläden usw. Sein Vater hatte schon Jugendliche aus den Highschools von Oak Harbour und Coupeville mit der Verteilung der Flyer in ihren jeweiligen Städten beauftragt. Jetzt brauchte er noch jemanden, der das in den kleinen Gemeinden im Süden der Insel übernahm. Er wollte auch etwas dafür bezahlen, erwartete aber im Gegenzug, dass die Kids ihre Arbeit schnell und gründlich machten. Derric sagte, er habe die Handzettel noch nicht gesehen, doch er glaubte, dass das Büro des Sheriffs jemanden suchte, der auf der Flucht war.


    Da Becca das Geld, das ihre Mutter ihr mitgegeben hatte, möglichst nicht anrühren wollte, und ihr Job, den sie im Frühling gehabt hatte, zu Ende gegangen war, erklärte sie sich sofort bereit zu helfen. Die Hausarbeit bei Ralph nahm längst nicht ihre gesamte Zeit in Anspruch, und so konnte sie nach der Schule und am Wochenende ein paar Stunden erübrigen. Also machten sich Derric und sie nach der Schule auf den Weg.


    Zunächst fuhren sie nach Clinton, das sich am südlichen Ende der Insel befand, wo die Fähre vom Festland anlegte. Derric fuhr zum ersten der für den Ort typischen Geschäfte. Sie reihten sich an der Schnellstraße aneinander, auf deren anderer Seite die Klippe steil zum rauen Gewässer des Possession Sound abfiel. Er parkte vor einem Nagelstudio, das die Passanten in flimmernden Neonlettern zum Eintreten aufforderte.


    Die Flyer lagen auf dem Rücksitz des Subaru. Derric machte die Tür auf und schlug vor, die Geschäfte auf der anderen Seite der Schnellstraße abzuarbeiten, während Becca sich um die Läden auf dieser Seite kümmern sollte– Cozy’s Bar, die Bank und den Gebrauchtwarenhändler. Becca stimmte fröhlich zu. Sie war noch immer fröhlich, als Derric ihr einen dicken Stapel mit Zetteln in die Hand drückte. Doch dann änderte sich ihre Stimmung schlagartig.


    Haben Sie diese Frau gesehen? stand in großen schwarzen Buchstaben in zwei Zeilen oben auf dem Flyer. Und darunter war ein sehr scharfes Foto von Beccas Mutter abgebildet. Laurel Armstrong stand unter dem Bild, zusammen mit ihrem Alter und der Information, dass sie zuletzt im September in San Diego gesehen worden war. Darunter stand die Telefonnummer des Büros des Sheriffs. Und darunter stand das Wort Belohnung.


    Becca hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen nachgeben. Ihre Brust zog sich zusammen, als hätte sie einen Herzinfarkt. Sie hatte es schon einmal geschafft, zu verhindern, dass man sie mit Laurel in Verbindung brachte, als sie das Handy ihrer Mutter an dem Informationsstand in den Saratoga Woods zurückgelassen hatte. Als das Mobiltelefon dem Sheriff in die Hände fiel, versuchte dieser, Laurel zu finden, was ihm aber nicht gelungen war. Damit hätte er es eigentlich bewenden lassen sollen. Aber offenbar hatte sich etwas Neues ergeben.


    Derric sagte: »Bis gleich«, und überquerte die Schnellstraße, bevor sie ihn aufhalten konnte.


    Becca stand eine Weile wie angewurzelt da und starrte auf das Foto ihrer Mutter. Sie vermisste Laurel plötzlich sehr, und dieses Gefühl durchdrang sie wie ein Messer. Sie dachte: Wo bist du? Warum bist du nicht zurückgekommen? Hast du mich etwa vergessen?


    Natürlich hatte sie das nicht. Laurel wartete nur lange genug, bis es unmöglich war, eine Verbindung zwischen Becca King und der Frau herzustellen, die ein junges Mädchen an der Mukilteo-Fähre abgesetzt hatte, bevor sie selbst in eine Stadt in den Bergen British Columbias gefahren war, um dort einen Zufluchtsort für sie beide zu finden. Aber bei dem Gedanken an die Stadt Nelson kam Becca unwillkürlich Parker Natalia in den Kopf, der Laurel auf dem Foto erkennen könnte, falls sie je im Restaurant seiner Eltern gegessen hatte. Und das würde er dem Sheriff sicher erzählen.


    Der einzige Ausweg war, die Flyer verschwinden zu lassen. Aber wenn sie das tat, würde sich der Sheriff fragen, warum sie nicht in jedem Laden, Restaurant und in jeder Boutique auslagen. Und was sollte sie ihm sagen, wenn er sie danach fragte? Wie sollte sie das überhaupt anstellen? Sie konnte ja schlecht über die ganze Insel fahren und sie wieder einsammeln.


    Becca versuchte, sich zu beruhigen, und überlegte, ob diese Entwicklung nicht auch etwas Gutes haben könnte. Aber ihr fiel nichts ein. Schließlich erinnerte sie sich an einen Spruch ihrer Großmutter: Danke Gott für die kleinen Gaben. Sie versuchte, immer das Positive zu sehen, und in diesem Fall war es die Tatsache, dass kein Foto von Becca auf dem Handzettel war, das sofort ihre wahre Identität als Hannah Armstrong und Tochter der vermissten Laurel Armstrong preisgegeben hätte.


    Doch die negative Seite schien zu überwiegen. Denn wenn Dave Mathieson nach Laurel suchte und eine Belohnung ausgab, musste Jeff Corrie etwas damit zu tun haben. Und das bedeutete, dass sich die Situation in San Diego geändert hatte.


    Dave Mathieson klärte sie darüber auf, als sie und Derric ihm berichteten, wie weit sie mit ihrer Verteilaktion gekommen waren: Sie hatten Clinton abgedeckt und waren in einer höchst unattraktiven Einkaufszeile auf der Straße nach Langley gewesen. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob das mit den Handzetteln überhaupt was bringt. Aber die Polizei von San Diego und der County-Sheriff dort haben die Anfrage an uns gerichtet, und sie bezahlen auch dafür, also können wir es zumindest versuchen.«


    Als sie Polizei von San Diego und County-Sheriff hörte, bekam Becca feuchte Hände und fragte: »Ist die Frau denn eine Kriminelle?«


    »Soweit ich weiß, ist sie bloß vermisst«, erklärte Dave ihr. Becca und Derric hatten ihn vor dem Rathaus getroffen, das auch die winzige Polizeiwache von Langley beherbergte. Er hatte die dortige Polizei über Laurel aufgeklärt und von den Flyern erzählt, die Becca und Derric verteilten. Jetzt saßen die drei im Außenbereich der Pizzeria auf der First Street. Sie nippten an ihren Colas und warteten auf ihre XL-Pizza mit Oliven und Pilzen. Der Essbereich war ein Garten mit Blick auf die Saratoga-Passage, und solange die Sonne über dem Nordwestpazifik– wo man sich langsam auf den Winter vorbereitete– noch schien, nutzten das viele Menschen aus. An den schmiedeeisernen Tischen saßen mehrere Familien, deren Kinder herumliefen und deren Hunde um Essen bettelten.


    Dave fuhr fort: »Was komisch ist: Diese Laurel Armstrong habe ich schon letztes Jahr gesucht.«


    Becca schwieg. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Derric sagte nur: »Wann war das?«


    »Daran kannst du dich nicht erinnern«, erwiderte sein Vater. »Zu dem Zeitpunkt warst du außer Gefecht.« Er klopfte Derric leicht auf den Kopf, um ihn an seine Zeit im Krankenhaus zu erinnern, als er im Koma gelegen hatte. »An dem Tag, als du im Wald gestürzt bist, hat jemand den Notarzt gerufen, und zwar mit einem Handy, das einer gewissen Laurel Armstrong gehörte. Sie hatte es in San Diego gekauft und mit ihrer Kreditkarte bezahlt. Zuerst hatte ich gedacht, es wäre ein junges Mädchen, denn die Stimme klang nicht nach einer Erwachsenen. Also starteten wir eine Suche nach ihr, doch die war erfolglos. Kein Mensch kannte sie. Und jetzt wissen wir auch, warum.«


    Die logische Frage kam von Derric, denn Becca wollte das Thema möglichst vermeiden.


    »Warum?«, fragte er.


    »Wenn ihr mich fragt, hat ihr Mann sie umgebracht und ist dann hergekommen, um das Handy hier zu deponieren und uns auf eine falsche Fährte zu locken. Wahrscheinlich hat er es irgendeinem Jugendlichen gegeben, der den Krankenwagen gerufen hat, und dann das Handy einfach irgendwo liegengelassen, damit wir es finden. Denn genau so ist es gekommen: Es wurde gefunden, ich habe es bis zu dem Laden zurückverfolgt, wo es gekauft wurde, über die Kreditkarte haben wir die Telefonnummer herausbekommen und dort angerufen, und der Ehemann ging dran: Er wisse nichts von einem Handy. Wir sind gar nicht auf die Idee gekommen, ihn wegen Laurel Armstrong zu überprüfen, denn wir waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, uns um dich Sorgen zu machen. In San Diego aber glauben die Cops, dass sie ihn verlassen wollte, und dann wäre es das alte Lied: ›Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll dich keiner haben.‹«


    »Aber wenn die Polizei das denkt, was sollen dann die Flyer?«, fragte Derric. Sie hatten noch einen Packen Handzettel bei sich, und Derric legte seine Hand darauf und nahm dann einen, um ihn genauer zu betrachten. Becca sah weg, hinaus aufs Wasser. Das Allerletzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass Derric eine Ähnlichkeit zwischen seiner Freundin und der Frau auf dem Foto feststellte. »Warum nehmen sie ihn in San Diego nicht einfach fest?«


    »Keine Beweise. Auch wenn er sich verdächtig verhalten hat. Schließlich hat er seine Frau erst nach mehreren Monaten als vermisst gemeldet, und das spricht nicht gerade für ihn. Man hat bereits wegen dubioser Geschäfte gegen ihn ermittelt, deshalb hatten ihn Polizei und FBI schon im Visier. Und wie die Cops in San Diego mir erzählten, wird sein Geschäftspartner auch vermisst, also hat der Typ eine Menge Scheiße am Hals, wenn ich mal so sagen darf.«


    »Klingt so, als hätte er Dreck am Stecken« war Derrics Kommentar.


    »Ja, klingt so. Wenn eine Ehefrau verschwindet, steckt meistens der Mann dahinter.«


    Da wurde ihnen die Pizza gebracht, und Dave Mathieson wartete, bis sich jeder ein Stück genommen hatte, bevor er fortfuhr: »In der Sache mit seinem Geschäftspartner hat er sich kooperativ gezeigt. Aber als die Cops kamen und über seine Frau sprechen wollten, hat er sich sofort einen Anwalt genommen. Eine Nachbarin hatte sich nämlich gemeldet und berichtet, dass sie die Ehefrau und Tochter eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte, und da…«


    Stieftochter, wollte Becca am liebsten sagen. Jeff Corrie ist nicht mein Vater. Ich kenne meinen Vater nicht. Ob Mom bei Dad ist? Ob er auch in Nelson ist? Wo bist du wo bist du wo bist du, Mom, denn…


    Daves Worte unterbrachen ihre gequälten Gedanken: »… fingen die Cops an, die Sache zu untersuchen. Aber sie ist im Sande verlaufen.«


    »Gut, dass du das Handy zurückverfolgt hast«, warf Derric ein.


    Becca musste auch unbedingt etwas sagen. Es kam den anderen bestimmt schon komisch vor, dass sie ihren Pizzabelag studierte, als wäre er ein Objekt im Biologie-Labor. Sie entschied sich für: »Ich verstehe das nicht. Warum sollte ein Typ aus San Diego eine Spur nach Whidbey Island legen?«


    »Ich hab keine Ahnung, aber ich kann dir versichern, dass die Polizei in San Diego das untersucht. Immerhin haben wir herausgefunden, dass er letzten Herbst hier war, und zwar ein paar Monate nachdem das Handy gefunden worden war. Das gibt er inzwischen zu. Und er ist auch derjenige, der den Cops in San Diego erzählt hat, dass es eine Verbindung zu Whidbey Island gibt. Das lässt ihn zum einen unschuldig erscheinen, zum anderen kann es aber auch ein ganz schlauer Trick sein. Er wusste, dass wir das Handy gefunden haben, und wollte zeigen, dass er besorgt ist. Deshalb ist er hergekommen und hat Fragen nach seiner Frau und Tochter gestellt…«


    Stieftochter, Stieftochter, Stieftochter, dachte Becca.


    »… damit alle denken, dass er eine weiße Weste hat und nichts mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«


    »Und wieso ist sie nicht auch auf dem Poster?«, fragte Derric. »Die Tochter, meine ich.«


    Dave schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, gab er zu. »Vielleicht schicken sie ja noch ein Foto. Vielleicht denken sie auch, wo Laurel Armstrong ist, da ist auch ihre Tochter.«


    Dies war wieder so ein Augenblick, um Gott für die kleinen Gaben zu danken. Aber Becca bezweifelte, dass er lange anhalten würde.


    Und das tat er auch nicht.


    Der South Whidbey Record erschien zweimal die Woche, mittwochs und samstags. Und die Mittwochausgabe berichtete darüber, wie Becca bald herausfand, als Seth ihr die Zeitung brachte, wie er es vorher schon einmal getan hatte.


    Seth war der einzige Mensch auf Whidbey Island, der wusste, in welcher Gefahr sie schwebte. Das hatte sie ihm schon sehr früh erzählt, weil ihr nichts anderes übrig blieb. Sie brauchte jemanden, der ihr half. Und sie brauchte einen Freund. Und Seth Darrow war von Anfang an beides für sie gewesen. Als er dann die Ausgabe des Record mit Laurel Armstrong und ihrem Namen auf der Titelseite sah, nahm er die Zeitung vom Küchentisch seiner Mutter und kam damit Mittwoch nach dem Abendessen zu Ralph Darrows Haus.


    Parker Natalia war bei ihm, und Becca dachte zuerst, Seth hätte ihn aus einem bestimmten Grund mitgebracht. Doch es stellte sich heraus, dass sich die beiden auf Ralphs Veranda getroffen hatten. Parker wollte nur schnell duschen, weil er »ein Date mit einer heißen Braut« hatte, und Seth gab vor, sich– auf Geheiß seines Vaters– nach Ralph, seinem Essverhalten und seinem Blutdruck erkundigen zu wollen. Das behauptete er zumindest, doch Becca merkte, dass ihm etwas ganz anderes auf der Seele lag. Also nahm sie ihren Stöpsel aus dem Ohr und hörte: er soll mal weggehen, damit ich es ihr sagen kann…, und das verriet ihr, dass hinter seinem Besuch mehr steckte als die wachsende Sorge seiner Familie um Ralphs Cholesterinspiegel.


    »Dad will, dass du den benutzt«, sagte er seinem Großvater und holte einen Blutdruckmesser aus der Tasche.


    Daraufhin entspann sich eine hitzige Diskussion. Ralph Darrow dachte gar nicht daran, sich von seinen Kindern vorschreiben zu lassen, wie er lebte, und schon gar nicht von seinem Sohn Ralph Junior, »der momentan nicht bloß fünfundzwanzig Pfund zu viel auf den Rippen hat, Lieblingsenkel, sondern wahrscheinlich gerade sein fünftes Bier runterkippt, während er die Seahawks im Fernsehen guckt.«


    Seths Einwand, »Mittwochs spielen die Seahawks nicht, Grandpa«, brachte ihn nicht weit. Ralph weigerte sich, seinen Blutdruck messen zu lassen, und um das zu unterstreichen, stapfte er die Treppe hinauf.


    Als Parker unter der Dusche war und Seths Großvater im ersten Stock vor sich hin schimpfte, konnte Becca ihren Freund endlich fragen: »Was ist los?«, woraufhin er ihr die Zeitung zeigte.


    »Oh, nein.« Mehr fiel ihr nicht ein, als sie Laurels Foto, ihren Namen und die gleiche Information auf der Titelseite sah wie auf den Handzetteln, die Derric und sie noch immer überall verteilten. Und es gab einen Artikel zum Foto. Als sie anfangen wollte, ihn zu lesen, warnte Seth sie vor: »Es ist schlimmer, als du denkst.«


    Sie sah, was er meinte, als sie auf Seite acht umblätterte, wo der Artikel weiterging, denn dort war auch ein Foto von ihr. Es war zwar ein altes Foto, aber das half ihr nicht weiter. Denn es war das gleiche Foto, das sie im Internet aufgerufen hatte, als Aidan Martin sie überrascht hatte.

  


  
    


    TEIL III


    Der Strand von Maxwelton


    

  


  
    


    KAPITEL 21


    Es war Parker Natalia, der Seth von der Party am Strand von Maxwelton erzählte. Wie Parker sich ausdrückte, war er von »den zwei scharfen Bräuten, die sie schmeißen«, eingeladen worden, und als er sagte, dass eine der beiden scharfen Bräute Hayley sei, beschloss Seth, auch hinzugehen. Wie sich herausstellte, war Parkers Date am Mittwoch Isis Martin gewesen, und wenn sich Parker für Isis interessierte, so dachte Seth, war Hayley wohl noch zu haben.


    Ja, ja, er wusste, dass es dämlich war. Er und Hayley waren immer noch auf dem Lass-uns-Freunde-bleiben-Stand. Aber nur, weil Hayley es so wollte, bedeutete es nicht, dass er die Hoffnung aufgeben musste, sie könnten irgendwann wieder mehr als nur Freunde sein.


    Die Party in Maxwelton fand nach Einbruch der Dunkelheit und hinter einem der großen Strandhäuser statt. Seth dachte, dass es sich um das Haus handelte, in dem Isis Martin und ihr Bruder mit ihrer Großmutter wohnten, was jedoch nicht der Fall war. Es war auch keine kleine Party mit ein paar Leuten, die herumsaßen, ein paar Bier kippten, Gras rauchten und Musik spielten. In der ganzen Highschool hatte sich herumgesprochen, dass etwas Großes abging, und als Seth eintraf, waren bereits fünfundvierzig Jugendliche vor Ort, und es kamen immer noch mehr.


    Das besagte Haus befand sich am äußersten Ende der Maxwelton Road, wo diese etwa vierhundert Meter nach einem Schild, auf dem Privatgrundstück stand, in einer Sackgasse endete. Diese Nachbarschaft wollte Nicht-Anwohner offenbar davon abschrecken, ihr Grundstück zu betreten. Über dem Schild hatte jemand dicken Plakatkarton mit einem handgeschriebenen SHHHHHH! darauf befestigt, offenbar eine Botschaft für alle Partygänger. Ein Zum-Verkauf-Schild hing vor dem Haus, wo die Party stattfand. Es war ein großes, mit grünen Ziegeln gedecktes und vielen Giebeln versehenes Wochenendhaus, das zweifellos einem Dotcom-Millionär mit festem Wohnsitz am Lake Washington gehörte. Als Seth das Zum-Verkauf-Schild und die Dunkelheit im Haus sah, bekam er erste Zweifel, was die Party betraf. Aber er war bereits dort und da waren noch andere, die ihm verstohlen auf der Straße folgten. Offenbar fühlten sie sich sicherer, wenn sie in Gruppen hingingen.


    Er lief um das Haus herum und zu der dem Wasser zugewandten Seite. Der Hof, den er betrat, öffnete sich direkt auf die Haufen Treibholz, die für Strände am Nordwestpazifik typisch waren. Aus diesen Haufen hatten die jungen Leute kleinere Holzstücke herausgefischt und in der riesigen Feuerstelle aus Stein– einer Besonderheit des landschaftlich eindrucksvoll gestalteten Äußeren des Hauses– für ein Lagerfeuer aufgetürmt. Neben dieser Feuerstelle lagen eine Menge Holzabfälle, die darauf warteten, ebenfalls in Rauch aufzugehen.


    Überall waren Jugendliche, aber es gelang ihnen sehr gut, den Lärm auf ein Minimum zu reduzieren. Die nächsten Häuser waren in südlicher Richtung ein seit Langem verlassenes Fischerhäuschen– die private Straße führte nicht einmal bis dorthin– und etwa fünfzig Meter in nördlicher Richtung hinter einem unbebauten Grundstück ein leer stehendes Sommerhaus. Landeinwärts befand sich eine steile Anhöhe mit Erlen, die sich zu einem dichten Nadelwald erhob und zu einer Straße führte. Solange sie relativ leise blieben, konnten sie feiern, ohne irgendjemanden zu stören.


    Seth sah sich nach bekannten Gesichtern um. Er hörte, wie jemand seinen Namen rief, und stellte fest, dass Becca und Derric da waren und auf einer niedrigen Steinmauer saßen, die das Anwesen von dem Nachbargrundstück trennte. Seth konnte Hayley nirgendwo entdecken, sah aber Isis Martin, die die Arme um Parker Natalias Hüfte geschlungen hatte. Jemand machte mit einem Smartphone ein Foto von ihnen beiden. Parker winkte Seth zu, und Seth grüßte ihn mit einem Kopfnicken, während er weiter nach Hayley Ausschau hielt und sich einen Weg zu Becca und den anderen bahnte.


    »Was geht?«, fragte er.


    Sie hatten alle ein Bier in der Hand. Das überraschte ihn ein wenig, da er sich nicht daran erinnern konnte, Becca je trinken gesehen zu haben. Sie war generell keine große Partygängerin und Derric auch nicht. Doch jetzt lagen sieben leere Bierdosen vor ihren Füßen. Er zog die Augenbrauen hoch, als er das bemerkte, und vermutete, dass sie schon seit einer Weile dabei waren.


    »Ich war noch nie betrunken«, erklärte Becca. »Ich habe beschlossen, es mal auszuprobieren.« Auch wenn sie nicht lallte, schien sie nicht ganz bei sich zu sein. »Ich weiß nicht… Ich hoffe, ich muss nicht kotzen.«


    »Wer fährt euch nach Hause?«


    Derric hob träge die Hand. »Wenn ich wieder geradeaus gucken kann. Wenn nicht, schlafen wir am Strand. In Ordnung, Babe? Du und ich unter den Sternen?«


    Becca kicherte, lehnte sich an ihn und gähnte.


    »Mann«, sagte Seth, »ihr zwei müsst vorsichtig sein.«


    »Wir müssen uns besaufen«, erklärte ihm Jenn. »Der Squatman ist schon stockbetrunken hier angekommen, und wir tun unser Bestes, ihn einzuholen.« Sie liebkoste spielerisch Squats Hals und sagte dann zu Seth: »Er hat ungefähr zwei Liter Jack Daniels gesoffen, den er von seiner Mom geklaut hat. Wo hast du die Flasche hingetan, Romeo?« Letzteres richtete sie an Squat.


    Squat antwortete nicht. Er war total rot im Gesicht, selbst in der Dunkelheit, und seine Augen ähnelten glühenden Kohlen. Schließlich brachte er heraus: »Weiß nich. Sie war hier und jetzt is’ sie weg«, und winkte dann vage in die Richtung von ein paar Kids, die sich im Schatten am Rande des Wassers aufhielten. Seth blickte zu ihnen hinüber und sah, wie sie eine Flasche herumreichten. Er fragte sich, ob hier irgendjemand nüchtern genug bleiben würde, um Auto zu fahren.


    »Weiß jemand, wem das Haus gehört?«, fragte er. Er hörte einen Schrei, drehte sich um und beobachtete, wie von der Feuerstelle Flammen und Funken hoch aufstoben, als jemand einen Haufen sehr trockenes Anmachholz hineinwarf. Es sah aus wie Sturmholz, das gerade erst im Wald gesammelt worden war, und die jungen Leute, die es eingesammelt hatten, warfen noch mehr davon neben die Feuerstelle und schürten die Flammen. Hayley war bei ihnen. Wie auch Aidan Martin. Einen Moment lang dachte Seth, sie könnten ein Paar sein, weil Hayley zurücksprang, als die Flammen aufloderten, und Aidans Arm packte.


    Jemand schrie: »Heilige Scheiße! Was treibt ihr da?«


    Aidan schrie zurück: »Ich dachte, ihr wolltet ein Feuer!« Er schnappte sich ein Stück brennendes Sturmholz und benutzte es wie ein Schwert, mit dem er das Feuer schürte.


    Von irgendwoher kam Musik, und Seth sah, dass einer der Partygäste eine Außensteckdose gefunden hatte, in die er iPod-Lautsprecher gesteckt hatte. Sie waren klein, aber effektiv. Lauter Rap setzte ein.


    Ein Typ, den Seth aus der Highschool-Footballmannschaft wiedererkannte, kam im gleichen Moment mit einem kleinen Metallbierfass auf der Schulter um das Haus herum. Ihm folgten drei weitere Jungs, eine Gruppe gut aussehender Mädels und zwei Typen, die so um die zwanzig waren. Sie trugen beide Einkaufstüten, die mit Flaschen gefüllt waren. Sie fingen an, diese auf einem runden Tisch auf der hinteren Terrasse des Hauses auszupacken. Als die Jugendlichen die Wodka-, Gin- und Rumflaschen erblickten, brachen sie in Jubel aus… Einen Cocktailmixer, ein paar Tüten Eiswürfel und Plastikgläser hatten die älteren Jungs auch mitgebracht.


    »Kommt, holt’s euch«, rief einer von ihnen.


    Kids stürmten aus allen Richtungen auf den Tisch zu. Es wurde gelacht, gedrängelt und geschäkert. Dann warf jemand eine weitere riesige Menge trockenes Holz ins Feuer, sodass die Flammen in den Himmel schossen und wie ein Signalfeuer im Nachthimmel strahlten. Funken sprühten überallhin. Glimmende Asche flog auf. Eine Flasche fiel vom Tisch und zerbrach, und ein Mädchen ging auf alle viere und fing an, den Alkohol aufzuschlecken, der eine Pfütze auf der Terrasse bildete. Ein Junge setzte sich auf ihren Rücken und versuchte, auf ihr zu reiten.


    Seth feierte gerne, so wie jeder andere auch, aber diese Feier hier geriet offensichtlich gerade ernsthaft außer Kontrolle. Das Haus und die beiden Nachbargebäude waren vielleicht momentan unbewohnt, doch die Party wurde immer lauter. Früher oder später würde bestimmt jemand aus der Nachbarschaft vorbeikommen, um nachzusehen, was da los war.


    Er bahnte sich einen Weg durch die Menge zu Hayley hinüber. Sie war ein paar Schritte vom Feuer weggetreten, hielt sich aber immer noch an Aidan Martins Arm fest. Diesmal schien sie jedoch zu versuchen, ihn davon abzuhalten, sein brennendes Stück Sturmholz auf das Dach des Hauses zu werfen. Er lachte und brüllte: »Lass mich los, blöde Tusse.« Als Hayley Seth auf sie zukommen sah, sagte sie lautlos: »Hilfe!«


    Vielleicht hatte sie auch gerufen. Es war jedoch zu laut, um den Unterschied zu hören.


    Seth sagte »Hey, Alter« zu Aidan und schaffte es, ihm das brennende Holzstück abzunehmen. Er warf es ins Feuer. »Pass lieber damit auf, sonst geht noch das ganze Haus in Flammen auf.«


    Aidan erwiderte: »Hey, Seth, hast du deine Gitarre dabei? Diese Musik ist scheiße.«


    »Bin ganz deiner Meinung.«


    »Ich kümmer mich drum«, erklärte Aidan und stolperte auf den iPod zu, der leider auch nicht weit vom Alkohol entfernt war. Seth beobachtete, wie er sich eine Flasche von irgendeinem Schnaps nahm und damit davontorkelte. Dann drehte er sich zu Hayley um und sagte: »Verschwinden wir lieber von hier. Die Party ist schon völlig außer Kontrolle.«


    »Ich weiß nicht, wie die alle davon erfahren haben«, erklärte ihm Hayley. »Es sollten nur Isis und ich und ein paar andere Leute sein, und plötzlich…« Sie blickte sich um. »Ich habe niemandem davon erzählt.«


    »Hast du was getrunken?«


    »Ein paar Schluck Bier. Ich habe die Flasche irgendwohin gestellt und… ich weiß nicht. Ich glaube, jemand hat sie genommen.« Sie schob die Brille hoch. Ihre Gläser waren schmutzig, und ihre linke Wange war mit Asche verschmiert.


    »Wenn du mich fragst, sollten wir uns vom Acker machen. Und jemand muss Derric und Becca hier wegbringen, weil der Sheriff hier hundertpro auftauchen wird. Wenn er Derric hier findet, wird es…«


    »Hey, ihr zwei.« Es war Isis. Parker Natalia war bei ihr. Sie wirkte, als wolle sie mit ihm woandershin, und er versuchte, weiterzugehen, als wolle er mit Seth reden. Er lächelte, und seine goldenen Ohrringe funkelten im Licht.


    »Mach ein Foto von uns!«, schrie Isis. Sie warf Seth ihr iPhone zu, schlang die Arme um Parker, wickelte ein Bein um seines und legte ihm die Hände auf den Hintern. Sie fingen an, sich lange und leidenschaftlich zu küssen, offensichtlich mit viel Zunge. Seth machte ein Foto. Sie wollte noch eins, und Parker sollte von hinten seine Arme um ihre Hüfte schlingen. »Küss mich auf den Hals«, befahl sie. Er gehorchte und lachte. Dann löste er sich von ihr und ging zu Seth und Hayley.


    »Das erinnert mich an meine Highschool-Zeiten in Nelson«, sagte Parker zu Seth.


    »Was, dass ein besoffenes Mädchen auf dich abfährt?«


    »Ich bin nicht besoffen.« Isis hakte sich bei Parker unter und erklärte: »Und ich muss nicht besoffen sein, um diesen Typen küssen zu wollen.«


    »Wahnsinnsparty«, wandte sich Parker diesmal an Hayley. »Ich hab dich nicht gesehen, als ich angekommen bin.«


    »Weil sie da im Wald war«, sagte Isis. Sie zwinkerte Hayley zu. »Wie war’s? Hast du mit jemandem geknutscht?«


    Hayley blickte verlegen. »Wir haben nur Holz geholt. Aber, weißt du, es ist so trocken, dass ich denke…«


    »Dein Bruder hat damit herumgespielt«, warf Seth ein. »Wenn er es auf das Dach des Hauses wirft…«


    »Wo ist er?« Isis sah sich nach Aidan um.


    »Weiß der Teufel. Wo kommen alle diese Leute her, und wer sind die Typen mit dem Alk?«


    »Keine Ahnung«, gab Isis zurück. »Aber es ist total geil, dass sie aufgetaucht sind. Komm«, forderte sie Parker auf, »wir brauchen Nachschub.«


    Sie zog ihn mit sich fort. Er rief Hayley und Seth zu: »Bis später, Leute.«


    Hayley gab zurück: »Wenn du meinst«, aber es klang so, als sage sie das vielmehr zu sich selbst als zu ihm.


    Seth fragte sie: »Bist du mit eurem Pick-up hier?«


    »Nein. Isis hat mich abgeholt. Warum?«


    »Weil du und ich von hier verschwinden, Hayl. Aber wir müssen zuerst Derric die Autoschlüssel abnehmen. Er hat davon geredet, dass er fahren will. Ganz schlechte Idee. Du kannst seinen Wagen fahren und ihn und Becca zu meinem Großvater bringen, damit er dort ausnüchtert. Ich folge dir mit Jenn und Squat und…«


    »Es wird schon alles gut gehen, Seth.«


    »Von wegen. Jemand wird die Polizei rufen. Komm schon, Hayley.«


    »Hey. Du bist nicht…«


    »Dein Freund. Ich weiß. Aber ich bin immer noch dein Kumpel, und Kumpels lassen ihre Freunde nicht auf Partys zurück, auf denen früher oder später die Polizei auftauchen und dann alle Eltern anrufen wird, damit sie ihre Kids auslösen.«


    Wie er sich gedacht hatte, war es die Sache mit den Eltern, die sie schließlich überzeugte. Sie sagte: »Ich hole seine Schlüssel«, und bahnte sich einen Weg durch die Menge zu Derric und Becca. Wie etwa zwanzig andere Paare auch waren sie dabei zu knutschen, und neben ihnen teilten sich Jenn und Squat eine Flasche Hochprozentigen. Wenn die morgen früh keinen Hammerkater haben, fress ich ’nen Besen, dachte Seth.


    Er beobachtete, wie Hayley mit Derric redete. Er blickte sich um. Ein Mädchen hatte sich auf die Mauer gestellt und ihren Pulli ausgezogen. Sie fing an, ihn über ihrem Kopf zu schwingen. Ein paar Jungs brüllten: »Alles ausziehen!«, und als brauche sie noch mehr Ermutigung, richtete sich plötzlich ein Scheinwerfer auf sie. Die Stimmung auf der Party veränderte sich schlagartig.


    Ein Deputy vom Büro des Sheriffs trat vor und hielt eine grelle Taschenlampe über den Kopf. Ein zweiter Deputy hob ein Megafon an den Mund und schrie hinein: »Alle auf die Terrasse. Sofort.« Ein weiterer Deputy kam hinten um das Haus herum, gefolgt vom stellvertretenden County-Sheriff, Derrics Dad.


    Ein paar junge Leute gehorchten sofort. Eine große Gruppe fing jedoch an, in alle Richtungen davonzusprengen, wobei etwa fünfzehn Leute in nördliche Richtung den Strand hinaufrannten und versuchten, zu ihren Autos zu gelangen.


    Aber die Polizei hatte das vorausgesehen. Etwa dreißig Meter weiter tauchte hinter einem Haus Verstärkung auf. Damit alle die Situation verstanden, schnappte sich Derrics Dad das Megafon und schrie: »Ihr kommt hier nicht weg. Die Straße ist gesperrt. Kommt zurück und benutzt euren Verstand.«


    Seth sah, wie Dave Mathieson im selben Augenblick seinen eigenen Sohn Derric erblickte, der eine Bierdose in das Treibholz hinter der Mauer warf, auf der er betrunken saß.

  


  
    


    KAPITEL 22


    In dem darauffolgenden Chaos verlor Becca den Hörer, der das Flüstern der Leute um sie herum ausblendete. Sie konnte ihn nirgends finden, und ihr war zu schwindlig, um nachvollziehen zu können, was damit hätte passiert sein können. Eigentlich hätte der Hörer in ihre AUD-Box eingestöpselt sein sollen, die an ihrem Hosenbund befestigt war.


    Als sie aufsprang, musste sie sich erst mal übergeben und beugte sich dabei über die Steinmauer. Als es ihr wieder so weit gut ging, dass sie von dem Erbrochenen wegtorkeln konnte, drehte sie sich um und sah, dass Dave Mathieson wütend auf sie zumarschierte. In der Zwischenzeit machte einer der Deputys allen klar, dass sie die Flucht mit dem Auto vergessen konnten und stattdessen gemeinsam die Maxwelton Road hoch zu einer Kirche an der nächsten Kreuzung laufen mussten. Dort würden alle ohne Ausnahme ihren Namen und den Namen ihrer Eltern angeben, die man dann anrufen und bitten würde, ihren Nachwuchs abzuholen. Jeder über einundzwanzig stecke in noch größeren Schwierigkeiten: nicht nur wegen unerlaubten Betretens eines Privatgrundstücks, sondern auch wegen Anstiftung Minderjähriger zu Straftaten. »Und jetzt los«, brüllte der Deputy. Einer seiner Kollegen trat vor und löschte das Feuer mit einem Gartenschlauch.


    Becca hörte: Kacke am Dampfen…, was von Derric hätte kommen können. Aber ebenso: wenn meine Mom es erfährt… und:… das hat mir gerade noch gefehlt… und: das wird sich in meiner Akte super machen. Doch dann prasselte auch das Flüstern aller anderen auf sie ein, von dem das meiste Schimpfwörter und vereinzelte Pläne waren, wie man sich vor dem Marsch zur Kirche drücken könnte. Für die meisten war das Problem jedoch, dass die Polizisten allen Jugendlichen als Erstes die Ausweise und Autoschlüssel abgenommen hatten, sodass mit einem Fahrzeug zu verschwinden keine Option mehr war.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, hörte Becca Dave Mathieson Derric fragen. »Bist du betrunken? Vergiss es, das kann ich selbst sehen. Hattest du etwa vor, in diesem Zustand zu fahren?«


    »Ich wollte ihm die Schlüssel abnehmen, Sheriff Mathieson«, sagte Hayley schnell. »Seth und ich wollten gerade alle nach Hause bringen.« Sie zeigte auf Derric, Becca, Jenn und Squat. Squat lag rücklings auf der Mauer und lächelte wie ein Bekloppter zum Nachthimmel hinauf.


    »Versuch nicht, für sie in die Bresche zu springen«, gab Dave zurück.


    »Das tue ich nicht.«


    »Es ist die Wahrheit«, warf Seth ein. »Hayley und ich haben nichts getrunken.«


    »Is’ schon in Ordnung«, sagte Derric, der müde abwinkte. »Meine Schuld, Seth.«


    »Da hast du recht«, wandte sich Dave Mathieson an ihn. »Ich dachte, du hättest mehr Verstand. Gib mir die verdammten Schlüssel«, und marschierte mit ihnen davon.


    Danach war es wie ein Kriegsgefangenenzug. Die Jugendlichen wurden vor dem Haus zusammengetrieben und mussten sich dann in einer Reihe aufstellen. Lärm aus dem Wald deutete darauf hin, dass ein paar Kids zu entkommen hofften, indem sie den Hang zur Swede Hill Road hochkletterten. Vielleicht schaffen sie es, dachte Becca, aber die Polizisten sahen fest entschlossen aus, jeden Einzelnen zu finden, der auf der Party gewesen war. Sie würden auf jeden Fall ein Exempel statuieren.


    Becca wurde von allen außer Derric getrennt, als man die jungen Leute entlang der Straße aufreihte. Auch wenn sie nicht schlagartig nüchtern wurden, hatte sich die Stimmung unter ihnen verändert.


    Als sie losmarschierten, stolperte Derric, und Becca hielt ihn am Arm fest. Er sah sie an, sagte: »Danke«, und fügte hinzu: »Das war ja wohl ’ne Schnapsidee. Jetzt hab ich mein Leben so richtig versaut.«


    Becca brauchte sein Flüstern nicht zu hören, um zu wissen, dass es nicht nur darum ging, dass er sich auf einer Party betrunken hatte. Und als er hinterherschob: »Meine Mom wird mir die Hölle heiß machen«, dachte sie auch nicht, dass Rhonda Mathiesons einzige Sorge die Party sein würde.


    Wenigstens, dachte sie, wird eine von der Polizei aufgelöste Party auf einem Privatgrundstück keine Schlagzeilen machen. Und selbst wenn die Lokalzeitung von dem Vorfall berichtete, war da kein Fotograf, der Fotos machte, die Jeff Corries Aufmerksamkeit wecken würden, falls er einen Blick auf die Internetseite des South Whidbey Record warf, um zu sehen, ob ihr Gesicht oder das von Laurel irgendwo in der Menge auftauchte. Gott sei Dank. Und zum Glück war auch niemand ins Haus eingebrochen, und es war nichts wirklich Schlimmes passiert, außer dass sich ein paar Jugendliche– wie sie, zum Beispiel– auf jemandes Grundstück übergeben hatten. Sie hatten die Feuerstelle benutzt, was keine gute Idee gewesen war, und die Jungs hatten vermutlich auf das unbebaute Grundstück nebenan gepinkelt, und ja, okay, sie hatten sich betrunken, aber es hätte viel schlimmer kommen können, und viele Eltern würden froh darüber sein, dass ihnen das erspart geblieben war.


    Dabei blieb es auch, bis der Zug von Partygästen die halbe Strecke bis zur Kirche hinter sich hatte. In dem Moment kam ein Wagen mit Blaulicht auf sie zu, und fünf Sekunden später raste ein Feuerwehrauto an ihnen vorbei, sodass sie an den Straßenrand springen mussten.


    Ein paar Jugendliche versuchten, in dem nun folgenden Chaos zu fliehen. Becca fragte sich, wohin sie wollten, da sie keine Autoschlüssel mehr hatten. Sie hatte auf dem Weg, auf dem sie gekommen waren, nichts brennen sehen, und sie hatte selbst beobachtet, wie der Deputy das Feuer in der Feuerstelle mit dem Gartenschlauch gelöscht hatte.


    Sie fanden nicht mehr heraus, bis sie die Kirche erreichten. »Lauft weiter, Leute«, wies sie der Deputy mit dem Megafon an, und diejenigen, die nicht versuchten, sich in die Felder und in den Wald entlang der Straße zu schlagen, gehorchten ihm.


    Die alte Kirche wartete auf sie, ein langweiliges braunes Gebäude, das von Tannen umgeben war. Alle Lichter waren an, und die ersten Eltern waren bereits eingetroffen. Unter ihnen erkannte Becca Nancy Howard, die, wie sie erfuhr, auf der Maxwelton Road wohnte. Sie hatte nicht einmal einen Kilometer bis hierher fahren müssen, sah aber nicht glücklich aus. Die anderen Erwachsenen erkannte Becca nicht, außer Rhonda Mathieson, die ebenfalls bereits da war. Sie schwärmte um Derric und Becca herum wie zehntausend Bienen, die dem Flug der Königin folgten.


    Was habe ich falsch gemacht, ich bemühe mich doch so sehr… rief zwei unterschiedliche Gefühle bei Becca hervor: Begeisterung darüber, dass sie das Flüstern glasklar hören konnte und sofort wusste, von wem es kam, nämlich von Rhonda Mathieson. Aber Schuldgefühle löschten die Begeisterung sehr schnell wie ein Eimer kaltes Wasser, denn Derrics Mom war sehr aufgebracht.


    Das einzig Gute an der Situation war, dass Becca schließlich den Ohrstöpsel der AUD-Box fand, der von der Buchse am Gerät an Beccas Hüfte baumelte. Sie hatte beim Laufen nicht gespürt, wie er gegen ihre Jeans schlug, und war ausgesprochen dankbar, dass sie ihn nicht verloren hatte. Sie steckte ihn sich wieder ins Ohr und blickte sich nach dem Rest ihrer Freunde um.


    Sie entdeckte Jenn, die den sturzbesoffenen Squat bei sich hatte, und sah, wie sich Seth mit einem Deputy stritt. Vermutlich erklärte er dem Ordnungshüter, dass er gerade erst eingetroffen sei und versucht habe, Hayley Cartwright wegzubringen, weshalb sie ihn wenigstens einen Alkoholtest machen lassen könnten, damit er beweisen könne, dass er stocknüchtern und absolut in der Lage sei, Hayley nach Hause zu fahren. Sie sah auch, wie Isis Martin von ihrer Großmutter mit eiserner Hand abgeführt wurde und Parker Natalia versuchte, unbemerkt zur Tür zu gelangen. Er kam jedoch nicht weit. Ein Polizist stand an der Tür Wache und schickte ihn zurück in die Kirche.


    »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Was um alles in der Welt ist mit dir los?« Es war Rhonda, die sich mit Derric stritt. Er blickte missmutig und so, als wäre ihm speiübel zugleich. Seine Erwiderung: »Meine Güte. Lass mich in Ruhe, Mom«, kam nicht gut an. Rhonda wandte sich an Becca: »Was habt ihr zwei euch dabei gedacht?«


    Becca antwortete: »Es tut mir leid. Es war dumm von uns.«


    »Und lass Becca auch in Ruhe«, blaffte Derric sie an. »Lass uns einfach nach Hause gehen, Mann.«


    »Glaubst du wirklich, dass du so leicht davonkommst?«, wollte Rhonda von ihm wissen. »Da unten brennt es, und niemand geht irgendwohin, bevor das Feuer gelöscht ist.«


    »Das haben sie bereits«, erklärte Becca ihr. »Ich habe gesehen, wie der Typ mit dem Gartenschlauch…«


    »Dann hast du wohl nicht genau genug hingesehen. Um ein kleines Feuer am Strand zu löschen, braucht man nicht die Feuerwehr.«


    »Wir waren nicht am Strand«, warf Derric ein. Unnötigerweise, dachte Becca. »Und das Feuer war in einer legalen Feuerstelle.«


    »Das ein paar betrunkene Jugendliche illegal auf einem Privatgrundstück angezündet haben«, gab Rhonda zurück.


    »Gib endlich Ruhe«, erwiderte Derric.


    Rhondas Augen füllten sich mit Tränen. Sie ging weg und Derric und Becca wurden zusammen mit allen anderen auf die Kirchenbänke getrieben. Sie tat Becca leid, aber Derric tat ihr auch leid, weil sie wusste, dass Derric und seine Mom ohnehin schon genug Probleme hatten.


    Sie warteten neunzig Minuten. In der Zwischenzeit waren die Eltern aller jungen Leute eingetroffen und liefen draußen auf und ab. Becca konnte sie sehen, als die Türen aufgingen, und sie Fragen rufen hören, als Dave Mathieson hereinkam. Die Partygänger wurden langsam wieder nüchtern oder waren eingeschlafen. Fünf von ihnen hatten sich übergeben und wischten die Schweinerei vom Boden auf, wie ein völlig mitleidloser Deputy angewiesen hatte. Dave ging zu Derrics Mom, um mit ihr zu reden, und sie unterhielten sich ein paar Minuten ernst. Dann lief Rhonda wieder zu Becca und Derric, die am hintersten Ende der Kirchenbank aneinanderlehnten.


    Zu Becca sagte sie: »Du musst warten. Er sagt, niemand darf ohne einen Erziehungsberechtigten nach Hause. Es tut mir leid«, und dann zu Derric: »Gehen wir.« Dann wandte sie sich um und marschierte davon.


    In diesem Moment trat Dave Mathieson nach vorne und seine Kiefermuskeln waren so verspannt, dass er noch wütender aussah als auf der Party. Er stellte sich breitbeinig auf ein Podium und sagte lautstark: »Alle Klugscheißer mal herhören, nur damit ihr richtig versteht, wie ernst die Lage ist. Eure kleine Party hat sich selbstständig gemacht. Euer Lagerfeuer ist auf das Gebäude nebenan übergegangen…«


    Die Menge reagierte sofort mit Stöhnen, Schreien, wütenden Erwiderungen und Rufen, die dem Sheriff das Wort abschnitten.


    Er sagte: »Ja. Genau. Ihr habt also ein riesengroßes Problem. Diejenigen unter euch, die volljährig sind, werden jetzt einen Ausflug nach Coupeville machen. Alle anderen können mit ihren Eltern nach Hause gehen. Aber…« Er redete lauter, als die jungen Leute anfingen, sich in Bewegung zu setzen. »… die zuständigen Behörden werden sich bei euch melden, sobald der Schaden eingeschätzt worden ist.«


    Ein paar Jugendliche protestierten. Sie seien am Strand gewesen, sie seien nicht mal in der Nähe der Feuerstelle gewesen, sie seien im Begriff gewesen zu gehen, als sie sahen, dass die Party außer Kontrolle geriet. Aber das interessierte den stellvertretenden Sheriff herzlich wenig. Er hatte nichts mehr zu sagen und nickte dem Deputy neben der Tür zu. Dieser öffnete sie und ließ die Eltern einer nach dem anderen herein, damit sie ihren Nachwuchs einsammelten.


    Derric sagte zu Becca: »So ein Scheiß. Er könnte uns wenigstens erlauben, dich nach Hause zu fahren. Ich geh zu ihm und sag…«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Becca schnell. Es hatte keinen Sinn, die Situation zwischen Derric und seinen Eltern noch zu verschärfen. »Ich kann Mrs Kinsale anrufen. Das ist besser als Mr Darrow.« Sie wollte ihr Wohnarrangement mit Ralph Darrow nicht aufs Spiel setzen. Sie war schon fast wieder nüchtern, wusste aber, dass sie nach Bier und Erbrochenem roch. Ralph Darrow wäre sicher nicht begeistert, ihren Gestank ertragen zu müssen.


    Derric wandte ein: »Schwachsinn, Becca. Was hab ich davon, dass mein Dad der stellvertretende Sheriff ist, wenn er nicht mal ein bisschen nachsichtiger mit uns sein kann?«


    »Das ist es doch gerade. Er kann nicht. Weil er der stellvertretende Sheriff ist.«


    »Ich möchte nicht, dass du… Verdammt. Es tut mir so leid.«


    »Hey, ich komm schon klar. Wir haben es beide verbockt. Du hast mich ja nicht gezwungen, auf die Party zu gehen, und du hast mich auch nicht gezwungen, ein paar Bier zu trinken.«


    »Wir hätten nicht hingehen sollen. Als wir gesehen haben, dass es bei dem leeren Haus war…« Er schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Ich dreh durch.«


    »Fahr einfach mit deiner Mom nach Hause. Es wird schon alles gut werden.«


    »Das glaube ich nicht.« Er drückte sie fest und wirbelte herum, um zu seiner Mutter zu gehen.


    In dem Moment kam der Feuerwehrhauptmann so schnell in den Raum gerauscht, dass er in seiner Eile beinahe zwei Elternpaare umrannte. Er wollte zum stellvertretenden Sheriff und sprach kurz und eindringlich mit ihm. Da verkündete Dave Mathieson: »Alle bleiben, wo sie sind.«


    Dann eilte er mit dem Feuerwehrhauptmann nach draußen, während um sie herum die Leute protestierten und zwei Deputys Stellung neben den Kirchentüren bezogen.

  


  
    


    KAPITEL 23


    Die jungen Leute waren nicht glücklich darüber, in der Kirche festzusitzen, und ihre Lage hatte sich nur insofern verändert, als ihre Eltern jetzt mit ihnen dort festsaßen. Eine Stunde lang wusste niemand, was los war. Alle wurden in Unkenntnis gelassen, bis jemand durch ein Fenster einen Krankenwagen in Richtung Strand vorbeifahren sah.


    Zuerst vermutete Becca, dass ein Feuerwehrmann bei dem Brand des Gebäudes neben dem Haus, wo die Party stattgefunden hatte, verletzt worden war. Oder vielleicht war einer der Jugendlichen, die versucht hatten, durch den Wald und den Abhang hoch zu entkommen, ausgerutscht und gestürzt und hatte sich etwas gebrochen. Aber schließlich tauchte Dave Mathieson wieder in der Kirche auf, und Derrics Mom ging zu ihm, um mit ihm zu reden. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck verriet, dass etwas ganz Schlimmes passiert sein musste. Eine Minute später machte der stellvertretende Sheriff die ernste Ankündigung. Eine Leiche war in dem Gebäude gefunden worden, das in Flammen aufgegangen war.


    Dutzende schockierte Schreie waren zu hören. Dave Mathieson hob eine Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Er klang völlig erschöpft, als er sagte: »Alle, deren Eltern hier sind, können gehen. Aber wir werden uns wieder melden, und ihr werdet dazu befragt werden, was in diesem Haus heute Abend passiert ist.«


    Becca erfuhr nach und nach mehr, als die Leute die Kirche einer nach dem anderen verließen, während sie selbst auf Diana Kinsale wartete. Die Auskünfte waren lückenhaft, aber sie zeichneten das verschwommene Bild einer baufälligen Fischerhütte am äußersten Ende des Strands von Maxwelton, fast auf der Landspitze, auf der sich das stark bewaldete Naturschutzgebiet Indian Point befand. Die schon seit Langem unbewohnte Hütte war von einem Obdachlosen übernommen worden, der dort bereits weiß Gott wie lange gecampt und gekocht hatte. Offenbar kam und ging er im Schutz der Dunkelheit, weil keiner der Anwohner der Straße, die zur Hütte führte, ihn je gesehen hatte. Die Brandermittler würden den Brandschauplatz am Morgen untersuchen und dann vielleicht genau herausfinden, was passiert war.


    Die Anwesenden zeigten sich erleichtert darüber, dass man offenbar davon ausging, dass die jungen Leute, die auf der verbotenen Party gewesen waren, zumindest nicht auch noch Verantwortung für den Brand in der Fischerhütte trugen. Die Situation war also schlimm, hätte aber schlimmer sein können. Die Menge machte sich in gedrückter Stimmung auf den nächtlichen Nachhauseweg.


    Diana Kinsale tauchte mit der letzten Gruppe Eltern auf, die den Abend in Seattle hatten verbringen wollen und nun den weiten Weg zurück zur Insel machen mussten, um ihre Missetäter nach Hause zu karren. Diana war vom Festland, dem Einkaufszentrum in Lynnwood, gekommen, in dem sie sich mit einer Freundin einen Film angesehen hatte.


    »Macht nichts«, sagte sie zu Becca, als sich diese kleinlaut dafür entschuldigte, dass sie ihretwegen den Film nicht hatte zu Ende sehen können. »Ich gebe es nur ungern zu, aber der Film war so langweilig, dass ich eingeschlafen bin. Filme sind nicht mehr das, was sie mal waren, seit Paul Newman tot ist. Dich abzuholen war eine willkommene Ablenkung.« Sie saßen in Dianas Pick-up, und sie warf Becca einen Blick zu. »Obwohl«, fügte sie hinzu, »ich vermute, dass du das anders siehst. Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht?«


    »Nicht viel«, gestand Becca. »Ich dachte, es wäre ganz harmlos.«


    »Welcher Teil?«


    »Der Teil, bei dem ich am Strand an einem Lagerfeuer sitze und mit Derric knutsche. Und vielleicht noch Marshmallows oder sonst was röste. Aber da war kein Lagerfeuer am Strand und Marshmallows gab es erst recht nicht, und Derric wollte ein Bier, und ich dachte, warum nicht. Ein Bier. Keine große Sache. Nur waren es am Schluss mehr als eins, und es war alles so dämlich. Können Sie mich erst morgen zu Mr Darrows Haus fahren?«


    Diana dachte darüber nach. »Wird er sich keine Sorgen machen, wenn du nicht da bist, wenn er aufsteht?«


    »Er wird nicht überprüfen, ob ich in meinem Zimmer bin. Er wird denken, dass ich noch schlafe.«


    »Und wenn du nach Hause kommst?«


    Becca wusste, was Diana meinte, daher sagte sie: »Ich werde ihm erzählen, was passiert ist. Er wird es sowieso herausfinden wegen des Feuers und der Fischerhütte und so.«


    Diana nickte langsam. »Die Hunde werden sich jedenfalls freuen, dich zu sehen«, erwiderte sie.


    Becca hatte erwartet, dass Mrs Kinsale ihr einen Vortrag halten würde, doch der blieb aus. Stattdessen machte sie mit ihr einen Ausflug in die Toilette unter der Treppe in ihrem Haus. Dort stellte sich Diana hinter sie und forderte sie auf, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Sie sagte: »Sag mir, was du siehst«, und legte die Hände auf Beccas Schultern.


    Was Becca sah, war ihr Gesicht, aus dem jegliche Farbe gewichen war, außer, wo die Unmengen Mascara und Eyeliner dunkle Spuren unter ihren Augen hinterlassen hatten. Ihr Haar war verfilzt und zerzaust, ihre Brille schmutzig und Erbrochenes war vorne auf ihrem T-Shirt eingetrocknet. Sie begriff sofort. »Äks«, sagte sie.


    »Ich finde, manchmal ist Eitelkeit das einfachste Heilmittel.« Diana zeigte auf den Spiegel. »So sieht Becca King aus, wenn sie betrunken ist.«


    Mit diesen Worten führte Diana sie nach oben ins Gästezimmer. Auch wenn sie sich wegen dem, was an dem Abend passiert war, schlecht fühlte, war Becca dennoch aufgeregt, dass sie zu diesem Teil des Hauses Zutritt bekam. Sie nahm sich vor, der perfekte Gast zu sein. Sie würde das Schlafzimmer in makellosem Zustand hinterlassen und das Badezimmer putzen, nachdem sie es benutzt hatte.


    Und genau das schlug Diana vor: eine Dusche, eine Haarwäsche und eine ordentliche Mütze Schlaf. Sie würden sich am Morgen weiterunterhalten. Sie ließ Becca im Flur stehen und ging in ihr eigenes Zimmer hinten im Haus. Die Tür fiel hinter ihr leise ins Schloss.


    Am nächsten Morgen hatte Becca rasende Kopfschmerzen und ihr Magen rebellierte. Als sie aufwachte, fiel goldenes Herbstlicht durch das Fenster, und wenn ihr nicht so übel gewesen wäre, hätte sie es genossen, dort zu sein. Wie der Rest von Dianas Haus war das Gästezimmer farbenfroh und gemütlich, mit einem Bett, in dem man sich in Sicherheit fühlte. Da waren ein Fensterplatz mit Kissen und ein Sessel in einer Ecke des Zimmers mit einem Überwurf, der auf die Farben der Wände abgestimmt war. Es war genau so, wie Becca es sich vorgestellt hatte, und sie wollte aufstehen und zum Fensterplatz gehen und hinausblicken… nur dass ihr speiübel war.


    Sie hörte Geräusche von unten: leise Musik und jemand, der in der Küche hin- und herging. Sie ging zur Schlafzimmertür und öffnete sie vorsichtig. Der Duft von Kaffee und Speck wäre himmlisch gewesen, wenn er nicht den Wunsch in ihr geweckt hätte, sich zu übergeben.


    Sie tat, was sie konnte, um so auszusehen wie sonst. Da sie kein Make-up dabeihatte, kramte sie im Badezimmerwaschtisch, aber da war nichts, was sie benutzen konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als lediglich etwas mit ihren Haaren und ihrer Brille zu machen und so gut wie möglich ihr T-Shirt zu säubern.


    Als sie die Treppe hinunterging, wurden die Frühstücksgerüche stärker und ihr wurde immer flauer im Magen. Grelles Licht schien durch die Küchenfenster, und sie blieb an der Tür stehen und kniff die Augen zusammen. Sie sagte: »Danke, dass Sie mich hier haben übernachten lassen, Mrs Kinsale«, und Diana drehte sich vom Herd weg, an dem sie gerade Speck briet.


    Becca erschrak beinahe beim Anblick ihrer Freundin. Dianas Gesicht war schrecklich aufgedunsen, und ihre Tränensäcke waren so geschwollen, als hätte man Luft hineingespritzt. Ihr fiel ein, dass sie Diana Kinsale noch nie am frühen Morgen gesehen hatte, und Diana führte die Hand zum Gesicht, lachte verlegen und sagte: »Wir sind schon so zwei, was? Ich sehe bestimmt genauso aus, wie du dich fühlst. Es geht irgendwann weg.«


    Es war einer dieser Augenblicke, in denen Becca gerne Dianas Flüstern gehört hätte, weil ihre Stimme, die sonst immer so ruhig war, irgendwie nervös klang. Dann fügte Diana hinzu: »Das ist die einzige Sache, bei der ich eitel bin. Das«, sie zeigte auf ihr Gesicht, »jeden Morgen. Setz dich, meine Liebe. Du willst bestimmt noch kein Frühstück, aber ein Kaffee könnte dir guttun.«


    Becca ging zum Tisch, eine Essecke mit Bänken, die ein bisschen so aussah wie in einem altmodischen Diner. Es war für zwei gedeckt, und Diana hatte schon am Tisch gesessen, denn eine halb ausgetrunkene Tasse Kaffee stand da zusammen mit einer Stoffserviette, die ausgebreitet neben einem benutzten Teller lag. Becca zögerte, bevor sie sich auf die Bank setzte. Doch es war nicht ihr flauer Magen, der sie abhielt. Es war der Anblick der belastenden Ausgabe des South Whidbey Record, in der sich ihr altes Bild befand. Die Inselzeitung lag ordentlich gefaltet neben ihrem Teller. Es war wie eine Anschuldigung.


    Becca schwieg. Diana auch. Stattdessen brachte die ältere Frau Becca eine Tasse Kaffee und ein Stück trockenen Toast und sagte: »Fang damit an. Dir ist jetzt nicht nach Essen zumute, aber dadurch wird es besser. Die Marmelade ist hausgemacht, und eine dünne Schicht hilft dir vielleicht, ihn runterzubekommen. Dann sehen wir weiter.«


    Becca betrachtete finster den Toast. Bei der Vorstellung, ihn sich in den Mund zu stecken, wollte sie am liebsten aus der Küche stürmen, trotzdem brach sie ein Stück ab und nahm wie angewiesen etwas Marmelade. Die bedrohliche Präsenz der Zeitung gab ihr das Gefühl, dass es in diesem Moment gefährlich sein könnte, wenn sie nicht kooperierte.


    Diana hatte sich mit einem Teller Speck und einer Schüssel weich gekochter Eier zu ihr gesellt. Auf dem Tisch standen Eierbecher, aber Becca wusste nicht, wie man sie benutzte. Und selbst wenn sie es gewusst hätte… das flüssige, schleimige Eigelb hätte sie nie im Leben heruntergekriegt.


    Diana störte das offenbar nicht. Sie aß leise. Becca knabberte an ihrem Toast. Zwischen ihnen lag– wie etwas Unausgesprochenes– die Zeitung mit Laurels Foto auf der Titelseite und Beccas Foto im Innenteil. Es war eine Aufforderung, zu reden– das wusste Becca. Es war auch eine Aufforderung, volles Vertrauen zu haben.


    Die Tatsache, dass Mrs Kinsale ihr nicht zum ersten Mal die Hand reichte und sie bat, sie zu nehmen und ihr zu glauben, dass sie nicht verraten werden würde, machte die Situation für Becca noch schlimmer. Aber in dem Jahr, seit sie diese älter werdende und doch alterslose Frau kannte, hatte Becca ihr nur bis zu einem gewissen Grad vertrauen können. Volles Vertrauen konnte die Rückkehr von Jeff Corrie in ihr Leben bedeuten.


    Es war schließlich Diana, die das Schweigen brach. Sie tat es jedoch nicht, bevor sie mit ihrem Frühstück fertig war und bis die Stille zwischen ihnen lange genug angedauert hatte, um zu unterstreichen, wie unnatürlich sie war. Dann sagte sie etwas, womit Becca nicht gerechnet hatte, weil sie darauf gewartet hatte, dass Diana sie nach dem Mädchen fragen würde, dessen Bild in der Zeitung war.


    Stattdessen erklärte sie leise: »Du bist auf diese Insel geschickt worden, Becca. Ist dir das immer noch nicht klar?« Einen Augenblick lang sah sie weg und zum Fenster, durch das der Himmel immer blauer strahlte. Dann blickte sie wieder zu Becca und fuhr fort: »Ich frage, weil die Dinge akzeleriert werden.«


    Becca legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht…«


    »Du wirst das Wort recherchieren müssen. Akzeleration. Und inwieweit es hier zutrifft.« Sie zog die Zeitung zu sich herüber, faltete sie auseinander und legte den Finger auf Laurels Foto. Dann führte sie weiter aus: »Ich habe in meinem Leben die Erfahrung gemacht, dass nichts wirklich zufällig passiert. Weder das noch sonst etwas. Weder gestern Abend noch morgen. Und bestimmt nicht deine Anwesenheit auf Whidbey. Hast du dich nie gefragt, warum ich dich an diesem ersten Abend mitgenommen habe, als ich dich mit deinem Fahrrad am Straßenrand der Bob Galbreath Road gesehen habe?«


    Beccas Lippen fühlten sich trocken an, und sie nahm ihren Kaffee und nippte daran. Sie antwortete: »Weil Sie von Natur aus hilfsbereit sind, dachte ich.«


    »Möglicherweise. Aber ich hatte die Hunde mit in die Stadt genommen, was ich sonst nie tue. Und als ich sie wieder in den Pick-up sperren wollte, haben sie mir Ärger gemacht, was sie sonst nie tun. Und deshalb bin ich erst viel später als geplant losgefahren. Und deshalb war ich erst viel später als geplant wieder auf der Straße. Und ehrlich gesagt, Becca, halte ich sonst nicht für Fremde an, und da es dunkel war, hatte ich keine Ahnung, ob du jung oder alt, ein Mann oder eine Frau, harmlos oder gefährlich warst oder ob du die Absicht hattest, mich an Ort und Stelle umzubringen.«


    Becca lächelte. »Sie wussten, dass ich nicht…«


    »Darum geht es nicht. Es geht um Zufälle und darum, dass nichts zufällig ist, wenn man den Dingen auf den Grund geht. Ich habe darauf gewartet, dass du das erkennst. Aber die Zeit wird knapp, und obwohl mir mein Herz sagt, dass du es irgendwann verstehen wirst, fängt mein Verstand an, mit meinem Herzen im Widerstreit zu liegen. Deshalb habe ich es angesprochen, und ich hoffe, dass du mich hören kannst.«


    Denn du bist die Auserwählte. Fünf einfache Wörter, die mit der Vollkommenheit eines Diamanten zu ihr drangen. Sie beinhalteten alles, was Diana in diesem Moment bereit war, Becca von ihren Gedanken preiszugeben. Aber die Tatsache, dass sie sie überhaupt ihre Gedanken hören ließ, stellte eine Aufforderung an Becca dar, Vertrauen zu haben und das Risiko einzugehen.


    »Auserwählt wofür?«, fragte sie Diana Kinsale.


    Diana streckte ihre Hand über den Tisch aus. »Danke«, erwiderte sie.

  


  
    


    KAPITEL 24


    Hayley wurden nach der Maxwelton-Party keine Verbote auferlegt. Da sie kaum etwas tat, das man ihr hätte verbieten können, hätte das nicht viel Sinn gehabt. Die einzige Frage war, was sie ihrem Vater erzählen würden. Hayley war nicht überrascht, als die Antwort darauf Nichts lautete.


    Ihre Mom hatte das von dem Moment an klargestellt, als Hayley vor der kleinen braunen Kirche in den Pick-up gestiegen war. Dann hatte sie den ganzen Weg zurück zur Smugglers Cove Blumenfarm geweint, und Hayley hatte nichts weiter sagen können als: »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, Mom.«


    Dann fuhren sie in absoluter Stille weiter, die nur gelegentlich von Julie Cartwrights Schluchzen unterbrochen wurde. Als sie zu Hause ankamen, hätte sich Hayley nicht unglücklicher fühlen können.


    Brooke traf sie in der Küche. Sie sagte lediglich: »Gut gemacht, Hayley«, worauf ihre Mutter zurückgab: »Wo ist dein Vater? Wenn du ihn geweckt hast, Brooke, schwöre ich dir…«


    »Hey«, platzte Brooke wütend heraus. »Er schläft noch, und zu eurem Glück hat er das Telefon nicht gehört und auch nicht die Neuigkeiten über seine kostbare Hayley.« Sie ging zum Kühlschrank und riss die Tür auf.


    Hayley blickte zu ihrer Mutter hinüber und sah, dass Julie ganz angespannt war, was für gewöhnlich bedeutete, dass sie versuchte, sich zusammenzureißen. Julie sagte: »Ich war zu barsch zu dir. Ich bin fix und fertig. Es tut mir leid. Geh schlafen.«


    »Ich will ein Glas Milch. Ich hab Magenschmerzen und…«


    »Du hast mich gehört. Geh schlafen.«


    »Und du hast mich gehört. Ich will ein Glas Milch.« Brooke schnappte sich eine Milchtüte und nahm ein großes Glas aus dem Schrank. Sie füllte das Glas bis zum Rand.


    »Du tust das sofort zurück und gehst nach oben«, befahl ihre Mutter.


    »Du kannst mich mal.«


    »Brooke«, entfuhr es Hayley.


    »Und du hältst die Klappe«, blaffte Brooke sie an, und dann sagte sie zu ihrer Mutter: »Ich will nur ein Glas Milch trinken, und du tust so, als wäre das ein Verbrechen. Was ist mit Hayley? Was muss sie tun, damit du endlich…?«


    »Julie? Was ist los?«


    Es war Hayleys Vater. Alle erstarrten.


    »Julie? Julie! Ich muss aufs Klo.«


    »Das ist so bescheuert, du bist bescheuert, er ist bescheuert«, schrie Brooke ihre Mutter an. »Er muss jetzt hier unten schlafen. Er kann keine Treppen mehr steigen und wird noch irgendwann hinfallen. Bestimmt wartest du nur darauf. Denn wenn er stürzt und sich das Genick bricht…«


    Julie ging auf Brooke zu. Sie riss ihr das Glas Milch aus der Hand und warf es ins Spülbecken. Das Glas zerbrach und die Milch spritzte hoch. Brooke traten Tränen in die Augen.


    »Julie!«, schrie ihr Dad.


    »Du gehst sofort ins Bett«, fauchte Julie Brooke an. Zu Hayley sagte sie: »Du bleibst hier. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


    Brooke ging, aber sie schluchzte und stapfte die Treppe hoch. Eine Tür fiel knallend zu, und Cassidy schrie auf, da sie aus dem Schlaf geschreckt war. Und Hayleys Dad rief weiter nach seiner Frau.


    Julie warf Hayley noch einen finsteren Blick zu und verließ dann die Küche. Hayley ging zum Spülbecken und fing niedergeschlagen an, die Glassplitter einzusammeln und die Milch aufzuwischen. Über ihr hörte sie, wie ihre Mutter versuchte, tröstend zu klingen, während sie ihrem Mann vom Bett ins Bad half.


    Hayley spürte den Drang zu weinen, unterdrückte aber die Schluchzer, die ihr in der Kehle feststeckten. Sie wusste, dass sie ihrer Familie Schwierigkeiten bereitet hatte, was nicht ihre Absicht gewesen war. Andererseits wusste sie auch, dass, wenn sie nicht die Absicht gehabt hatte, Ärger zu machen, sie erst gar nicht auf die Party hätte gehen sollen.


    Sie hatte nur ein paar Sekunden mit Isis geredet, bevor sie und ihr Bruder von ihrer wütenden Großmutter mit eiserner Hand abgeführt wurden. Isis war panisch. Sie hatte Hayley am Arm gepackt und gesagt: »Ich hatte keine Ahnung, dass so viele Leute auftauchen würden. Ich habe niemandem außer den Leuten, die wir eingeladen haben, davon erzählt, und wie viele waren das? Etwa zehn oder so? Aber Aidan hat davon gewusst und ich wette mit dir, dass er es rumerzählt hat, weil das einfach typisch für ihn wäre. Mann, es tut mir so leid, weil deine Mom jetzt bestimmt nicht mehr will, dass wir Freundinnen sind. Nur… Bitte erzähl ihr nicht, dass es meine Idee war. Wir können einfach sagen, dass wir an der Schule davon gehört haben. Oh Mann, ich brauche Nikotin…« Und dann hatte sie angefangen, in ihrer Handtasche nach ihrer elektrischen Zigarette zu kramen, aber bevor sie sie finden konnte, war Nancy Howard schon da und blaffte sie an: »Mach, dass du raus zum Pick-up kommst.«


    Jetzt saß Hayley am Tisch in der Küche und wartete darauf, was für Konsequenzen die ganze Sache für sie haben würde. Aber letztendlich waren es nicht die Konsequenzen, mit denen sie gerechnet hatte.


    Etwa zehn Minuten nachdem sie nach oben gegangen war, um Hayleys Dad zu helfen, war Julie Cartwright wieder unten. Sie ging hinüber zum Telefon, und gerade als Hayley dachte, sie hätte vor, trotz der späten Stunde noch jemanden anzurufen, zog sie ein paar in ihrer Handschrift beschriebene Notizbuchseiten unter dem schmalen Telefonbuch von Whidbey heraus.


    Diese drückte sie Hayley in die Hand. »Wir werden über die Sache in Maxwelton nicht weiter reden. Du bewegst dich gerade in die ganz falsche Richtung, und das hört jetzt sofort auf. Das ist der Aufsatz für deine College-Bewerbungen.« Sie zeigte mit dem Kopf auf die Seiten. »Schreib ihn mit deinen eigenen Worten um. Tipp ihn ab und druck ihn aus, je nachdem, in welchem Format du ihn abgeben musst. Du hast am Montag einen Termin mit Ms Primavera an der Highschool, und ich werde auch dort sein. Ist das klar?«


    »Glasklar«, antwortete Hayley.

  


  
    


    KAPITEL 25


    Julie Cartwright hielt Wort. Pünktlich zur verabredeten Uhrzeit kam sie durch die Tür des Highschool-Verwaltungsgebäudes zum Treffen mit Tatiana Primavera. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck verriet Hayley, dass sie jetzt der Sache auf den Grund gehen und herausfinden würde, warum Hayley in ihrem Abschlussjahr so verändert war und auf einmal jegliche Kooperationsbereitschaft vermissen ließ.


    Hayley wartete auf einem alten, wackeligen Kunstledersessel auf sie, der aus allen Nähten platzte. Sie stand auf. Wortlos gingen sie und ihre Mutter zum Empfang, wo die schulische Hilfskraft Ms Primavera anrief. Die Schülerberaterin ließ nicht lange auf sich warten. Schon nach ein paar Sekunden kam Tatiana Primavera auf ihren Jimmy-Choo-Imitationen herangestöckelt, die sie bevorzugt in der Schule trug.


    Sie nahm sie mit in ihr Büro, wo die Sprechstunde mit der feierlichen Überreichung von Hayleys Bewerbungsaufsatz begann. Tatiana war begeistert, ihn endlich in Händen zu halten. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, sagte: »Hervorragend«, und begann zu lesen. Aber als sie halb durch war, runzelte sie die Stirn. Sie sah erst Hayley und dann ihre Mutter an, bevor sie den Aufsatz zu Ende las und nachdenklich den Mund verzog.


    »Also«, schloss sie, »das ist schon mal ein Anfang. Er enthält ein paar der wichtigsten Punkte. Aber er spiegelt nicht wider…« Sie hielt inne, als suche sie nach den passenden Worten.


    Hayley wartete. Ihre Mutter saß schweigend da. Sie hatte ihre Handtasche auf dem Schoß, ihre Hände lagen gefaltet darauf und ihre Füße standen gerade nebeneinander auf dem Boden. So wie Tatiana Primavera den Blick zwischen ihr und ihrer Mutter hin und her schnellen ließ, war Hayley klar, dass ihr die Spannung zwischen ihnen aufgefallen war.


    »Ich sage es mal so«, setzte diese schließlich an. »Wenn man bedenkt, welche Fächer du belegt hast und wie gut deine Noten sind, wirkt dieser Aufsatz ein wenig… Hast du das selbst geschrieben, Hayley?«


    Hayley schwieg, doch sie spürte den durchdringenden Blick ihrer Mutter auf sich. Julie Cartwright sagte: »Darf ich…?«, und streckte die Hand aus. Hayley wartete, bis sie den Aufsatz gelesen und festgestellt hatte, dass sie das, was ihre Mutter geschrieben hatte, Wort für Wort übernommen hatte. Noch während sie las, begann Julie Cartwright: »Soll das heißen…?«, doch dann überlegte sie es sich anders. »Sie will nicht aufs College«, erklärte sie Tatiana Primavera und warf den Aufsatz auf den Schreibtisch.


    Tatiana sah Hayley stirnrunzelnd an. »Gibt es einen Grund dafür?«


    Hayley hätte gewollt, dass ihre Mutter die Frage für sie beantwortete und sagte, dass die Familie Hayley zu Hause brauche, um auf der Farm zu helfen. Sie hatte ihre Mutter mit einer Frau von der Insel telefonieren hören, die ein Reinigungsunternehmen betrieb. »Ginge dreimal die Woche?«, hatte Julie Cartwright gefragt, und Hayley wusste nur zu gut, dass sie niemanden anstellen wollte, um bei ihnen zu Hause sauber zu machen.


    »Hayley?«, bohrte die Schülerberaterin nach.


    »Ich gehe aufs Skagit-Valley-Gemeinde-College hier auf der Insel und such mir einen Job.«


    »Es gibt nicht viele Jobs auf Whidbey Island…«


    »Ich werde als Putzfrau arbeiten«, unterbrach sie Hayley und warf ihrer Mutter einen vielsagenden Blick zu.


    Tatiana Primavera schnappte den Blick zwischen ihnen auf und fragte vorsichtig: »Gibt’s da ein Problem zwischen Ihnen beiden? Das sollten wir hier und jetzt klären, sonst kommen wir nicht weiter.«


    »Es gibt kein Problem«, erwiderte Julie Cartwright.


    Klar, dachte Hayley. Ihre Mutter wollte bloß nicht darüber sprechen.


    Tatiana nickte, obwohl sie daran zu zweifeln schien, und kam wieder auf Hayleys Noten und die Fächer zu sprechen, die sie belegte hatte. Sie hatte überall nur Einsen, und der Unterricht war nicht leicht. Sie besuchte mehrere Kurse für Hochbegabte, lernte seit vier Jahren verschiedene Fremdsprachen und belegte einen Fortgeschrittenenkurs in Statistik. Sie hatte die Voraussetzungen, um an einer Eliteuniversität zu studieren. Wenn sie nicht so weit weg von zu Hause sein wollte, konnte sie Universitäten wie Washington, Evergreen, Seattle oder Puget Sound ins Auge fassen. Aber bei ihren Noten sollte sie eigentlich eher Yale, Harvard, Princeton oder Stanford anstreben.


    »Ich will nicht…«


    »Haben Sie dafür Kataloge?«, unterbrach Julie Cartwright sie. »Die für Brown und Reed haben wir durchgesehen, aber wenn es noch andere gibt…? Und was sollte sie sonst noch tun?«


    »Du hast dich aber für die College-Zulassungsprüfung angemeldet, oder?«, fragte Tatiana. »Dann musst du deinen Aufsatz überarbeiten, denn er muss sehr gut sein. Und wie es im Moment aussieht…«


    »Sie schreibt ihn neu«, sagte Julie. »Sie hatte in letzter Zeit ein bisschen viel um die Ohren. Aber jetzt geht es wieder, stimmt’s, Hayley?«


    Hayley schwieg und starrte auf den Fußboden. Und als sie schließlich aufsah, zuckte sie nur mit den Schultern.


    Tatiana sagte langsam: »Aha«, aber das wirkte ganz und gar nicht überzeugt. Trotzdem drehte sie sich in ihrem Stuhl herum und ging die College-Kataloge auf ihrem Bücherregal durch. Dann sagte sie noch: »Du kannst auch Informationen im Internet finden, Hayley. Komm nächste Woche wieder, und dann sehen wir, wie du dich entschieden hast.«


    »Eine hervorragende Idee«, verkündete Julie Cartwright.


    Auf dem Heimweg sprachen sie kaum ein Wort. Julie sagte nur: »Kein Wort zu deinem Vater« und: »Ich weiß, was du vorhast, Hayley«. Als Reaktion auf die erste Bemerkung stieß Hayley bloß einen freudlosen Lacher aus und wandte ihr Gesicht dem Fenster zu. Auf die zweite Bemerkung reagierte sie überhaupt nicht.


    Als sie am Farmhaus ankamen, stand ein Auto davor, das weder sie noch ihre Mutter kannte. Hayley dachte sofort an das Schlimmste und wusste, dass es ihrer Mutter genauso ging. Julie trat auf die Bremse des alten Geländewagens und sprang sofort aus dem Wagen. Hayley lief hinter ihr her, als die Haustür aufging und Parker Natalia auf die Veranda trat.


    Hayleys Vater kam mit seiner Gehhilfe mühsam hinter ihm hergehumpelt. Parker hielt ihm die Fliegentür auf und winkte Hayley zu, so als wäre er ein regelmäßiger Gast in ihrem Haus. Julie Cartwright murmelte: »Wer ist das denn…?« Da kam Brooke ebenfalls aus dem Haus und verkündete: »Er ist wegen Hayley hier«, und betonte es so, dass Hayley rot wurde. Rasch stellte sie Parker ihrer Mutter vor. Er schüttelte ihre Hand, bedachte sie mit seinem strahlenden Lächeln und sagte, dass Bill Cartwright ihn aufgefordert habe zu warten. Er sei die Smugglers Cove Road in Richtung State Park entlanggefahren und habe die Scheune mit der Aufschrift Smugglers Cove Blumenfarm gesehen. Er habe sich erinnert, dass Hayley hier wohnte, und beschlossen anzuhalten und Hallo zu sagen.


    Bill Cartwright ergänzte: »Parker hat mich mit Geschichten aus seiner verfehlten Jugend unterhalten. Dich auch, Brooke, oder?«


    »Ja, ja, wie du meinst«, murmelte Brooke und schlurfte wieder ins Haus.


    Es herrschte unbehagliches Schweigen. Unter anderen Umständen hätte Hayley Parker Natalia um jeden Preis von ihrem Vater ferngehalten, denn keiner auf der Insel wusste über seinen Zustand Bescheid, außer seiner Familie, seinem Arzt und Seth. Doch Parker war ihr zuvorgekommen, und Hayley wusste nicht, was sie jetzt tun sollte.


    Parker nahm ihr die Entscheidung ab und sagte: »Schöner Teich hinter der großen Scheune«, so als wolle er indirekt vorschlagen, dass sie beide dorthin gingen.


    Julie Cartwright griff seine Bemerkung auf und fragte Hayley, ob sie Parker nicht den Teich zeigen wolle, da es doch so ein schöner Herbsttag sei. Doch Hayley hörte daraus allein die Aufforderung, Parker so schnell wie möglich aus der Gegenwart ihres Vaters zu entfernen.


    Sie hätte am liebsten erwidert: »Mensch, Mom«, denn Parker hatte schließlich Augen im Kopf und längst mitbekommen, dass ihr Vater krank war. Doch sie sagte nur: »Okay«, und forderte Parker auf, ihr zu folgen.


    Sie liefen schweigend an der Scheune vorbei, bis Parker kundtat, wie toll die Farm sei. Hayley entgegnete, dass sie vor allem viel Arbeit mache. Doch Parker fand, dass es bestimmt schön sein müsste, so viel Land zu haben. In Nelson gebe es so etwas nicht. Nelson erhob sich steil von Lake Kootenay aus bis hinauf in die Berge. Dort hatten die Menschen keinen Platz, um sich auszubreiten.


    »Man kann sich ein Haus im Wald bauen, aber da sind die Elche und Grizzlys«, sagte er und lächelte.


    Sie lächelte zurück. Das schien ihm Mut zu machen, und er fing an zu erzählen, was ihm auf dem Herzen lag: »Weißt du, Hayley, ich hab mich da in was reinreißen lassen und bin nicht ganz sicher, wie das überhaupt passieren konnte.«


    Hayley dachte, es ginge um etwas Illegales, und wunderte sich, dass er das ausgerechnet ihr erzählte. Doch dann fuhr er fort, und ihr wurde klar, worum es ging.


    Er sagte: »Isis Martin hat mich eines Abends angerufen und gefragt, ob ich Lust hätte, mir mit ihr in einem Pub in Langley Livemusik anzuhören. Sie hat gesagt, es sei ein englisches Pub, und mich gefragt, ob ich es mir mal ansehen will. Und da ich nichts anderes vorhatte, habe ich Ja gesagt.«


    Sie waren am Teich angekommen. Hayley sparte es sich, die Vorzüge des Gewässers zu preisen, denn diese waren ohnehin begrenzt. Ein blauer Himmel mit hübschen Kumuluswölkchen spiegelte sich im Wasser, doch was spielte das für eine Rolle, wenn der Teichbesuch ohnehin nur ein Vorwand gewesen war?


    Parker fuhr fort: »Ich glaube nicht, dass ich sie irgendwie ermutigt habe, aber auf einmal waren wir ein Paar, ohne dass ich wusste, wie mir geschah.«


    Hayley sah ihn von der Seite an und sagte: »So ganz stimmt das aber nicht.«


    »Was?«


    »Dass du sie nicht ermutigt hast.« Und als er sie fragend ansah, fuhr sie fort: »Beim Djangofest-Konzert in der Highschool. In der Pause.«


    Er sah sie zerknirscht an und wurde rot. Dann schluckte er. »Was war in der Pause?«


    »Du bist irgendwann raus, und sie ist dir hinterhergegangen. Und dann habt ihr…«


    »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


    Hayley hielt diese Aussage für wenig glaubwürdig. Ebenso würde ein Angeklagter vor Gericht behaupten, sich nicht zu erinnern, um nicht lügen zu müssen. Sie fuhr fort: »Isis war jedenfalls ziemlich beschwingt, als sie zurückgekommen ist, und hat gesagt…« Doch Hayley hielt inne, als ihr einfiel, was Isis genau gesagt hatte und warum sie dem Kanadier überhaupt gefolgt war.


    Er fragte: »Was? Ich kann mich nur noch erinnern, dass ich rausgegangen bin, um eine zu rauchen. Weil ich vor einem Gig immer so nervös bin.«


    Sie warf ihm einen Blick zu, als wollte sie sagen: Du kannst mir viel erzählen. Aber eigentlich war es ihr egal. Sie sagte: »Am Anfang war Isis sicher, dass du schwul bist…«


    »Ich bin nicht…«


    »… also ist sie nach dir rausgegangen, um es zu beweisen. Und als sie zurückkam, hat sie gelacht und gesagt, dass sie sich wohl geirrt hat. Und da bin ich davon ausgegangen, dass ihr beide… Aber vielleicht hat sie dich ja auch mit jemand anders gesehen. Ist ja auch egal.«


    »Mit jemand anders? Bestimmt nicht«, widersprach er. »Jedenfalls… Ach, das klingt jetzt so… Ich weiß nicht… Aber vielleicht wollte sie es später bei mir probieren und schon mal im Vorhinein ihr Revier abstecken, damit du nicht… na ja.«


    Hayley sah, dass er noch stärker errötete, und sie musste zugeben, dass sie seine Verlegenheit ziemlich süß fand. Irgendwie gefiel er ihr. Und wem würde er nicht gefallen, mit seinen glänzenden Locken, seinem strahlenden Lächeln und seiner leicht gefährlichen Ausstrahlung, mit der er sich von allen anderen Jungs auf der Insel abhob?


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sagte: »Ich muss das jetzt loswerden. Als ich dich zum ersten Mal sah… Das ist mir jetzt echt peinlich.«


    Er schien darauf zu warten, dass Hayley etwas sagte, aber sie hatte keine Ahnung, was er hören wollte.


    Da fuhr er fort. »Ich bin auf ihre Facebook-Seite gegangen. Da hat sie zwanzig Fotos von uns beiden gepostet. Und immer, wenn ich sie sehe, hat sie ihr iPhone dabei und macht neue Fotos von uns, und eine Stunde später sind sie auf Facebook zu sehen. Ich hab keine Ahnung, warum sie das tut, denn ich hab doch gar nicht…«


    »Ich glaube, das ist wegen Brady«, unterbrach Hayley ihn, um ihn aus seiner Ungewissheit zu erlösen. Sie erzählte ihm, dass sich Isis’ Freund in Palo Alto von ihr getrennt habe. »Sie will nicht als diejenige dastehen, der man den Laufpass gegeben hat. Und irgendwie kann ich das sogar verstehen.«


    Da wirkte er auf einmal sehr erleichtert und sagte: »Puh, dann ist ja gut.« Dann sah er sie mit seinen dunkelbraunen, warmen Augen an und fügte vielsagend hinzu: »Ich wette, dir hat noch keiner den Laufpass gegeben.«


    Und dann war es an Hayley, die Gesichtsfarbe zu wechseln. Ihr Gesicht fühlte sich so heiß an, als wäre es rot wie eine Tomate. »Das ist jedem schon mal passiert.«


    »Das bezweifle ich.« Er sah von ihr zum Teich und schien sich zu sammeln. Dann drehte er sich wieder zu ihr um und sagte rasch: »Ich möchte eine Chance.«


    »Mir den Laufpass zu geben?«


    Da lachte er. »Nein, so hab ich das nicht gemeint. Ich meinte, eine Chance, mit dir zusammen zu sein. Als wir uns kennengelernt haben, habe ich sofort was gespürt, und… na ja… ich glaube, dir ging es genauso. Was meinst du?«


    Hayley war sich des Kompliments durchaus bewusst, das Parker Natalia ihr damit machte, und es war ein doppeltes Kompliment. Allein die Tatsache, dass dieser gut aussehende junge Mann sich von ihr angezogen fühlte, war schon an sich ein Kompliment. Aber dass er seine Zuneigung so offen und unverblümt zum Ausdruck brachte, war ein weiteres. Und diese Offenheit war ausgesprochen anziehend.


    »Einverstanden«, antwortete sie lächelnd.

  


  
    


    KAPITEL 26


    Seth beschloss, Nachforschungen über Parker Natalia anzustellen, nachdem Hayley ihm erzählt hatte, dass der Kanadier sie auf der Farm besucht habe. Und zwar, als er auf dem Weg zum South Whidbey State Park gewesen sei, um dort zu wandern oder so. Doch als sie hinzufügte, dass er sie um Rat gefragt habe, um Isis Martin loszuwerden, kamen Seth Zweifel. Irgendwas stimmte da nicht. Denn Parker hatte sich nicht gerade verzweifelt gewehrt, als Isis sich ihm an den Hals warf.


    Und wenn Parker Hayley hinters Licht führen wollte, würde Seth sie vor ihm beschützen. Das sagte er sich zumindest, als er eine Telefonnummer in Kanada anrief, die er im Zusammenhang mit der Band BC Django 21 gefunden hatte. Es stellte sich heraus, dass die Nummer dem Kontrabassisten der Band, einem gewissen David Wilkie, gehörte.


    Seth benutzte die Musik als Vorwand, und es half, dass David Wilkie in der South-Whidbey-Highschool im Publikum gesessen hatte, als Triple Threat dort aufgetreten waren. Also hatte er auch gesehen, dass Parker Natalia mit ihnen gespielt hatte, und war nicht misstrauisch, als Seth ihm ein paar Fragen zu dem Geiger stellte. Seth erzählte ihm, dass Triple Threat in Erwägung ziehen würden, Parker langfristig in die Band aufzunehmen, und wollte wissen, ob der Kanadier zuverlässig sei.


    Davids Antwort war deutlich, sein Tonfall war es nicht. »Zuverlässig ist er schon.«


    »Was heißt das?«


    »Das heißt, dass er pünktlich zu Proben und Auftritten erscheint. Er ist ein toller Geiger. Aber das habt ihr ja selbst gehört.«


    »Aber?«, fragte Seth. »Er hat gesagt, dass ihr ihn rausgeschmissen und eine neue Geigerin geholt habt. Wenn er so zuverlässig ist und so gut spielt…«


    »Hör mal, ich will ihn nicht schlechtmachen. Aber an eurer Stelle wäre ich auf der Hut.«


    »Warum?«


    »Weil er manchmal Ärger macht. Mehr will ich nicht sagen. Vielleicht hat er sich auch geändert. Pass einfach auf.«


    Da gingen bei Seth alle Alarmglocken los. Er wollte genau wissen, was David Wilkie meinte. Also bohrte er nach. Doch alles, was er erfuhr, war, dass BC Django 21 regelmäßig in Nelson, im nahe gelegenen Castlegar und in Trail auftraten, aber auch weiter weg, in Kelowna, Kamloops und Vernon. Sie seien dabei, sich in British Columbia eine echte Fangemeinde aufzubauen, und sie hätten Parker gerne dabeigehabt, aber »es sollte nicht sein«. Außerdem habe er was mit der kleinen Schwester ihres Mandolinenspielers angefangen und »ehrlich, Kumpel, mehr will ich nicht sagen«. Und dann fügte er unheilvoll hinzu: »Es ist so: Er ist ein Super-Musiker, das steht außer Frage. Aber wenn ihr ihn langfristig aufnehmt, wird es früher oder später Ärger geben, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Das ist alles.«


    Und das, befand Seth, war mehr als genug.

  


  
    


    KAPITEL 27


    Ich darf fast gar nichts mehr«, sagte Derric zu den anderen am Mittagstisch, als sie über die Konsequenzen der Party am Maxwelton-Strand sprachen. »Einen Monat lang, ›und du kannst von Glück sagen, dass es nicht länger ist, aber deine Mom sagt, ein Monat reicht‹… bla bla bla.« Er packte sein Schinkensandwich aus und warf die Folie mitten auf den Tisch.


    Jenn McDaniels warf ein: »Krass. Aber besser, als wenn dir deine Mutter die Geschichte von Sodom und Gomorrha vorliest. Zwei Mal! Als ob ich mich jeden Augenblick in eine Salzsäule verwandeln würde. Ha! Das hätte sie wohl gerne.« Sie biss von ihrem Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade ab und sagte zu Squat: »Und bei dir?«


    »Meine Mutter denkt, ich werde wie mein Bruder«, informierte Squat sie. Er nahm ein Stück Möhre aus Jenns magerem Vorrat und tat so, als würde er einen Joint rauchen. »Viel Geheul, viel Gejammer: ›Ich habe als Mutter versagt!‹«


    »Noch krasser«, sagte Jenn.


    »Sprechstunde bei Ms Tatiana mit meiner Mutter«, stöhnte Hayley.


    »Das ist das Allerschlimmste!«, rief Jenn aus und fragte Becca: »Du hast sicher Tee und Kekse bei Mrs Kinsale bekommen, oder?«


    »Von wegen«, erwiderte diese, aber die anderen gaben keine Ruhe, bis sie fortfuhr. »Na gut, na gut. Aber es waren Waffeln«, um nicht mehr über die Unterhaltung mit Diana Kinsale nach der Maxwelton-Party erzählen zu müssen.


    Doch darüber hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn Isis riss das Gespräch sofort an sich. Sie saßen an demselben Tisch wie immer, und Becca konnte hören, dass die meisten anderen in der Kantine ebenfalls hauptsächlich über die Party und das Feuer sprachen. Das war auch nicht weiter verwunderlich, denn viele der Schüler, die um sie herumsaßen, waren dabei gewesen. Und genau darüber wollte Isis Martin sprechen.


    »Ich habe niemandem von der Party erzählt«, erklärte sie. »Man könnte meinen, ich hätte ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit begangen. Großmutter hat den ganzen Tag nicht aufgehört zu schimpfen. Dann hat sie meine Mutter angerufen und sich stundenlang bei ihr beklagt. Als hätten wir jemanden ermordet.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Hayley war diejenige, die es aussprach: »Es ist jemand gestorben, Isis.«


    Isis legte die Hand auf den Mund. Dann sagte sie: »Ich meinte nicht… Aber das Feuer ist doch erst ausgebrochen, nachdem sie uns umzingelt hatten. Und dass jemand in der Hütte gehaust hat, war bloß Zufall. Das hat sogar Großmutter gesagt, obwohl sie uns alles um die Ohren gehauen hat, was ihr so einfiel.«


    »Wissen sie, wer es war?«, fragte Becca zu Derric gewandt, weil er es über seinen Vater am ehesten wissen konnte.


    »Es war ein Junkie aus Oak Harbour«, erzählte er ihnen. »Er hat vor drei Monaten seine Eltern angegriffen und ist dann abgehauen. Seitdem hat ihn die Polizei gesucht.«


    »Loser«, sagte Jenn.


    »Trotzdem hat er nicht verdient zu sterben«, entgegnete Hayley leise.


    »Das habe ich auch nicht gesagt«, gab Jenn zurück. »Ich hab nur gesagt, er war ein Loser. Er hat Feuer in der Hütte gemacht, obwohl das verboten ist.«


    »Das haben wir auch«, erwiderte Becca.


    »Unser Feuer war nicht verboten. Wir hatten eine Feuerstelle.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Dann waren wieder alle still, bis Isis erneut zu sprechen ansetzte: »Leute, ihr habt doch keinem erzählt, dass es meine Idee war, oder? Wir stecken da alle zusammen drin. Ich wollte nicht, dass so viel Alkohol im Spiel ist. Wir wollten bloß ein bisschen feiern. Feiern am Samstagabend. Sonst kann man ja hier nichts machen, und ich konnte doch nicht ahnen, dass das so ausartet, aber ich war nicht mal betrunken. Ihr?«


    Alle sahen sich ungläubig an. Jenn sagte: »Wie du meinst«, stopfte ihr Sandwich in die Tasche und verabschiedete sich mit »Ich bin weg«.


    Einer nach dem anderen tat es ihr nach.


    Derric lief ganz langsam, als er und Becca zum Unterricht gingen, und sein Arm lag schwer auf ihrer Schulter. An der Tür zum Klassenzimmer zog er sie zur Seite und sagte ihr, was mit ihm los war. »Sie haben mir nicht nur Verbote aufgebrummt. Aber ich wollte es nicht vor den anderen sagen.«


    Becca überkam eine Welle von Furcht. »Was ist denn?«


    »Meine Mutter hat einen Termin beim Psychiater gemacht«, verriet er ihr. »Sie sagt, wir müssen meinem Problem auf den Grund gehen. Sie meinte, ich wär schon seit Monaten so verändert, und das wäre jetzt der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Auf die Party bezogen.«


    Becca berührte seine Wange. »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber vielleicht… vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«


    »Doch. Es ist schlecht«, antwortete er. »Dabei kann nichts Gutes herauskommen.«


    Sie widersprach ihm nicht. Stattdessen zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Sie dachte darüber nach, wie sehr sie Derric liebte und dass Liebe manchmal bedeutete, jemanden seinen Weg alleine finden zu lassen.


    Becca sagte sich, dass sie durchaus versuchen könnte, etwas über Freude herauszufinden, ohne diese Information konkret zu nutzen. Durch einen Telefonanruf bei Derrics Kirche, unter dem Vorwand, einen Bericht für die Schule schreiben zu müssen, bekam sie den Namen von Derrics Waisenhaus in Kampala heraus: Children’s Hope. Jetzt brauchte sie einen Computer, aber sie wollte nicht die in der Schule benutzen.


    Das South-Whidbey-Gemeindezentrum war ebenfalls nicht sicher, denn sie wollte nicht von einem der Kids, die dort herumhingen, beobachtet werden. Also ging sie in die Stadtbücherei, die in einem Fischerhäuschen neben dem Rathaus untergebracht war. In einem Raum, der hinter den Bücherregalen lag, traf sich eine Frauenlesegruppe, doch sonst war die Bücherei an diesem Nachmittag recht leer. Da an den Computern kein Mensch saß, loggte sie sich ein und versuchte, mehr über das Children’s-Hope-Waisenhaus herauszufinden und wie man den Aufenthaltsort von Waisenkindern erfahren konnte, die dort gelebt hatten. Was sie erfuhr, war sehr ernüchternd. Das Waisenhaus, in dem Derric und seine Schwester untergebracht gewesen waren, hatte seine Tore geschlossen, und die Schließung schien endgültig zu sein. Sie wollte gerade auf einen Link klicken, um mehr darüber zu erfahren, als sie eine Stimme hinter sich hörte: »Googelst du wieder für den Kunstunterricht?«


    Sie wandte sich um. Da war schon wieder Aidan Martin, und er sah so selbstgefällig drein, dass Becca stinkwütend wurde und schnippisch antwortete: »Was willst du eigentlich von mir? Jedes Mal, wenn ich was im Internet recherchiere, tauchst du auf. Ich finde das langsam unheimlich. Bist du ein Stalker oder was?« Dann zog sie ihren Stöpsel aus dem Ohr und hörte: wenn sie nicht so ’ne Poserin wär.


    Aidan lächelte; es schien ihm nichts auszumachen, als Stalker bezeichnet zu werden. Als er sein Chemiebuch aufschlug und ein gefaltetes Stück Papier herausnahm, wusste Becca auch, warum. Er faltete es auf und legte es auf die Computertastatur. Es war einer der Flyer mit der Aufschrift »Haben Sie diese Frau gesehen?«.


    Becca sagte nichts und war vor Angst wie gelähmt. Aidan stellte seinen Rucksack ab und wühlte darin herum, bis er die ersten Seiten einer Zeitung gefunden hatte. Sie sah, dass es der Herald aus Everett war, der nächstgelegenen großen Stadt auf dem Festland. Er reichte sie ihr und sagte: »Seite fünf«, und obwohl sie wusste, was sie wahrscheinlich dort finden würde, blätterte sie um. Ihr Herz vollführte Breakdance-Sprünge.


    In der Zeitung war– genau wie im South Whidbey Record– ein Bericht über Laurel Armstrong und ihre Tochter Hannah abgedruckt, mit den gleichen Fotos. Becca hatte das Gefühl, als würden die Wände immer näher kommen. Doch sie schwor sich, dass sie dem Jungen nicht nachgeben würde, ganz gleich, was er von ihr wollte. Also sah sie erst auf die Zeitung und dann wieder zu ihm hoch und fragte: »Na und?«


    »Komischer Zufall, oder?«


    »Was ist ein Zufall? Ich versuche hier zu arbeiten, Aidan. Wenn du also was zu sagen hast, spuck es aus, anstatt um mich herumzuschleichen wie ein CIA-Agent.«


    »Ich hab bloß die Tochter erkannt, mehr nicht.« Er sah ihr in die Augen und sie hörte kein Flüstern von ihm, was bedeutete, dass seine Worte und Gedanken völlig in Einklang waren: Er sagte die Wahrheit.


    »Na und?«, sagte sie. »Dann ruf doch die Nummer auf dem Flyer an. Warum erzählst du mir, dass du ein kleines Mädchen in der Zeitung erkannt hast?«


    »Das ist ja gerade der Zufall.«


    »Was?«


    »Es war das gleiche Mädchen, das du dir im Internet angesehen hast. Das weißt du doch noch, oder? Für deinen Kunstunterricht.« Bei »Kunstunterricht« malte er Anführungszeichen in die Luft und betrachtete sie mit einem wissenden Grinsen.


    Dieses Grinsen ließ ihre Angst in Wut umschlagen und sie sagte: »Zufälle passieren immer wieder, klar? Genau wie der Zufall, dass du mit einem brennenden Holzstück herumspielst und kurz danach eine Hütte in Flammen aufgeht, in der jemand umkommt. Kapiert?«


    Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, und sie hörte: er ist gestorben und ich war sauer, aber ich habe das nicht gewollt, weil…, und es war so deutlich, dass es sie fast erschreckte. Doch was sie noch mehr erschreckte, war die Vision, die das Flüstern begleitete: Fünf Sekunden lang sah sie einen Säugling in einem Kindersitz, der mit dem Rücken zur Fahrtrichtung angebracht war, und eine Hand, die dem Baby die Flasche gab. Dann brach die Vision ab, und sie und Aidan starrten einander an. So verharrten sie fünf Sekunden lang. Dann drehte sich Aidan auf dem Absatz um und verließ die Bücherei.


    Becca blieb allein zurück, doch auf einmal hatte sie große Angst. Wer war dieser Junge? Und wozu war er fähig? Und warum brauchte sie ihn noch nicht einmal zu berühren, um seine Erinnerungen sehen zu können?


    Becca musste unbedingt mit jemandem über Aidan sprechen und darüber, dass er es scheinbar auf sie abgesehen hatte. Und da kam Seth ihr gerade recht. Als sie Ralph Darrows Haus erreichte, stand sein VW auf dem Parkplatz. Dann sah sie, wie er die Wiese vor dem Haus seines Großvaters überquerte, und rief seinen Namen.


    Er kam aus dem Wald und Gus sprang neben ihm her. Als Gus sie rufen hörte, bellte er fröhlich. Er lief auf sie zu, um sie zu begrüßen, und blieb auch nicht stehen, als Seth seinen Namen rief. Becca suchte schnell nach einem Stock, denn sie wusste, dass die stürmische Begrüßung des Hundes sie wahrscheinlich buchstäblich umhauen würde. Als er näher kam, rief sie: »Gus! Hol ihn!«, und warf den Stock den Hügel hoch, den sie herabgekommen war. Gus folgte seiner Natur, das heißt, er folgte dem Stock, und Becca ging weiter auf Seth zu.


    »Sag es Grandpa nicht«, bat Seth sie, als sie einander gegenüberstanden. »Aber ich glaub, er ist geistig zurückgeblieben, Beck.«


    Becca wusste, dass er nicht seinen Großvater meinte. »Er hat halt ein ungestümes Temperament. Pass auf. Er bringt den Stock bestimmt zurück.«


    Sie warteten und tatsächlich behielt sie recht: Er brachte einen Stock. Nur leider war es nicht der gleiche, den sie geworfen hatte. Als er stolz mit seiner Beute zu ihnen zurückgetrottet kam, kicherte sie und ergänzte: »Na ja, fast.« Dann fragte sie Seth: »Wo kommst du her?«


    Er nickte in Richtung Wald. »Ich wollte Parker besuchen«, sagte er. »Aber er war nicht da.«


    Irgendetwas in Seths Stimme verriet ihr, dass es sich um mehr handelte als nur um einen harmlosen Besuch. Sein Flüstern– muss es Hayley sagen, aber dann denkt sie, ich wollte wieder mit ihr…– füllte für sie die Lücken. Trotzdem fragte sie unschuldig: »Ach, ja?«, und forderte ihn somit indirekt auf, mit der Sprache herauszurücken.


    Seth nahm Gus den Stock ab und warf ihn in die Richtung, aus der er gekommen war. »Ja«, antwortete er im gleichen Tonfall. Dann fügte er hinzu: »Die Jungs und ich wollen ihn fragen, ob er bei Triple Threat mitmachen will«, so als hätte sie sich das eigentlich denken können.


    »Kann er das denn?«


    »Wieso?«


    »Muss er nicht wieder zurück nach Kanada?« Seit sie erfahren hatte, dass er aus Nelson stammte, hatte Becca über Parkers Rückkehr nach Kanada nachgedacht. Denn zu Hause könnte er Nachforschungen über Laurel anstellen und einen Kontakt zwischen ihr und Becca ermöglichen.


    Seth wartete darauf, dass der Hund zurückkam. Aber Gus beschnüffelte gerade die Büsche auf dem Hügel. Seth rief ungeduldig seinen Namen und sagte schließlich zu Becca: »Wahrscheinlich schon.« Dann sah er sie reumütig an: »Na gut, ich wollte ihn abchecken.«


    »Im Baumhaus?«


    »Das auch.« Denn wenn der Typ Feuer meinte, als er gesagt hat, ich soll aufpassen, will ich ihn nicht in Hayleys Nähe haben.


    Becca freute sich zwar, dass sie sein Flüstern so deutlich hören konnte, aber gleichzeitig wusste sie, dass Seth vermutlich eine wichtige Entdeckung gemacht hatte. Und sie fragte ihn danach.


    Er erzählte ihr von dem Telefongespräch mit dem Bassisten von BC Django 21 und was dabei herausgekommen war. »Und jetzt sag mir nicht, dass es dumm von mir war, ihn anzurufen, denn ich werde nicht zulassen, dass sich Hayley auf irgendeinen Pyromanen einlässt, der ihr den Kopf verdreht. Am Ende folgt sie ihm noch nach Kanada und macht sich ihr Leben kaputt.«


    Becca wusste, dass er sich etwas vormachte, zumindest teilweise. Seth hatte die Trennung von Hayley noch lange nicht verwunden, ganz gleich, was er sagte. Aber gegen seinen Wunsch, sie zu beschützen, konnte sie nichts einwenden, denn wenn es um Derric ginge, würde sie genau das Gleiche tun.


    Also sagte sie: »Verstehe. Nur… Warum hast du dann das Baumhaus durchsucht?«


    »Wenn er wirklich auf Zündeln steht, wär der Wald doch der ideale Ort. Oder auch, um sein Zeug zu verstecken. Oder… Ich weiß auch nicht. Ich musste mich einfach vergewissern. Denn wenn er sich verstellt, kann das alle möglichen Gründe haben.«


    Von diesem Thema konnte Becca geschickt zu Aidan Martin überleiten. Sie teilte Seth ihre Befürchtungen mit. Doch sie sagte nur, dass sie sich von ihm verfolgt fühle, dass sie Angst habe und dass es sie beunruhige, dass er sich so sehr für Hannah Armstrong interessierte. »Er ist total seltsam, Seth«, vertraute sie ihm an. »Er ist immer da, wo ich auch bin, und beobachtet mich. Immer wieder taucht er auf…«


    »Vielleicht steht er auf dich.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Wenn du mit Derric zusammen bist, kommt er nicht, oder?«


    »Nein, aber…«


    »Siehst du. Weißt du, manche Jungs sind total hilflos, wenn es darum geht, ein Mädchen anzusprechen. Sie denken nur, wie klasse sie ist und dass sie sie kennenlernen wollen, benehmen sich aber wie die letzten Idioten.«


    »So ist das nicht bei ihm. Bei dem könnte ich mir eher vorstellen, dass er Amok läuft.«


    Seth ließ die Information sacken und starrte auf seine Sandalen. »Wenn du das wirklich glaubst, musst du das jemandem sagen.«


    »Tu ich ja. Ich sage es dir.«


    »Du weißt, was ich meine. Geh zum Schuldirektor. Oder zu Derrics Vater. Er kann den Jungen überprüfen.«


    Das war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Der stellvertretende Sheriff von Island County durfte auf keinen Fall Wind davon bekommen, dass Aidan Martin vermutete, dass sie irgendwelche Geheimnisse hatte. Also sagte sie: »Ganz gleich, wem ich es erzähle, er wird wissen wollen, was er gesagt oder getan hat und was ich gesehen habe. Und was soll ich dann sagen? ›Ich finde ihn unheimlich‹? Wohl kaum. Alles, was er macht, ist, dass er immer dort auftaucht, wo ich ihn gerade überhaupt nicht gebrauchen kann. Aber ich muss ihn davon abhalten, die Telefonnummer auf dem Laurel-Armstrong-Handzettel anzurufen und jemandem zu erzählen, dass eine gewisse Becca King etwas über die vermisste Frau wissen muss, weil sie sie im Internet aufgerufen hat. Und zwar lange bevor die Handzettel im Umlauf waren.«


    Seth überlegte und schlug dann vor: »Wenn er was gegen dich in der Hand hat, müssen wir auch etwas über ihn in Erfahrung bringen. Wenn er weiß, dass wir was haben, das wir gegen ihn verwenden können, wird er sich hüten, ein Wort über dich, Hannah Armstrong oder ihre Mutter zu verlieren. Meinst du, es gibt da was?«


    Becca dachte an Aidan, seine Worte, sein Flüstern und an ihre Vision. Dann sagte sie: »Ja. Ich glaube, es gibt da was.«

  


  
    


    KAPITEL 28


    Becca wusste, dass es nicht leicht sein würde, etwas über Aidan Martin herauszufinden. Im Internet suchte sie vergeblich, also fragte sie sich, ob sie ihn wohl mit seinem Betragen in der Schule erpressen könnte. Vielleicht hatte er bei einer Klausur geschummelt, eine Hausarbeit aus dem Internet kopiert, einen Mitschüler gemobbt oder gegen eine andere Regel verstoßen. Aber sie kannte niemanden, der mit ihm zusammen Kurse besuchte, und immer wenn andere Schüler zusammen abhingen, blieb er für sich.


    Sie sprach mit Jenn McDaniels darüber. Sie waren zusammen in der Mädchentoilette, und Jenn rauchte heimlich eine Zigarette. Becca war ihr hinterhergegangen und hatte sich mit verschränkten Armen vor sie hingestellt und den Kopf geschüttelt. »Ich weiß. Ich will ja aufhören… irgendwann«, erklärte Jenn kleinlaut.


    »Du willst in die Mädchenfußballmannschaft, nicht ich«, gab Becca zu bedenken. »Wann sind die Testspiele eigentlich?«


    »Erst im April. Kein Problem. Ich hör nächsten Monat auf.« Und als sie Beccas Gesichtsausdruck sah, korrigierte sie: »Na gut. Nächste Woche. Ich höre nächste Woche auf. Zufrieden?« Und als Becca nicht antwortete: »Okay. Dann morgen.« Becca schüttelte den Kopf, und Jenn murmelte wütend vor sich hin, stapfte zur nächsten Toilette und warf die Zigarette in die Kloschüssel. »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte sie. »Ich dachte, du wärst meine beste Freundin und nicht meine Mom.«


    »Um deine Mom zu sein, kenne ich mich zu wenig mit der Bibel aus.«


    »Aber sonst schleichst du schon genauso hinter mir her wie sie. Ich hab dich nicht mal reinkommen hören.« Jenn wühlte in ihrem Rucksack und holte eine kleine Flasche Mundwasser hervor.


    Becca wollte gerade sagen, dass das Mundwasser nicht den Zigarettengeruch aus ihren Kleidern beseitigte, aber sie hatte Wichtigeres mit Jenn zu bereden. »Ich wollte mit dir sprechen.«


    »Worüber?« Jenn gurgelte, spuckte aus und betrachtete sich im Spiegel, was selten genug vorkam. Wenn sie eins nicht war, dann eitel.


    »Über Aidan Martin«, verriet Becca ihr. »Er taucht immer dann auf, wenn ich alleine bin.«


    »Bei Mr Darrow?«


    »Nein, noch nicht. Aber er war mit seiner Großmutter dort und weiß, dass ich bei ihm wohne. Bisher ist er immer ganz zufällig aufgetaucht. Als ich hier in der Bibliothek saß, im Gemeindezentrum oder in der Stadtbücherei… Ich würde mir ja nichts dabei denken, aber er schleicht sich immer so an mich ran und schaut mir über die Schulter. Und er sagt so komische Sachen.«


    »Was denn?«


    Jetzt musste Becca sich etwas einfallen lassen, aber es brauchte nicht komplett gelogen zu sein. »Wie er meinen Namen ausspricht und wie er mich ansieht, und ich habe gedacht… Was wissen wir eigentlich über ihn? Vielleicht ist er so einer, der Grundschüler entführt. Wir müssen Nachforschungen anstellen, Jenn. Im Internet habe ich nichts über ihn gefunden. Also habe ich gedacht… Was macht er eigentlich hier? Er und seine Schwester. Warum leben sie hier und nicht da, wo sie vorher gelebt haben, und vor allem: Warum leben sie nicht bei ihren Eltern?«


    Jenn lehnte sich ans Waschbecken. »Wir müssen einen Blick in seine Akte werfen. Vielleicht finden wir dort was.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Wo er herkommt. Eine Warnung von einer anderen Schule vielleicht. Ein Hinweis darauf, dass er Ärger gemacht hat.«


    »Und wie sollen wir an seine Akte herankommen?«


    »Wir beide? Gar nicht«, gab Jenn zu. »Aber ich kenne jemanden, der es kann.«


    Sie fingen Squat Cooper ab, der gerade Ingenieurswesen für Fortgeschrittene gehabt hatte. Jenn hakte sich bei ihm unter und sagte: »Dich haben wir gesucht, mein stürmischer Kindergarten-Lover.«


    Squats Blick wanderte von Jenn zu Becca, und er strich sich das rostrote Haar aus der Stirn. »Warum ahne ich, dass das nichts Gutes bedeuten kann?«


    Und Jenn forderte ihn auf: »Komm mit, mein attraktiver junger Freund.«


    »Jetzt weiß ich, dass es nichts Gutes bedeutet«, seufzte Squat. Trotzdem ließ er sich zum Chemielabor mitnehmen, in das alle drei hineinschlichen. »Ich muss zum Unterricht«, protestierte er, gab aber schließlich nach. »Was denn?«, fragte er, nachdem Jenn ihn in eine Ecke gedrängt hatte. »Geht es um den Abschlussball? Da bist du ein bisschen früh dran.«


    »Ha, ha«, gab Jenn zurück. »Als ob ich für irgendwen ein Kleid anziehen würde. Vergiss es. Wir müssen uns Aidan Martins Schulakte angucken. Er macht Becca Ärger, und wir glauben, dass er sie nicht alle hat.«


    »Dann sprich doch mit dem Dekan«, entgegnete Squat. Und zu Becca gewandt sagte er: »Mobbt er dich oder was? Schön blöd von ihm. Ein Wort zu Derric, und der Typ kann einpacken.«


    »Dazu kommen wir später«, unterbrach Jenn ihn. »Aber erst einmal müssen wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Wer weiß? Vielleicht läuft der Typ mit einer Waffe durch die Gegend. Einem Taschenmesser, einem Gewehr oder einer Bombe. Wir haben ja kein Sicherheitssystem oder Wachen, die unsere Rucksäcke durchsuchen. Wir wollen wissen, wer der Junge wirklich ist, und seine Akte kann uns dabei helfen. Früher hätte einer den Feueralarm ausgelöst und sich– zu dramatischer Musik und tickender Uhr– ins Büro des Schulleiters geschlichen, um Aidan Martins Akte einzusehen. Heute braucht bloß einer den Schulcomputer zu hacken. Und ich weiß auch schon, wer sich dafür am besten eignet.«


    Squat hielt die Hände in die Höhe. »Keine Chance, Jenn. Nach Maxwelton habe ich schon genug Ärger. Meine Eltern haben mir den Laptop abgenommen, und selbst wenn ich ihn noch hätte, könnte ich eine Menge Ärger kriegen, wenn ich versuche, das Computersystem des Schulbezirks zu hacken. Selbst wenn ich es schaffen würde, was ich stark bezweifle.«


    »Also, wenn jemand das Pentagon hacken kann«, warf Jenn ein, »dann kann doch der South-Whidbey-Schuldistrikt nicht so schwer sein.«


    »Kann sein, aber ich werde es nicht tun«, stellte Squat klar und fragte dann Becca: »Warum sagst du es nicht Derric?«


    »Was?« Jenn verschränkte die Hände unter dem Kinn. »›Ach, Derric. Ich hab sooo eine Angst. Bitte hilf mir.‹ Meinst du so was? Komm schon, Squat. Gib dir einen Ruck.«


    »Geht nicht«, sagte er und drehte sich zu Becca um: »Tut mir leid.«


    Doch Jenn ließ sich nicht so leicht entmutigen und sagte in vielsagendem Ton zu Becca: »Noch ist nicht alles verloren.« Dann gingen sie zu ihrer nächsten Stunde. Becca hatte Geometrie und Jenn Biologie. Becca dachte, Jenn wollte Squat auf irgendeine Weise unter Druck setzen, aber als keine halbe Stunde später der Feueralarm losging, wusste sie, was Jenn vorhatte.


    Dass es kein geplanter Probealarm war, konnte man an den besorgten Gesichtern der Lehrer erkennen, die– zusammen mit den Schülern– das Gebäude verließen. Dies wurde auch durch die Ankunft der Löschfahrzeuge und des Feuerwehrhauptmanns fünf Minuten später bestätigt, und durch Mr Vansandt, den Schuldirektor, und den Dekan, die hektisch umherliefen. Fünfzehn Minuten später wurde grünes Licht gegeben. Und noch einmal neunzig Minuten später sah Becca Jenn erst wieder, die mit einem wissenden Lächeln das Okay-Zeichen machte, als sie auf ihrem Weg zur nächsten Klasse aneinander vorbeiliefen.


    Becca konnte sich genau vorstellen, wie ihre beste Freundin das angestellt hatte. Es hatte mit der Bitte begonnen, zur Toilette gehen zu dürfen, »weil es mal wieder die Zeit im Monat war«, und das konnte man ihr nicht abschlagen. Doch anstelle der Toilette suchte sie den nächsten Ort auf, wo sich ein Feueralarm befand, und als die Schule leer war, stattete sie dem Verwaltungsbüro einen kurzen Besuch ab, in dem sich die Akten der Schüler befanden. Die anderen aus ihrer Klasse, die sich draußen versammelt hatten, würden sie nicht vermissen, weil sie ja auf die Toilette gegangen war. Und selbst wenn sich jemand fragte, wo sie war, würde der Lehrer sicher davon ausgehen, dass sie sich draußen zu einer anderen Klasse gestellt hatte.


    »Die einfachste Lösung ist immer die beste, Schatz«, hatte Beccas Großmutter zu ihr gesagt. Sie hoffte bloß, dass sie recht gehabt hatte.


    Und als sie Jenn nach der Schule an den Spinden traf, schien sich diese Weisheit zu bestätigen. Jenn sagte: »Bin fündig geworden«, und Becca spürte, wie ein Gefühl des Triumphes in ihr aufstieg, bis sie sah, was Jenn in der Hand hielt. Es war Aidan Martins Zeugnis. Mehr nicht. Darin standen nur seine Noten und der Name der Schule.


    »Ist das alles?«, fragte Becca seufzend. Sie hatte keine Ahnung, wie ihnen das Zeugnis weiterhelfen könnte.


    »Sieh mal, wo es herkommt«, sagte Jenn und zeigte auf den Namen der Schule.


    Wolf Canyon Academy, ein Name, der darauf schließen ließ, dass es sich um eine Privatschule handelte. Becca wollte gerade sagen: »Na und? Das bedeutet nur, dass er auf einer Privatschule war«, bis sie sah, an welchem Ort sich die Schule befand: in Moab, Utah.


    Und Jenn stellte die naheliegende Frage: »Was hatte er dort zu suchen? Hat Isis nicht immer erzählt, dass sie aus Palo Alto wären? Entweder stimmt das nicht oder sie haben Aidan in eine Privatschule in einem anderen Bundesstaat abgeschoben. Und wenn das der Fall ist, warum?«


    »Weil er was angestellt hat«, schlug Becca vor.


    »Worauf du dich verlassen kannst«, stimmte Jenn zu.

  


  
    


    KAPITEL 29


    Hayley war auf dem Weg zu Tatiana Primavera gewesen. Die Schülerberaterin hatte nach ihr schicken lassen, vermutlich, um zu überprüfen, wie weit sie mit ihrem College-Aufsatz war. Hayley hatte jedoch keine Anstalten gemacht, einen neuen Aufsatz zu schreiben, und wusste, dass Ms Primavera ihr dafür die Hölle heiß machen würde. Als der Feuermelder losging, war sie daher dankbar für den Aufschub.


    In dem Versammlungsbereich draußen vor der Schule sah sie Isis Martin. Isis winkte ihr aufgeregt zu und bedeutete ihr, zu ihr zu kommen. Sie drückte sich hinter der Menge von wartenden Schülern herum. Als sich der Klang der Feuerwehrsirenen aus Richtung der Maxwelton Road der Schule näherte, packte sie Hayley am Arm und zerrte sie zu einer Reihe von Recyclingcontainern.


    Sobald sie außer Sichtweite waren, kramte Isis in ihrer Handtasche und holte eine Packung Marlboro-Zigaretten heraus. Dann zündete sie sich eine mit einem Wegwerffeuerzeug an. Hayley zog die Augenbrauen hoch und Isis erklärte: »Die elektrische geht nicht mehr. Tut mir leid. Ich weiß, es ist eklig, aber ich brauche das Nikotin.«


    »Pass auf, dass dich niemand damit sieht, wenn du nicht noch mehr Ärger kriegen willst. Und blas den Rauch bloß nicht in meine Richtung.«


    »Oh Mann, warst du schon immer so ein braves Mädchen?« Isis nahm einen Zug und schnippte die Asche von der Zigarette. Zugegebenermaßen ließ es sie sexy aussehen.


    Hayley sagte: »Der Feuermelder hat mich gerettet. Ms Primavera wollte…«


    »Das hat uns gerade noch gefehlt«, unterbrach sie Isis.


    »Was?«


    »Noch ein Feuer.« Sie kaute auf ihrem Fingernagel herum, zog noch einmal an ihrer Zigarette und legte los: »Wir haben voll den Ärger am Hals, Hayley. Nancy hat Mom angerufen, und natürlich wird Lisa Ann alles tun, um zu vermeiden, hierherkommen zu müssen. Also hat sie Nancy gesagt, sie soll sich eine Strafe ausdenken, damit wir es uns das nächste Mal zweimal überlegen, eine Party auf dem Grundstück anderer Leute zu feiern. Aidan und ich müssen uns mit den Besitzern vom Strandhaus treffen, die, glaub mir, alles andere als erfreut sind, aus Olympia oder Tacoma oder von weiß Gott woher hier hochfahren zu müssen. Und Großmutter hat mit diesen Leuten schon ausgemacht, wie ich und Aidan es wiedergutmachen sollen, dass wir bei ihnen eingefallen sind. Wir müssen jetzt alles neu pflanzen, was die Polizei, die Feuerwehrleute und alle Kids auf der Party zertrampelt haben, und dafür blechen müssen wir natürlich auch. Außerdem dürfen wir den ganzen herumliegenden Müll, Kotze inbegriffen, beseitigen. Na, vielen Dank! Plus die Feuerstelle ausleeren und die bescheuerte Chaiselongue reparieren, die jemand kaputt gemacht hat. Und– jetzt halt dich fest– jemand hat in den Whirlpool gekackt, und wer darf’s wegmachen? Wir natürlich. Und wir müssen alle Fenster putzen, weil sie vom Rauch total verdreckt sind. Danach gibt man uns vielleicht unsere Freiheit zurück.«


    »Ich kann euch helfen«, bot Hayley an.


    »Oh, Scheiße, nein. Das wär zwar toll, aber Nancy würde nur ’nen Anfall bekommen, wenn sie mitkriegt, dass du uns hilfst, weil Aidan und ich die ganze Arbeit eigentlich allein machen sollen. Und Aidan muss mit dem Sheriff über das Feuer in der Fischerhütte reden, bevor der Sheriff mit ihm reden will, Hayley. Aber er will nicht, und keiner hört auf mich, egal, was ich sage.«


    Sie nahm einen letzten Zug, warf die Zigarette auf den Boden und trat sie sorgfältig mit dem Fuß aus. Sie sah zu den Schülern hinüber, die in Grüppchen auf grünes Licht warteten, und sagte: »Ich hoffe, da ist kein Feuer«, mehr zu sich selbst als zu Hayley. Dann wirbelte sie herum und verkündete: »Ich muss dir etwas sagen, Hayley, aber du musst schwören, dass du niemandem davon erzählst. Ich sag’s dir nur, wenn du es versprichst. Aber ich muss unbedingt mit jemandem reden. Bitte, Hayley.«


    Hayley hatte Isis noch nie so verzweifelt erlebt. »Was?«


    »Schwörst du’s?«


    »Okay. Ja. Was ist los?«


    »Aidan legt gern Feuer.«


    »Was?«


    Isis blickte sich verstohlen um. »Er war in einer speziellen Schule. Ein Internat für Jugendliche mit Problemen, du weißt schon. Er war dort zwei Jahre lang, weil er Feuer gelegt hat. Zuerst waren sie ganz klein– er hat einfach gerne mit Streichhölzern gespielt–, aber dann wurden die Brände immer größer, bis ein ganzes Wohnhaus abgebrannt ist… Oh Gott, du darfst niemandem davon erzählen. Aber das ist der Grund, warum er mit dem Sheriff reden muss, bevor der das mit der speziellen Schule selbst rausfindet. Verstehst du, alle wussten, dass er gestört war. Und ich sage ständig, dass er unbedingt mit dem Sheriff reden oder meine Mom den Sheriff anrufen muss. Denn wenn wir es ihm nicht sagen, wird er denken, dass Aidan etwas zu verbergen hat. Und Aidan verbirgt gar nichts. Ich schwör’s. Aber jetzt, da dieser Typ in der Hütte umgekommen ist… Hayley, Aidan hat dieses Feuer nicht gelegt. Es war ein Unfall.«


    Isis kaute auf ihren Fingernägeln herum und nahm dann abrupt die Hand herunter. »Das ist so ekelhaft«, stieß sie hervor und zündete sich eine neue Zigarette an. Sie fragte Hayley: »Ist er da? Siehst du ihn?« Hayley wusste, dass sie von Aidan redete.


    Sie sah sich in der Menge um, doch es hatte keinen Sinn. Überall liefen Schüler umher, während das Warten auf Entwarnung kein Ende nahm und die Feuerwehrleute durch die Schule eilten, um zu überprüfen, ob es tatsächlich irgendwo brannte. Sie konnte Aidan nirgends entdecken. Von Isis’ Zigarette abgesehen konnte sie jedoch auch keinen Rauch riechen.


    Sie erwiderte, dass sie ihn nicht sehen könne.


    Isis sagte: »Er ist geheilt. Völlig, sonst hätten sie ihn nicht rausgelassen. Das haben sie gesagt. Nur wenn er es nicht ist, habe ich noch viel größeren Ärger, weil ich auf ihn aufpassen sollte. Aber ich kann ihn doch nicht rund um die Uhr bewachen, oder? Ich hab ihn auf der Party mit dem brennenden Stock gesehen und wie er damit rumgespielt hat und sich wie ein Bekloppter benommen hat. Doch ich war mit Parker zusammen und konnte an nichts anderes denken als daran, dass sich Brady schwarz ärgern wird, wenn er mich mit einem anderen Typen knutschen sieht. Ich muss es ihm einfach heimzahlen und diesem fiesen Weib Madison Ridgeway auch, weil… Oh Mann, mein Leben ist so was von abgefuckt. Wenn ich dich nicht hätte, würde ich mir die Kugel geben.«


    Da beschloss Hayley, dass dies nicht der richtige Moment war, Isis von Parker Natalias Besuch auf der Farm zu erzählen und davon, dass er sie um eine Chance gebeten hatte, so, wie es eine gute Freundin tun würde. Sie wusste, dass sie das mit Isis klären musste, weil sie ihre Freundin war und Isis möglicherweise wirklich an Parker interessiert war. Aber sie damit jetzt auch noch zu belasten, da Isis bereits wegen ihres Bruder fix und fertig war, brachte sie nicht übers Herz.

  


  
    


    KAPITEL 30


    Als man an dem Tag zum zweiten Mal kurz vor Ende der letz-

    ten Stunde nach Hayley schickte, vermutete sie, dass Tatiana Primavera ihr versäumtes Treffen nachholen wollte. Aber als der Spanischlehrer ihr die Nachricht gab, stellte sie fest, dass sie nicht zu den Verwaltungsbüros, sondern zum Probenraum gehen sollte.


    Vielleicht hat sich die Probenzeit geändert, dachte Hayley, die in der Jazzband spielte. Dort traf sie jedoch weder den Leiter der Jazzband noch ihre Bandkollegen an. Das Ganze hatte überhaupt nichts mit Jazz zu tun. Alle im Probenraum versammelten Jugendlichen waren auf der Maxwelton-Party gewesen, und dass man nach ihnen allen hatte schicken lassen, verhieß nichts Gutes, vor allem, als sie sah, wer sie erwartete.


    Hayley erkannte den Feuerwehrhauptmann an seiner Uniform. Er hatte seinen Hut abgenommen und unter den Arm geklemmt, während er sich ernsthaft mit Mr Vansandt unterhielt. Hayley hörte, wie man ihren Namen rief, und als sie sich umsah, entdeckte sie Isis, die ihr genau wie vorhin zuwinkte.


    Als sich die Tür hinter dem letzten Schüler schloss, ging Mr Vansandt zu dem Dirigentenpult und sagte ernst: »Keine Sorge, ihr werdet den Bus nach Hause nicht verpassen, das hier wird nicht lange dauern. Chief Levitt hat mich gebeten, euch hier zu versammeln.«


    Ein Raunen ging durch den Raum. Karl Levitt legte seinen Hut auf das Dirigentenpult und musterte die Gruppe ernst. Dann begann er: »Ihr solltet Folgendes wissen. Wir werden der Sache früher oder später auf den Grund gehen, aber es wäre für alle vorteilhafter, wenn ihr dabei mithelft, dass es schneller geht.«


    Das Raunen unter den Schülern wurde lauter. Hayley sah, wie Becca King und Derric Mathieson, die ihr gegenübersaßen, die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten. Ihr fiel auf, dass Becca ihr Hörgerät aus dem Ohr zog, als wollte sie gar nicht wissen, was als Nächstes kam.


    Und das war schlimm: »Wenn ein Feuer in der Nacht ausbricht, ist es nicht ungewöhnlich, dass man die Brandursache nicht gleich feststellen kann. Bis man sich den Brandschauplatz bei Tageslicht richtig angesehen hat, lässt sich nichts mit Sicherheit sagen. Dies trifft auch auf die abgebrannte Fischerhütte zu. Wir kannten sie anfänglich nicht, aber wir kennen sie jetzt.«


    Isis atmete laut ein. Hayley sah sie an. Ihre blauen Augen waren angsterfüllt.


    »Es war logisch, zunächst davon auszugehen, dass der Brand ein Unfall war: irgendein mit Drogen vollgepumpter Idiot, der beim Kochen nicht aufgepasst hat oder sich warm halten wollte. Aber jetzt wissen wir, dass etwas ganz anderes passiert ist. So wie ich es sehe, weiß das auch noch eine andere Person in diesem Raum. Und diese Person würde es sich um einiges leichter machen, wenn sie sich stellen würde.«


    Einer der Jungs– Hayley konnte nicht sehen, wer– rief: »Heißt das, jemand hat die Hütte absichtlich angesteckt?«


    »Eine scharfsinnige Folgerung«, erwiderte Karl Levitt trocken.


    »Soll das heißen… was genau bedeutet das denn?«, fragte eine andere Stimme. Hayley reckte den Hals, um zu sehen, wer es war, aber vergebens.


    »Es bedeutet, dass wir als Erstes den Brandstifter finden müssen, und dann sehen wir weiter«, erklärte ihm Karl Levitt. »Wenn er sich stellt, kann er mit Milde rechnen. Wenn ihn jemand ausliefert, möglicherweise auch. Aber wenn wir ihn selbst ausfindig machen müssen, wird ihn die volle Härte des Gesetzes treffen.«


    »Er will, dass ihn jemand verpfeift«, raunte ein Junge in der Nähe. Eine der Sportskanonen, wie Hayley feststellte. Der Junge blickte sich um, vermutlich auf der Suche nach einem glaubwürdigen Verdächtigen, auf den er den Feuerwehrhauptmann aufmerksam machen konnte.


    Der Rest der Jugendlichen schwieg. Und der Feuerwehrhauptmann fügte nur noch hinzu: »Lasst euch das durch den Kopf gehen, Leute, okay? Mr Vansandt hier weiß, wie er mich erreichen kann. Alle Informationen bleiben vertraulich. Fürs Erste.«


    Bei dem »Fürs Erste« fingen alle an, wild durcheinanderzureden. Sobald der Schuldirektor und der Feuerwehrhauptmann ihnen erlaubten, den Probenraum zu verlassen, teilten sie sich in kleine Gruppen auf und diskutierten aufgeregt miteinander. Hayley steuerte auf ihre Freunde zu, mit denen sie immer zu Mittag aß und die in der Nähe des Schaukastens mit den Sporttrophäen standen. Isis ging zu ihrem Bruder, um mit ihm zu sprechen. Sie schlichen sich unauffällig aus dem Gebäude.


    Jenn McDaniels redete gerade, als Hayley sich zu ihnen gesellte. Wie es schien, versuchte sie, Derric weitere Informationen zu entlocken. Wenn jemand etwas über das Feuer, den Tod des Junkies und die Hintergründe wusste, dann war es Sheriff Mathieson, und dann würde Derric es auch wissen.


    »Wovon reden wir hier genau?«, hakte Jenn nach. »Wenn jemand den Brand gelegt hat und jemand in der Hütte war, ist das dann Mord? Oder was?«


    Becca sagte: »Niemand hätte wissen können, dass der Mann sich darin versteckt. Und wenn jemand den Brand gelegt hat, ohne zu wissen, dass jemand im Haus war… Dann ist es doch nicht Mord, oder?«


    »Und ob«, erwiderte Jenn. »Stimmt doch, oder?«, fragte sie Derric.


    »Kein vorsätzlicher Mord«, meinte er.


    »Aber wenn du ein Verbrechen begehst– wie zum Beispiel eine Bank auszurauben– und jemand stirbt, dann ist es Mord. Mit Vorsatz.«


    »Wenn du eine Bank ausraubst«, wandte Squat ein, »kannst du alle Leute dort sehen. Du weißt, dass sie da sind, und raubst die Bank trotzdem aus und erschießt am Ende jemanden. Das ist anders.«


    »Nie im Leben. Dafür gibt es keine besondere… besondere… Ausnahme oder so was«, erklärte Jenn.


    »Keine Ahnung«, sagte Derric. »Und mein Dad hält dicht. Ich weiß nur, was ihr auch wisst: Jemand hat den Brand gelegt, und es war kein Unfall.«


    »Aber du kannst doch mehr herausfinden, oder?«, fragte ihn Hayley. »Wenn der Sheriff glaubt, dass es Mord ist, würde er es dir sagen.« Wenn Derric es herausfand, würde er es ihnen allen sagen, und sie könnte Isis Bescheid geben. Und wenn das, was Isis ihr über Aidan und die Brände in Kalifornien erzählt hatte, der Wahrheit entsprach… dass ein ganzes Wohnhaus abgebrannt war… Oh Gott, dann würde sie es jemandem sagen müssen, oder? Jetzt, da sie wussten, dass jemand das Feuer gelegt und ein Mann deshalb den Tod gefunden hatte. Wenn sie es für sich behielt… wenn sie Isis nicht überzeugen konnte, es jemandem zu sagen… wenn Isis Aidan nicht überreden konnte, mit dem Sheriff zu sprechen…


    Hayley bemerkte, dass Becca sie direkt ansah. Sie blickte ernst, als könnte sie Hayleys Gedanken von ihrem Gesicht ablesen. Hayley versuchte, völlig ausdruckslos dreinzuschauen. Sie musste sich das durch den Kopf gehen lassen.


    »Möglicherweise«, beantwortete Derric ihre Frage. Hayley hatte sie in diesem Moment völlig vergessen. Aber da sein Blick auf sie gerichtet war, erinnerte sie sich wieder daran, dass sie die Frage gestellt hatte: Könnte Derric über seinen Dad herausfinden, wie die Dinge wirklich standen?


    Jenn sagte: »Also, wenn ihr mich fragt, müssen wir es unbedingt herausfinden. Weil, da waren Leute auf der Party, die nicht mal von dieser Schule sind, und wenn jemand dieses Feuer gelegt hat, könnte es einer von denen gewesen sein.« Sie zählte die Verdächtigen mit den Fingern auf. »Da waren diese Kerle, die mit dem Alk aufgetaucht sind. Die sahen aus wie Navy-Typen von der Kaserne, oder? Sie waren zu dritt. Und dann war da noch Parker, der Geiger aus Kanada. Und zwei Leute, die hier ihren Abschluss gemacht haben, und mindestens drei weitere von der alternativen Schule.«


    »Wenn Chief Levitt hierhergekommen ist, hat er vermutlich auch schon mit denen allen geredet.« Das kam von Squat Cooper. »Er würde nicht automatisch denken, dass es einer von uns war.«


    »Da sind aber noch diese anderen Brände«, sagte Becca leise. Sie runzelte die Stirn, als blicke sie in sich hinein. Aber dann sah sie zu Hayley herüber, und ihre Augen schienen sich direkt in ihre Seele zu bohren. »Seit dem ersten sind sie größer und schlimmer geworden, oder?«, fragte sie in die Runde. Doch Hayley wusste, dass sich Beccas Frage vor allem an sie richtete, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum.


    »Die Polizei muss herausfinden, wer bei jedem Feuer anwesend war.«


    Squat sah von einem zum anderen und sprach aus, was alle dachten. »Wir alle waren dort, oder?«, sagte er zu Jenn.

  


  
    


    KAPITEL 31


    Ein Zimmermannskollege auf der Baustelle nördlich von Freeland erzählte Seth von der Neuentwicklung bei dem Maxwelton-Brand. Er war bei der Freiwilligen Feuerwehr der Insel und noch dazu ein Nachbar und Freund von Karl Levitt. Er hatte beim Löscheinsatz des Feuers in der Fischerhütte geholfen, und der Feuerwehrhauptmann hatte ihn auf dem Laufenden gehalten. Es war sowieso kein Geheimnis mehr. Die aktuelle Ausgabe des South Whidbey Record hatte über jedes kleinste Detail der Brandermittlung berichtet.


    Seth beschloss, nach der Arbeit nach Coupeville zu fahren, um mit dem stellvertretenden Sheriff zu sprechen. Denn als er über die Warnung des BC-Django-21-Bassisten nachgedacht hatte, war ihm eingefallen, dass Parker Natalia schon seit dem ersten Feuer auf der Insel war. Zwar fühlte sich Seth bei dem Gedanken, jemanden zu verpfeifen, unwohl, aber die Polizei musste wissen– so redete er sich ein–, dass Parker nicht nur auf der Party am Strand von Maxwelton gewesen war, sondern auch in der Nähe der Festwiese in seinem Auto übernachtet hatte, als es dort gebrannt hatte. Der Sheriff würde ihn genauer unter die Lupe nehmen wollen.


    Natürlich war Seth durchaus klar, dass es noch einen anderen Grund gab, warum er nach Coupeville fahren wollte, um mit dem Sheriff zu reden, und dieser Grund war Hayley. Er musste sie unbedingt beschützen, sagte er sich.


    Also fuhr Seth nach Coupeville, das sechzehn Kilometer nördlich von der Baustelle lag. Wie es sich traf, war der stellvertretende Sheriff im Büro. Seth hatte gehofft, dass Dave Mathieson nicht da sein würde und er einfach eine Nachricht hinterlassen könnte, so nach dem Motto: »Überprüfen Sie einen Mann namens Parker Natalia aus Nelson, British Columbia. Er hält sich seit Beginn der Brand-Serie auf der Insel auf.« Aber als er beim Empfang nach dem stellvertretenden Sheriff fragte, sagte man ihm: »Warten Sie bitte dort drüben«, woraufhin er sich auf eine Bank setzte und eine Golf-Zeitschrift nahm, die er zu lesen vorgab.


    Zehn Minuten später kam Dave Mathieson aus seinem Büro. Er sagte Seths Namen und streckte eine Hand aus. Als Derric im vergangenen Jahr im Wald schwer verletzt worden war, hatte es zwischen ihnen böses Blut gegeben, aber das schien jetzt vergessen.


    »Schön, dich zu sehen«, begrüßte Dave ihn. »Komm mit rein.«


    Offenbar wusste er, dass Seth ihn dienstlich sprechen wollte, was die ganze Sache ein wenig einfacher machte. Er führte Seth nach hinten zu den Büros, die sich zum Glück nicht in der Nähe der Vernehmungsräume und Arrestzellen befanden. Mit denen hatte Seth bereits viel zu gute Bekanntschaft gemacht.


    In seinem Büro bot Dave Seth einen Stuhl an und setzte sich selbst hinter seinen Schreibtisch. Er lehnte sich gähnend zurück, sagte: »Verdammt langer Tag«, und fügte dann hinzu: »Was gibt’s?«


    »Ich habe gehört, dass ein Mann in der Hütte umgekommen ist«, erklärte ihm Seth. »Einer meiner Kollegen ist in der Freiwilligen Feuerwehr, und er hat mir davon erzählt.«


    Dave erwiderte: »Du arbeitest jetzt am Bau? Gute Sache, Seth.«


    Seth dankte ihm höflich. Er sagte, er habe über die ganze Sache nachgedacht. Dabei sei ihm etwas eingefallen, als er alle Brände habe Revue passieren lassen, die seit dem ersten Feuer im Juli auf der Insel ausgebrochen waren.


    Dave nickte und schwieg. Aber er sah ihn interessiert an, deshalb fuhr Seth fort.


    »Da ist dieser Typ.« Er beugte sich vor, die Hände zwischen den Knien. Er versuchte, aufrichtig, aber auch zögerlich zu klingen, denn das war er schließlich auch. Er sagte: »Ich verpfeife nicht gerne andere Leute, Sheriff Mathieson, aber jetzt, wo dieser Mann in der Hütte umgekommen ist… Wenn jemand dafür verantwortlich ist, dass jemand anderes abkratzt…«


    »Du meinst, wenn jemand einen Brand legt und jemand anderes daraufhin stirbt«, stellte Dave klar.


    »Ja. Ich meine, davor schien es nicht… Also, abgesehen von den Gebäuden ist niemand zu Schaden gekommen, außer die Tiere bei dem Brand beim Volksfest, aber jetzt ist es ein Mensch und…«


    Seth hoffte irgendwie, dass Dave Mathieson ihm zu Hilfe kommen und so etwas sagen würde wie: »Ah. Du hast einen Hinweis für uns, ja?« Und dann würde er sein Notizbuch aufschlagen oder was Polizisten auch immer bei sich hatten. Aber der stellvertretende Sheriff kam ihm nicht entgegen. Er wartete einfach und zwang Seth förmlich, einen Freund zu verpfeifen.


    Deshalb nannte er schließlich Parkers Namen, den der Sheriff natürlich bereits kannte, weil er die Namen aller Personen notiert hatte, die auf der Maxwelton-Party gewesen waren. Was er jedoch nicht wusste, war, was der Bassist von BC Django 21 Seth gesagt hatte: »Pass auf den Typen auf« und: »Der könnte Ärger machen«. Was ihm ebenfalls fehlte, war die Information, wo Parker übernachtet hatte, bevor er in das Baumhaus in Ralph Darrows Wald gezogen war. Als Dave Mathieson das alles aus Seths verräterischem Mund erfuhr, schrieb er es auf.


    Der Sheriff sagte: »Er hat in der Nähe der Festwiese übernachtet? Das wussten wir nicht. Er hat bereitwillig zugegeben, wann er auf die Insel gekommen ist, aber wo er geschlafen hat…«


    »Sie meinen, Sie haben bereits mit ihm gesprochen?«


    »Wir reden gerade mit allen, um herauszufinden, wo sie bei jedem einzelnen Feuer waren.« Dave lächelte dünn. »Wir sind noch nicht bis zu dir vorgedrungen, aber jetzt, da du schon mal hier bist… Was kannst du mir darüber sagen, wo du warst, Seth?«


    »Nicht auf der Festwiese, nicht bei dem Brand«, erwiderte Seth. »Wir hatten einen Gig in Monroe, ich und die anderen Mitglieder von Triple Threat. Und hey, ich lege keine Brände.«


    »Das tut keiner«, gab Sheriff Mathieson zurück. »Das sagen sie jedenfalls alle.«


    Als Seth ging, dachte er, dass er nicht viel erreicht hatte, außer dem Sheriff mitzuteilen, dass Parker Natalia in der Nähe der Festwiese in seinem Auto übernachtet hatte. Was Parkers Aufenthaltsort bei den restlichen Bränden betraf… Während des Brands beim Djangofest war er in der Highschool gewesen, und er war auf der Strandparty in Maxwelton gewesen, und wer weiß, wo er gewesen war, außer definitiv auf der Insel, als das erste Feuer in dem Müllcontainer in Bailey’s Corner ausgebrochen war.


    Seth fuhr zu seinem Großvater. Manchmal war ein Plausch mit Ralph Darrow das Einzige, was Seth sofort aufheitern konnte, wenn er sich mies fühlte. Und er fühlte sich total mies, weil er wusste, dass es eigentlich um Hayley ging und nicht um irgendeinen Junkie, der bei einem Brand umgekommen war.


    Es dämmerte bereits und das Licht auf der Veranda von Ralph Darrows Haus war eingeschaltet. Durch das Fenster konnte er Becca sehen, die sich in der Küche zu schaffen machte. Wie es seine Gewohnheit war, ging er, ohne anzuklopfen, hinein. Er sagte »Hi« zu Becca und sah sich um: »Wo ist mein Großvater?«, fragte er.


    »Er ist rüber zum Baumhaus, um Parker zum Abendessen einzuladen.« Sie sah seinen Gesichtsausdruck, als er das hörte, und fügte in Bezug auf das Essen hinzu: »Es ist genug für alle da. Er will bestimmt, dass du auch mitisst.«


    Seth fragte sich, wie er Parker noch ins Gesicht sehen konnte, jetzt, da er ihn beim Sheriff verpfiffen hatte. Er hatte jedoch nicht viel Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Dreißig Sekunden nachdem ihn Becca zum Abendessen eingeladen hatte, verrieten ihm Schritte von mehr als einer Person auf der Veranda sowie der Klang von Stimmen, als die Haustür aufging, dass Parker die Einladung seines Großvaters angenommen hatte.


    Ralph kam als Erster in die Küche, legte Seth die Hand auf den Nacken und sagte: »Na, so was, Lieblingsenkel! Ich hoffe, Miss Becca hat dich zum Abendessen eingeladen. Sie hat heute Abend nämlich für eine ganze Armee gekocht.«


    »Ich hab’s mit den Portionen noch nicht so ganz raus«, erklärte Becca Seth. Sie nickte Parker zur Begrüßung zu und dankte ihm, dass er sich dazu bereit erklärt hatte, ihr Bœuf-bourguignon-Experiment zu probieren.


    »Ein geschwollener französischer Name für Eintopf«, erklärte Ralph Seth.


    »Gar nicht!«, protestierte Becca. »Da ist Wein drin.«


    »Die Franzosen«, erklärte ihr Ralph, »kochen alles mit Wein. Sie nehmen ein Gericht aus dem Ozark-Gebirge, kippen Wein hinein und geben ihm dann einen geschwollenen Namen. Schaut ruhig im Internet nach, wo angeblich jede kleinste Info zu jedem erdenklichen Thema zu finden ist.«


    »Das steht da bestimmt nicht«, gab Becca zurück. »Das haben Sie sich gerade ausgedacht.«


    »Ein Privileg des Alters«, erklärte er ihr. »Bier für alle? Außer dir, Miss Becca.«


    »Ich hab sowieso die Nase voll von Bier«, erwiderte sie.


    »Eine Frau, die aus ihren Fehlern lernt. Das gefällt mir«, sagte Ralph.


    Becca hat ihm also von der Party erzählt, dachte Seth. Er wünschte beinahe, sie hätte es nicht getan, weil er wusste, dass sein Großvater bestimmt enttäuscht war, dass er dabei gewesen war. Aber Ralph erwähnte weder die Maxwelton-Party noch den Brand noch den Toten in der Hütte. Seth sprach es auch nicht an, aus Angst, man würde ihm anmerken, dass er dem Sheriff in Sachen Parker einen Floh ins Ohr gesetzt hatte.


    Seth bemerkte, wie Becca erst ihn und dann Parker ansah. Sie verzog den Mund auf die für sie typische Weise, was ihm verriet, dass sie wissen wollte, was los war.


    Parker machte sich nützlich, indem er den Tisch deckte, und Ralph ließ sich auf einen Stuhl neben dem Recyclingkorb voller Zeitungen fallen. Er öffnete sein Bier und ließ den Blick über seine jungen Gäste schweifen. Er sagte: »Ah, die Jugend«, und trank einen Schluck Bier. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre deines Besuchs?«, fragte er Seth.


    Seth konnte ihm auf keinen Fall den Grund seines Kommens sagen: um die Sache mit dem Brand mit ihm zu besprechen. Deshalb antwortete er: »Wollte nur sehen, wie es dir geht. Dad will wissen, ob du deine Cholesterinwerte hast checken lassen, wie es der Arzt gesagt hat.«


    »Ach, zur Hölle damit.« Ralph blickte verärgert. »Sag deinem Vater, dass er sich gefälligst um seine Glasbläserei kümmern soll.«


    »Was ist mit deiner Diät?«, fragte Seth. »Kocht Becca so viel wie möglich fettarm?«


    »Grundgütiger, Seth…«


    »Ich behalte ihn im Auge«, sagte Becca über ihre Schulter. »Zumindest, wenn ich hier bin. Wenn ich in der Schule bin… keine Ahnung. Möglicherweise isst er dann Vanilleeis mit Schlagsahne zum Mittag und Tortillachips und Guacamole zum Nachtisch.«


    »Man kann auf schlimmere Art sterben«, bemerkte Ralph.


    »Man kann auch am Leben bleiben«, wandte Seth ein.


    »Mit einer Diät aus Sellerie, rohen Kartoffeln und Karotten? Da beiße ich lieber gleich jetzt ins Gras.« Ralph schnaubte missbilligend und nahm eine der Zeitungen aus dem Recyclingkorb– womit er ihnen zu verstehen gab, dass die Diskussion für ihn beendet war. Leider war es die Zeitung mit dem Foto von Laurel Armstrong auf der Titelseite, und sowohl Seth als auch Parker sahen es.


    »Die geben sich eine Menge Mühe, sie zu finden«, bemerkte Parker, als Ralph die Zeitung auseinanderfaltete, sie öffnete und demonstrativ vor seinem Gesicht schüttelte. »Ich habe Handzettel mit demselben Foto überall in der Stadt gesehen.«


    Ralph spähte über den Rand der Zeitung und drehte sie dann, um sich das Bild anzusehen. »Laurel Armstrong«, las er laut.


    Seth sah vorsichtig zu Becca hinüber. Sie stand mit dem Rücken zu ihnen am Herd, aber Seth konnte an ihrer steifen Haltung erkennen, dass sie zuhörte.


    Parker wiederholte den Namen, und plötzlich schien ihm etwas einzufallen. »Hey, Becca«, sagte er, »ist das nicht deine Cousine aus Nelson?«

  


  
    


    KAPITEL 32


    Becca hatte den Kopfhörer für die AUD-Box nicht im Ohr, und sie war dankbar dafür. Normalerweise benutzte sie ihn sowieso nicht, wenn sie mit Ralph Darrow zusammen war, weil sich sein Flüstern und das, was er sagte, nicht voneinander unterschieden. Jetzt schnappte sie in der Küche vor allem Gedanken auf, die von Seth zu kommen schienen. Sie drehten sich um Feuer, Coupeville und das Büro des Sheriffs, und selbst während des ungezwungenen Gesprächs über Ralphs Diät waren diese Gedanken präsent gewesen. Sie tauchten immer wieder auf– wie Erdhörnchen, die nach Eindringlingen Ausschau halten–, bis Parker Laurel Armstrongs Namen erwähnte. Das setzte seinem Gedankenfluss ein Ende, und er dachte nur noch: Riesenärger im Anmarsch, und genau das dachte sie auch.


    Ralph studierte das Bild von Beccas Mom. Er las auch den Artikel. Er war kurz davor, auf Seite fünf zu blättern, auf der ihm das Kinderfoto von Hannah Armstrong entgegenlächeln würde. Jemand musste ihn davon abhalten, und der gute Seth tat genau das.


    Er sagte: »Hey, lass mich mal sehen, Grandad«, und nahm seinem Großvater die Zeitung ab. »Hmmm«, machte er, während er so tat, als mustere er das Bild, »bist du sicher, dass das die Frau von den Handzetteln ist? Ich hab eins im South-Whidbey-Gemeindezentrum gesehen. Was meinst du, Beck? Sieht die wie deine Cousine aus? Aber was macht die auf Whidbey Island?«


    »Ich hab sie nie kennengelernt«, erwiderte Becca, drehte ihnen den Rücken zu und rührte energisch im französischen Rindereintopf. Sie hatte auch Maisbrot im Ofen. Sie öffnete die Tür, und der Duft war berauschend.


    Hinter ihr sagte Parker: »Aber so hieß sie doch, oder? Und wenn du sie nie kennengelernt hast, könnte sie es sein, meinst du nicht? Ist das nicht der Hammer? Du fragst mich nach ihr, und hier ist sie.«


    »Schau’s dir an, Beck«, forderte Seth sie auf.


    Komm schon, nimm die Zeitung, Becca… sagte ihr, dass Seth etwas vorhatte, deshalb spielte sie mit, obwohl sie Ralph Darrow nicht ihr Lügengesicht zeigen wollte. Trotzdem drehte sie sich vom Ofen weg und ging zu Seth. Sie tat so, als betrachte sie das Bild, und fragte dann an die ganze Runde gewandt: »Kann ich die behalten?«


    Ralph musterte sie auf eine Art, die ihr nicht gefiel. Sie sagte: »Der Name ist derselbe. Ich wünschte nur, ich könnte… Oh Mann, es wäre toll, zu wissen, wie sie aussieht, weil ich dann dem Sheriff sagen könnte, dass diese Laurel Armstrong in Nelson wohnt.«


    »Vielleicht solltest du das so oder so tun«, meinte Ralph. Weil du mit Sicherheit etwas weißt, junge Frau… war eins der wenigen Male, bei dem sein Flüstern nicht dem entsprach, was er sagte.


    »Ja«, erwiderte Becca und wiederholte ihre Bitte: »Kann ich die behalten, Mr Darrow?«


    Er nickte und zeigte auf den Stapel von South Whidbey Records, der in dem Recyclingkorb lag. »Davon gibt es noch viel mehr.«


    Für den Moment war sie gerettet. Aber die Gnadenfrist dauerte nicht lange an.


    Sowohl Parker als auch Seth verabschiedeten sich kurz nach dem Essen. Becca ging in ihr Zimmer, um Hausaufgaben zu machen. Sie saß gerade zehn Minuten daran, als es an ihrer Tür klopfte. Ralph Darrow wollte offenbar mit ihr reden. Sie sagte: »Es ist offen, Mr Darrow.« Die Tür öffnete sich nach innen, als sie sich von ihren Hausaufgaben wegdrehte. Sie setzte ihre falsche Brille auf. Den Hörer benutzte sie nicht und hatte es beim Anblick von Ralph Darrows ernstem Gesichtsausdruck auch nicht vor.


    Er stand in seinem gestreiften Pyjama, seinem Morgenmantel und seinen Hausschuhen in der Tür, und sein langes Haar hing ihm offen über die Schultern. Becca war froh, dass sie ihr grässlich dick aufgetragenes Grufti-Augen-Make-up noch nicht abgewaschen hatte. Darüber war sie umso glücklicher, als der Sache auf den Grund gehen… Ralph Darrow ins Zimmer voranging.


    Seine Worte bestätigten, was Becca befürchtete. Er hatte kein bisschen vergessen, was Parker Natalia über Laurel Armstrong gesagt hatte. »Also, Miss Becca«, fing Ralph an, während er sich auf den Rand ihres Betts setzte– von dem Bürostuhl abgesehen, auf dem Becca gerade selbst saß, die einzige andere Sitzgelegenheit im Raum. »Gibt es irgendwas, das du mir über diese Cousine von dir da oben in Nelson erzählen willst?«


    Er sah sie genauso durchdringend an, wie er immer Seth ansah. Vermutlich versuchte er, sich einen Reim auf die ganze Sache zu machen. Schließlich sagte sie: »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Mr Darrow.«


    »Wie ist sie mit dir verwandt?«


    »Wie gesagt. Sie ist meine Cousine.«


    »Mütterlicher- oder väterlicherseits?«


    Das war vermutlich eine Falle, aber Becca hatte keine Wahl. Sie wusste nicht, wer ihr Vater war, und manchmal fragte sie sich, ob Laurel es selbst überhaupt wusste bei den vielen Liebhabern, die sie gehabt hatte. Daher konnte sie nicht riskieren, Ralph zu erzählen, dass es sich um eine Cousine väterlicherseits handelte. Er durfte ihr keine Fragen über ihren Vater stellen, weshalb sie antwortete: »Mütterlicherseits«, und schnell hinzufügte: »Eigentlich ist sie, glaube ich, die Cousine meiner Mom, daher ist sie dann wohl meine Cousine zweiten Grades oder so. Ehrlich gesagt, glaube ich bloß, dass sie Laurel Armstrong heißt. Sie könnte auch Laura Armstrong heißen. Meine Mom hat sie nur ein paarmal erwähnt. Und als Parker uns erzählt hat, dass er aus Nelson ist… ist mir ihr Name wieder eingefallen.«


    Ralph nickte nachdenklich, aber sein Flüstern– Bockmist– wies nicht darauf hin, dass er ihren Worten Glauben schenkte. Sie erinnerte sich an etwas, das er vor langer Zeit über die Darrows gesagt hatte: dass sie gesetzestreue Leute seien. Außerdem wusste sie, dass er sie nur deshalb auf seinem Grundstück wohnen ließ, weil er beschlossen hatte, ihre anfängliche Geschichte zu glauben. Und obwohl sie so gut wie alle anderen angelogen hatte, hatte sie Ralph Darrow die reine Wahrheit erzählt: Sie wartete darauf, dass ihre Mutter nach Whidbey zurückkehrte, um sie abzuholen; sie hätte bei einer Frau namens Carol Quinn wohnen sollen, die unerwartet in der Nacht von Beccas Ankunft gestorben war; und sie war keine Ausreißerin. Sie hatte ihm lediglich ihren echten Namen und den ihrer Mutter vorenthalten. Und jetzt hing dieser Name zwischen ihnen, und sie konnte sich sehr gut vorstellen, was er tun würde, wenn Becca zugab, dass sie Ralph Darrow bei dieser einen kleinen Sache angelogen hatte.


    Das konnte sie nicht riskieren. Sie konnte es ebenfalls nicht riskieren, dass er den South Whidbey Record aufschlug, der in genau diesem Moment unter ihrem Geometriebuch lag. Sie konnte nicht auf das Bild von Hannah Armstrong zeigen und sagen: »Okay. Das bin ich. Und der Kerl, der nach uns sucht, heißt Jeff Corrie«, weil das zu der Frage führen würde, warum Jeff Corrie nach ihnen suchte. Und das würde wiederum dazu führen, über Hannah Armstrongs Fähigkeiten zu sprechen, nämlich die Gedanken anderer Menschen zu hören. Und Ralph Darrows Gedanken drangen gerade glasklar zu ihr: Was ist mit der Mutter dieses Kindes? Es war die eine Frage, auf die sie selbst gern eine Antwort gewusst hätte.


    Dann stellte er eine andere Frage, an die Becca und ihre Mom nicht gedacht hatten, weil sie davon ausgegangen waren, dass sie in Carol Quinns Haus in Sicherheit sein würde. Außer einer neuen Identität für Becca hatten sie sich nichts weiter ausdenken müssen. »Wie heißt dann deine Mom?«, fragte Ralph Darrow sie.


    Becca kämpfte gegen die Panik an, die gerade in ihr aufkam. Sie blickte an dem alten Mann vorbei auf das Regal, auf dem ihre wenigen Bücher standen. Ihr fiel der Name Marilla ein, aber das war viel zu exotisch, deshalb sagte sie: »Rachel«, wegen Anne auf Green Gables, das Buch, aus dem auch der Name Marilla stammte. Und auch Rachel. Rachel Lynde, Marilla Cuthburts Freundin und Nachbarin. Eine neugierige Frau mit starren Ansichten, die jedoch letzten Endes ein gutes Herz hatte. Genau wie Ralph. Hoffte sie.


    »Rachel King«, sagte Ralph.


    »Rachel King«, bestätigte sie.


    »Die dich auf der Insel zurückgelassen hat, damit du bei Carol Quinn wohnst.«


    »Sie sind zusammen zur Schule gegangen.«


    »Die auch verheiratet war«, betonte Ralph.


    »Hm?«


    »Carol war verheiratet. Da frage ich mich doch, warum du nicht bei ihrem Mann geblieben bist, Becca, nachdem du herausgefunden hast, dass Carol Quinn gestorben ist.«


    Weil Carols Mann von ihrem Kommen nichts wusste. Weil Carol Quinn selbst zu Verschwiegenheit verpflichtet worden war. Denn die Geschichte hätte folgendermaßen lauten sollen: Carol brauchte Hilfe im Haus, und da war dieses Mädchen auf der Insel, das eine Unterkunft benötigte. Es hätte alles so reibungslos und einfach laufen sollen… nur war Carol an einem Herzinfarkt gestorben, und als Becca eintraf und sie Carols Mann ihren Namen nannte, hatte er keine Ahnung, wer sie war oder was sie von ihm wollte.


    Sie sagte: »Es erschien mir irgendwie… Ich meine, ich kam mir wie ein Eindringling vor, Mr Darrow. Ich bin zum Haus gegangen, und da waren der Sheriff und ein Krankenwagen. Es kam mir einfach nicht richtig vor. Deshalb bin ich schließlich im Cliff Motel gelandet, na ja, mehr oder weniger, bis ich zu Ihnen gezogen bin.«


    Ausreißerin, die versucht, sich zu verstecken, aber sie geht zur Schule…


    Becca griff seinen Gedanken auf. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich weiß, es klingt, als wäre die Geschichte von vorne bis hinten erlogen, aber ich würde wohl kaum in die Schule gehen, wenn ich von zu Hause weggelaufen wäre. Erstens hätte ich dann nicht die Sachen, die ich brauchte, um mich einzuschreiben. Den ganzen Papierkram, Sie wissen schon. Und zweitens…« Sie zeigte auf ihre Hausaufgaben. »… würde ich mich dann kaum mit Geometrie rumärgern. Und außerdem, um ganz ehrlich zu sein…« Sie zögerte, weil sie nur ungern den Ort schlecht machte, der sie aufgenommen und ihr Unterschlupf geboten hatte.


    »Ja?«, forderte er sie auf. »Sprich ruhig weiter, Miss Becca. Du weißt, wie sehr ich absolute Ehrlichkeit schätze.«


    »Also, glauben Sie wirklich, ich würde mich auf Whidbey Island verstecken, wenn ich weggelaufen wäre? Ich meine, wäre eine Stadt nicht besser? Wie Seattle oder Portland? In einer Stadt unterzutauchen ist nicht schwer, meinen Sie nicht? Aber sich hier zu verstecken, ist alles andere als leicht.«


    Stimmt… verriet ihr, dass er geneigt war, ihr zu glauben. Wie auch die Tatsache, dass er sich mit den Händen auf die Knie schlug und aufstand. Er nickte nachdenklich und sah sich dann um. Offenbar ließ er den Blick auf dem Regal ruhen, auf dem ihre Bücher standen. Er sagte: »Also gut, Miss Becca«, ging zum Regal und musterte die Bücher. Sie dachte, er betrachte Mehr sehen als die Augen, aber zu ihrer Bestürzung nahm er stattdessen ihre Ausgabe von Anne auf Green Gables aus Kindertagen in die Hand– die eine Sache, die sie aus ihrem früheren Leben mitgebracht hatte.


    »Also das ist ein Buch, das ich seit Jahren nicht gesehen habe«, bemerkte er, während Becca inständig hoffte, dass er es nicht aufschlug. »Es war Brendas Lieblingsbuch. Seths Tante Brenda, meine Tochter. Seths Schwester hat dieses Buch auch geliebt. Alle Bücher aus dieser Reihe.«


    Er fing an, es zu öffnen, doch das durfte nicht passieren, weil Für meine süße Hannah gut sichtbar in der Handschrift von Beccas Großmutter darin stand. Deshalb sagte Becca das Erste, was ihr in den Sinn kam: »Ich hab’s bei Good Cheer gekauft.« Das war der Secondhandladen in Langley. »Ich wollte es meiner Brieffreundin zum Geburtstag schicken. Es macht doch nichts, dass es gebraucht ist, oder?«


    Ralph drehte das Buch in den Händen und sah auf. »Wusste gar nicht, dass du eine Brieffreundin hast, Miss Becca.«


    »Erst seit letztem Jahr.«


    »Na, das ist doch schön. Von wo schreibt sie denn?«


    Becca nannte den einzigen Ort, der ihr schnell genug einfiel: »Afrika«, und dann schmückte sie es noch ein wenig aus: »Uganda. Derric hat es arrangiert. Sie ist aus demselben Waisenhaus wie er. Wir haben uns mehrmals geschrieben, nur…« Auf einmal kam Becca der Gedanke, dass sich Ralph Darrow bei der Suche nach Freude als nützlich erweisen könnte. Sie sagte: »Es ist irgendwie merkwürdig, Mr Darrow. Sie hat immer sofort zurückgeschrieben, wenn sie einen Brief von mir bekommen hat, aber dann hat sie auf einmal aufgehört.«


    »Vielleicht ist sie adoptiert worden.«


    »Das habe ich zuerst auch gedacht, aber dann habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen, weil in Afrika immer so viele schlimme Sachen passieren, verstehen Sie? Deshalb habe ich im Internet nach dem Waisenhaus gesucht, und man hat es geschlossen. Ich weiß nicht, wo sie ist oder wie ich sie finden soll.«


    Ralph stellte das Buch wieder auf das Regal. Er berührte das Cover von Mehr sehen als die Augen, nahm es aber nicht herunter. Stattdessen sagte er: »Du könntest den Pfarrer von Derrics Kirche danach fragen. Er war derjenige, der das Interesse der Leute an dem Waisenhaus geweckt hat. Derric kann dir seinen Namen geben, oder?«


    »Oh, klar. Das kann er. Das ist eine gute Idee.«


    Eigentlich war es eine schreckliche Idee. Derric in ihre Suche nach Freude einzubeziehen, wenn er nicht einmal den Gedanken an seine Schwester ertragen konnte, war ausgeschlossen. Der Pfarrer von Derrics Kirche wäre jedoch eine gute erste Anlaufstelle.


    Sie fuhr fort: »Ja. Ich werde mit ihm reden. Glauben Sie…« Doch dann verstummte sie, weil Ralph Darrow sie anstarrte. Sein Blick war ausdruckslos wie auch sein Gesicht.


    Dann merkte Becca, dass er nicht sie betrachtete, sondern etwas direkt über ihrem Kopf. Sie sah sich um, ob jemand am Fenster über ihrem Schreibtisch stand, aber da war niemand. Ihr wurde schließlich klar, dass Ralph ins Leere starrte, und es drang auch kein Flüstern von ihm zu ihr.


    Sie sagte: »Mr Darrow?« Er antwortete nicht. Dann lauter: »Mr Darrow? Ist alles in Ordnung?«


    Er antwortete wieder nicht. Dann blinzelte er und schien aus seiner Trance zu erwachen. Er sagte: »Also, gute Nacht dann, Miss Becca. Hoffe, du kommst da durch…« Er runzelte die Stirn. »Du lernst für Amerikanische Geschichte, hast du das nicht gesagt?«


    Sie schluckte. Das Buch war offen. Die Geometrieaufgaben waren unübersehbar. »Ja«, sagte sie. »Amerikanische Geschichte.«


    »Bleib nicht zu lange auf. Morgen ist Schule.«

  


  
    


    KAPITEL 33


    Derrics Kirche hatte den Namen Gemeinde Christi des Erlösers. Sie befand sich auf einer herbstbraunen Wiese am Ende der South Lone Lake Road, von der aus man den großen, ruhigen See sehen und das nahe gelegene Vollblutgestüt riechen konnte. Die Kirche war eine notdürftig umgebaute Scheune, und ihre Gemeinde bestand aus Inselbewohnern mit dem Geschick, die Scheune in ein Gotteshaus zu verwandeln, der guten Absicht, allen Menschen in Not zu helfen, aber nur mit beschränkter Zeit, um beides zu tun. Die Menschen in Not standen an erster Stelle. Deshalb war der Umbau der Scheune auch noch nicht vollendet, in der es im Winter eiskalt war und an den wenigen schönen Sommertagen brütend heiß, während die Akustik das ganze Jahr über einiges zu wünschen übrig ließ.


    Becca musste an einem Sonntag die Kirche besuchen, da sie nicht wusste, wie sie den Pfarrer sonst finden sollte, der seine Kirchenarbeit nur auf Teilzeitbasis verrichtete. Sie rief bei der Kirche an und erhielt alle Informationen, die sie brauchte: um welche Zeit der Gottesdienst stattfand, wie der Pfarrer hieß und dass Menschen aller Glaubensrichtungen willkommen waren.


    An dem Sonntag nach ihrer Unterhaltung mit Ralph Darrow setzte sich Becca auf ihr Rennrad und fuhr hinaus zur Gemeinde Christi des Erlösers. Sie hatte dafür genug Zeit eingeplant. Obwohl die Sonne schien, wurden die Tage doch rasch kühler, und weiße Wolken bauschten sich auf und jagten über den Himmel.


    Da sie beim Gottesdienst nicht gesehen werden wollte, radelte sie an der Kirche vorbei und weiter zum See. Von dort hatte sie die Kirche im Blick und konnte ein paar kanadische Gänse beobachten, die gemächlich auf dem stillen Wasser des Sees dahinglitten. Verborgen vor den Blicken der Gemeinde sah sie, wie Derric und seine Eltern ankamen und die Kirche betraten.


    Sie litt sehr darunter, Derric zurzeit nur in der Schule zu sehen und nicht mit ihm telefonieren zu können. Er hatte zwar ein Smartphone, aber sie nicht, und deshalb konnte sie ihm keine SMS schicken. Und da er auch seinen Laptop nicht benutzen durfte, blieben ihnen nur kurze Augenblicke an der Schule, um zusammen zu sein.


    Er hatte sich seiner Mutter gegenüber kooperativ gezeigt und war zum Psychologen gegangen, so wie sie es verlangt hatte. Darüber war er nicht froh, doch das war die einzige Möglichkeit, seine Mutter versöhnlich zu stimmen. Er hatte bereits drei Sitzungen hinter sich gebracht, aber Becca erzählt, dass sie bisher nur über die Party am Strand, Alkohol, das Feuer und seine Mom gesprochen hätten.


    Becca wünschte, er würde mit jemandem über Freude sprechen, damit er endlich anfangen konnte, zu verarbeiten, dass er sie im Stich gelassen hatte. Doch dazu musste er von sich aus bereit sein. Sie konnte ihm nicht ihren Willen aufzwingen. So viel hatte sie inzwischen begriffen.


    Der Gottesdienst dauerte über eine Stunde und wurde von viel Gesang begleitet. Eine ganze Weile hörte sie nichts mehr und vermutete, dass der Pfarrer gerade seine Predigt hielt. Dann wurde wieder gesungen, und danach war der Gottesdienst vorbei.


    Als die Gemeinde begann, die Kirche zu verlassen, schlich Becca zum Parkplatz. Sie versteckte sich hinter einer Holzhütte, vor der mehrere Klafter Brennholz für den nahenden Winter gestapelt waren. Von dort aus konnte sie beobachten, wie sich der Pfarrer von seinen Gemeindemitgliedern verabschiedete, die nacheinander aus der Kirche kamen. Darunter waren auch die Mathiesons, und bei Derrics Anblick wurde ihr ganz schwer ums Herz, so traurig sah er aus.


    Sie wartete, bis auch das letzte Auto weggefahren war und der Pfarrer in die Kirche zurückging. Er würde das Gebäude sicher gleich abschließen, also eilte Becca über den Parkplatz und durch die Tore in die Scheune.


    Darin war alles sehr schlicht. Anstatt Kirchenbänken standen dort Klappstühle. Auf dem einfachen Altar, der mit einem Kreuz dekoriert war, waren Vasen mit bunten Dahlien. Auf der einen Seite des Altars befand sich die Kanzel, und auf der anderen ein Holzständer mit einer aufgeschlagenen Bibel darauf. An einer der Wände hingen schwarze Bretter mit Postern und Bildern.


    Der Pfarrer klappte die Bibel zu und nahm sie vom Ständer. Er war älter, als Becca gedacht hatte. Er trug dicke Brillengläser, aus den Ohren wuchsen ihm Haare und hinter jedem Ohr hatte er ein altmodisches Hörgerät.


    Becca wusste, dass er James John Wagner hieß. Doch sie würde ihn mit »Reverend« anreden.


    Er legte die Bibel auf den Altar und begann, die Stühle gerade zu rücken, sodass sie sich in Parallelreihen vom mittleren Gang nach außen auffächerten. Da er Becca nicht gesehen hatte, sprach sie ihn an. Als er aufblickte, nannte sie ihren Namen und half ihm mit den Stühlen.


    Sie war überrascht, als er sagte: »Derric Mathiesons Freundin. Schön, dich zu sehen, Becca. Du hast Derric und seine Eltern gerade verpasst. Oder…«, fragte er mit einem Blick hin zur Tür, »warst du mit ihnen zusammen hier?«


    »Ich bin alleine gekommen«, antwortete sie. »Derric weiß nichts davon.« Sie hoffte, das würde ausreichen, um ihm klarzumachen, dass er es Derric gegenüber nicht erwähnen sollte.


    Die Tücken junger Liebe… zeigte ihr, dass es ihr nicht schwerfallen würde, Reverend Wagners Vertrauen zu gewinnen. Also sagte sie: »Er soll es nicht wissen, weil er sich sonst zu viele Sorgen macht.«


    Schwanger… schoss es dem Pfarrer durch den Kopf, doch kurz darauf schien er den Gedanken wieder zu verwerfen: darf nicht immer voreilige Schlüsse ziehen. Die Tatsache, dass er offenbar versuchte, diese Angewohnheit abzulegen, konnte sich noch nützlich für Beccas Zwecke erweisen.


    Reverend Wagner lächelte und versicherte ihr: »Ich werde schweigen wie ein Grab. Sollen wir uns setzen?« Damit zeigte er auf die Stuhlreihen, und Becca ging auf einen der Stühle zu.


    Er setzte sich nicht neben sie, sondern drehte einen der Stühle um und nahm ihr gegenüber Platz. Er bewahrte einen respektvollen Abstand, sodass sie zwar fast Knie an Knie saßen, sich aber nicht berührten. Dann sagte er: »Es scheint dich wirklich etwas zu belasten, wenn du zu einem Pfarrer kommst.«


    »Ja«, antwortete sie.


    »Ärger mit Derric?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ärger mit dem Ort, wo er herkommt.«


    Der Pfarrer zog die Stirn kraus. Sein Mund formte das Wort »Afrika?«, doch was er dachte, war: es hat sich nicht viel verändert, wenn es um Paare mit unterschiedlicher Hautfarbe geht. Becca musste diesen Gedanken erst in den richtigen Kontext setzen, bevor sie verstand, was er meinte. Er war schon recht alt, mindestens siebzig, und musste wohl an die Zeiten denken, als es noch problematisch war, wenn Menschen verschiedener Hautfarbe zusammen sein wollten. Sie vermutete, dass das in manchen Teilen des Landes immer noch der Fall war, aber soweit sie wusste, nicht auf Whidbey Island.


    Sie antwortete: »Ich meine das Waisenhaus Children’s Hope in Kampala. Ich hatte dort eine Brieffreundin, aber irgendwann hat sie nicht mehr geantwortet. Da habe ich im Internet nachgeschaut und gesehen, dass das Waisenhaus zugemacht hat.«


    »Ich hoffe, die Schließung ist nur vorübergehend«, kommentierte Reverend Wagner diese Nachricht mit Bedauern. »Waisenhäuser werden immer noch dringend gebraucht. Aber die Finanzierung war von Anfang an schwierig.« Er lächelte traurig und fügte hinzu: »Du bist nicht etwa zufällig hergekommen, um dich als anonyme Wohltäterin anzubieten?«


    »Schön wär’s«, sagte sie. »Aber… Was ist wohl aus den Kindern geworden, die noch im Waisenhaus lebten, als es geschlossen hat? Wurden sie in ein anderes Waisenhaus verlegt? Derric und seine Mutter haben mir erzählt, dass Ihre Kirche sich für das Waisenhaus engagiert hat. Deshalb dachte ich, Sie wissen vielleicht mehr. Ich möchte gerne wieder Kontakt zu meiner Brieffreundin aufnehmen. Ich wollte ihr ein Buch und ein paar Fotos schicken. Und als sie aufhörte zu schreiben, habe ich mir Sorgen gemacht.«


    Reverend Wagner nickte und sagte, dass er ihre Sorge gut verstehe und sich wünsche, mehr Jugendliche würden sich für die Probleme der Menschen in der Dritten Welt interessieren. Dann fragte er nach dem Namen ihrer Brieffreundin, den er zwangsläufig brauchte, wenn er sich erkundigen wollte, wo man das Mädchen hingeschickt hatte.


    Das war ein Problem, denn natürlich hatte sie keine Ahnung, welchen Nachnamen sie Freude gegeben hatten, nachdem das Waisenhaus sie aufgenommen hatte. Aber als ihre Brieffreundin musste sie ihren Namen kennen, also sagte sie einfach, das Mädchen hieße Freude Nyombe, weil das der einzige afrikanische Nachname war, den sie kannte.


    Und natürlich sagte Reverend Wagner sofort: »So hieß Derric doch auch, oder? Ist er mit Freude verwandt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich ihn auch gefragt, als er sie mir als Brieffreundin vermittelt hat. Aber Derric sagte, der Name wäre in Uganda ziemlich verbreitet. Er sagte auch, es wäre möglich, dass sie vielleicht entfernt verwandt sind, aber genau wusste er es nicht.«


    »Aha«, murmelte der Pfarrer. »Wahrscheinlich so wie der Name Adams in Amerika. Wie alt ist sie denn?«


    »Ungefähr dreizehn. Sie hat mir geschrieben, sie wüsste es nicht genau.«


    Er machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck und zog an einem seiner großen Ohrläppchen. »Mit dreizehn wird sie wahrscheinlich nicht mehr adoptiert worden sein«, sagte er schließlich. »Kleinere Kinder kann man leichter in Familien unterbringen. Wenn du ihr ins Children’s-Hope-Waisenhaus geschrieben hast… Und das hast du doch, oder?« Als Becca nickte, fuhr er fort: »Als das Waisenhaus geschlossen wurde, ist sie sicher in eine Klosterschule gekommen. Oder sie hat angefangen zu arbeiten, das ist auch möglich. Wenn es zu viele Kinder gibt…« Gott behüte… verriet ihr, dass der Pfarrer besorgt war, und auch Becca fing an, sich schlimme Orte auszumalen und sich Sorgen zu machen, was aus Freude geworden sein könnte. Sie musste sofort an Kinderarbeit oder Schlimmeres denken, und Letzteres verdrängte sie schnell wieder.


    »Ich wünschte, ich wüsste, warum sie aufgehört hat, mir zu schreiben«, warf Becca ein.


    »Es spricht für dich, dass du dir Sorgen machst.«


    »Meinen Sie, Sie können herausfinden, wo sie ist?«


    »Ich weiß nicht«, gab er zu. »Die Waisenhausleiter aus Kampala sind inzwischen sicher in alle Winde verstreut.«


    Becca sah auf ihre Füße. Ihr ganzer Körper drückte Niedergeschlagenheit aus. »Ich weiß nicht, was ich noch machen soll.«


    Reverend Wagner streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. »Ich werde versuchen, etwas herauszufinden«, tröstete er sie. »Es kann eine Weile dauern, aber ich werde mich bemühen. Soll ich Derric Bescheid sagen, wenn ich etwas erfahre?«


    Um Himmels willen, dachte Becca, sagte aber: »Ich wohne bei Ralph Darrow. Meinen Sie, Sie können mich dort anrufen? Derric weiß nicht, dass Freude aufgehört hat, mir zu schreiben, und wenn ihr etwas Schlimmes passiert ist… dann macht ihn das sicher fertig.«


    »Dann rufe ich bei Ralph Darrow an«, versprach der Reverend.

  


  
    


    KAPITEL 34


    Brooke und Cassidy machten Hayley die Arbeit im Hühnerstall nicht leichter. Cassidy jagte die Hühner, um sie zu streicheln, und Brooke stopfte sich eine Scheibe Weißbrot mit massenhaft Marmelade in den Mund. Es war ihre zweite Scheibe, die sie sorgfältig in ihrer Fleecejacke versteckt hatte.


    Als Hayley protestierte, dass sie wieder esse und nicht helfe, sagte Brooke: »Reg dich ab. Ich hab Hunger. Was ist daran so schlimm?«


    »Dass du mir nicht hilfst«, erklärte Hayley ihr. »Und die ganze Zeit bist du am Fressen. Du bist doch schon rund wie eine Tonne und…«


    »Halt die Klappe!«, schrie Brooke. »Bin ich nicht, und ich hab Hunger!«


    »Du kannst gar keinen Hunger haben. Du isst doch die ganze Zeit. Was ist eigentlich mit dir los?«


    »Kümmer dich um deinen eigenen Kram!«


    »Na gut. Aber dann hilf mir. Ich hab noch andere Sachen zu tun.«


    Sie hatte massenhaft andere Arbeit. Sie hatte ihren College-Aufsatz neu geschrieben, wie ihre Mutter es verlangt hatte, doch Tatiana Primavera hatte ihr geraten, ihn noch einmal zu überarbeiten, weil »die persönliche Note fehlt, Hayley, und die ist unerlässlich«. Davon abgesehen hatte sie für jedes einzelne Unterrichtsfach haufenweise Hausaufgaben.


    Aber dann war da noch die Situation zu Hause. Hayleys Mutter hatte angefangen, als Putzhilfe zu arbeiten. Das machte sie dreimal die Woche, und es nahm sehr viel Zeit in Anspruch, sodass sich Hayley um das Abendessen kümmern, den Hühnerstall ausmisten und dafür sorgen musste, dass Brooke ihre Hausaufgaben machte. Außerdem musste sie Cassidy bei ihren Grundschulprojekten helfen und sich um ihren Vater kümmern.


    Hayley war also ziemlich gestresst, und anstatt ihr im Hühnerstall zu helfen, machten Brooke und Cassidy ihr das Leben noch schwerer. Als Brooke immer noch keine Anstalten machte, ihr Brot wegzulegen, rastete Hayley aus.


    »Jetzt mach schon. Du sollst mir helfen, und das weißt du ganz genau.«


    »Ich hasse Hühnerscheiße!«


    Da quiekte Cassidy fröhlich: »Brooke hat das böse Wort gesagt!«


    Hayley warf Brooke einen wütenden Blick zu. Da der Hühnermist noch auf den Gemüsebeeten verteilt werden musste, hatte sie nicht vor, die mangelnde Hilfsbereitschaft ihrer Schwester hinzunehmen. »Willst du etwa, dass ich es Mom erzähle?«, drohte sie Brooke.


    »Mir doch egal«, entgegnete diese. »Als ob sie das interessieren würde. Die kriegt nicht mal mit, dass du mit ihr sprichst.«


    Hayley biss die Zähne zusammen. Ob sich irgendjemand sonst mit solchen Problemen herumschlagen musste? Es war ja nicht so, als hätte sie sonst keine Sorgen. Die Geschichte mit dem Feuer hing noch in der Luft, und sie musste deswegen dringend eine Entscheidung treffen.


    Bei der letzten Jazzband-Probe hatte sie mit Derric gesprochen. Sonst sah sie ihn nie ohne Becca oder einen der anderen. Er wirkte genauso bedrückt, wie sie sich fühlte. Deshalb fragte sie ihn, wie er mit den ganzen Verboten klarkam, die ihm seine Eltern seit dem Zwischenfall am Strand auferlegt hatten. Da verdrehte er die Augen und sagte: »Ich betrinke mich erst wieder, wenn ich einundzwanzig bin.« Und schon waren sie mitten im Thema.


    Derric hatte ihr erzählt, wie der Stand der Dinge war. Sein Vater hatte herausgefunden, wie das Feuer in der Fischerhütte ausgebrochen war. Jemand hatte in Farbverdünner getränkte Stofffetzen in die Hütte geworfen, wo sich das faulige Holz schon von seinen wackeligen Grundfesten löste. Dazu noch zusammengeknülltes Zeitungspapier und ein paar dicke Äste, die jemand zum Feueranzünden mitgebracht hatte, und die Sache nahm unweigerlich ihren Lauf. Das war alles Mögliche, aber kein Unfall, hatte Dave Mathieson gesagt.


    Das Büro des Sheriffs befragte alle Verkäufer von Farbverdünner auf der Insel, um herauszufinden, wer in letzter Zeit welchen gekauft hatte. Aber auf Whidbey Island lebten und arbeiteten unzählige Anstreicher und Künstler verschiedener Stilrichtungen, deshalb brachte sie das nicht viel weiter.


    Hayley beschloss, Isis davon zu erzählen. Wenn Aidan gerne Feuer legte, konnte er alle nötigen Utensilien am Abend der Party im Rucksack mit an den Strand genommen haben: Farbverdünner, Tücher, Zeitungen und Holz zum Anzünden. Vielleicht war er auch schon vorher heimlich zum Strand geschlichen und hatte alles vorbereitet. Doch als Hayley ihrer Freundin von dem Farbverdünner erzählte, war Isis regelrecht erleichtert.


    »Gott sei Dank«, rief sie aus. »Nicht, weil der arme Typ in dem Schuppen verbrannt ist, aber Aidan… Er hat immer nur Streichhölzer benutzt. Streichhölzer, Holzstücke und Stroh und so, Sachen, an die man eben leicht rankommt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine… Methode geändert hat.« Sie schien einen Augenblick nachzudenken. Dann runzelte sie die Stirn und fügte hinzu: »Der wird jetzt vielleicht sauer auf mich sein, und zu Recht. Ich hab ihn genervt und ihm gesagt, er soll von sich aus zum Sheriff gehen, bevor der Sheriff von dieser Schule in Utah erfährt. Nicht, dass ich je gedacht habe, dass er hinter dem Feuer steckt, denn das habe ich nicht. Aber ich finde trotzdem, dass er mit dem Sheriff sprechen sollte. Außerdem hat Großmutter auch schon Lunte gerochen, weil wir beide immer so… na ja, heftig diskutieren und sofort still sind, sobald sie in der Nähe ist. Deshalb lässt sie ihn immer noch jeden Tag zum Strand laufen, damit er sich abreagiert oder so, und das macht er auch, obwohl ich ihn nicht wirklich die ganze Zeit überwache, wie ich soll, aber…«


    Hayleys Gedanken schweiften ab. Als Isis Nancy Howard erwähnte, fiel ihr ein, was diese beruflich machte. Sie unterbrach Isis. »Vielleicht hat deine Großmutter Farbverdünner auf ihrem Grundstück.«


    Isis sah sie verwundert an. »Sie arbeitet mit der Kettensäge. Sie malt nicht. Außerdem habe ich doch gesagt, dass Aidan nur Streichhölzer und so ein Zeug benutzt.«


    »Aber manchmal streicht sie ihre Skulpturen doch an, oder nicht?«, insistierte Hayley. »Zum Beispiel wenn sie ein Schild für jemanden macht. Oder wenn jemand eine angemalte Skulptur bei ihr bestellt. Und dann hat sie bestimmt…«


    »Nein!« Aber Hayley wusste, dass sich das nicht auf die Möglichkeit bezog, dass ihre Großmutter Farbverdünner im Haus hatte. Es bezog sich auf die Möglichkeit, dass ihr Bruder das Feuer gelegt hatte. »Das hätte er nicht getan«, versicherte sie Hayley. »Er ist geheilt. Sonst hätten sie ihn doch nicht rausgelassen. Er war mal gestört, das stimmt, und manchmal ist er es auch heute noch, aber… Hayley, das muss jemand anders sein, der die Feuer legt.«

  


  
    


    TEIL IV


    Bayview-Wochenmarkt


    

  


  
    


    KAPITEL 35


    Als Parker Natalia sie auf ein Überraschungsdate einlud, war

    Hayley froh über die willkommene Ablenkung. Sie wusste zwar nicht, was sie auf Whidbey Island noch überraschen sollte, doch sie willigte trotzdem ein, und Parker nannte ihr Datum und Uhrzeit.


    Als Parker kam, um sie abzuholen, half sie gerade ihrem Vater aus dem Haus. Er hatte darauf bestanden– wie er es scherzhaft formulierte–, »seine Ländereien zu inspizieren«, und als sie ihn fragte, wie er ohne sie wieder ins Haus zurückkommen wolle, sagte er bloß: »Ich war vier Tage nicht draußen, Hayley. Ich schaff das schon irgendwie, keine Sorge.«


    Parker half ihrem Vater, die Stufen von der Veranda hinunter auf den Weg zu bewältigen, der zur Auffahrt führte. Er fragte– verständlicherweise–, ob sie schon daran gedacht hätten, die Stufen durch eine Rampe zu ersetzen. Und gerade als Hayley sagen wollte, das sei eine gute Idee und Seth könne die bestimmt in kürzester Zeit bauen, erklärte ihr Vater: »Nur über meine Leiche, Junge. Auf so ’ne Rampe kriegen mich keine zehn Pferde.«


    Dann begab er sich auf den beschwerlichen Weg zur Scheune. Hayley sah ihm ängstlich hinterher und biss sich auf die Lippe, während Parker sie beobachtete, wie sie aus dem Augenwinkel sehen konnte.


    Als Parker von der Schnellstraße abbog, wusste Hayley sofort, wohin die Reise ging. Er fuhr erst ein Stück Richtung Süden und dann nach Westen auf der Straße, die nach Keystone führte. Auf dem Weg lag ein altes Militärfort, aber auch die Fähre, mit der die Bewohner von Whidbey Island die obere Spitze der Admiralty Bay umrunden konnten. Ziel der Fähre war die viktorianische Stadt Port Townsend mit ihren alten Einkaufsstraßen und Backsteinhäusern und den Hexenhäuschen, die die Steilküste über ihnen säumten.


    Als sie die Fähre verlassen hatten, gingen sie als Erstes in einem altmodischen Diner auf der Hauptstraße essen. Im Nifty Fifties, das in der malerischen Stadt mit dem viktorianischen Flair ein wenig fehl am Platz wirkte, gab es Barhocker und an jedem der Resopaltische eine Jukebox, knallige Farben an den Wänden, Neonschilder und eine Speisekarte gespickt mit Burgern, Pommes frites und Milkshakes. Sie bestellten und gingen dann die Songs auf ihrer Jukebox durch. Parker entschied sich für »Love Me Tender« von Elvis Presley und steckte Geld in das Gerät. Dann schob er ihr ein paar Münzen zu und sagte, dass sie das nächste Lied aussuchen solle.


    Hayley blühte in der Gegenwart des jungen Mannes, der so ganz anders war als die Jungs, die sie von der South-Whidbey-Highschool kannte, regelrecht auf. Es war unglaublich, dachte sie, was für einen Unterschied es machte, wenn jemand seit ein paar Jahren mit der Highschool fertig war. Parker war kein Junge mehr, sondern ein Mann. Er war selbstsicher und umgänglich, die Gespräche mit ihm waren interessant, und im Gegenzug schien er sich auch dafür zu interessieren, was sie zu sagen hatte. Und wenn er ein unangenehmes Thema ansprach, dann tat er das mit echtem Feingefühl und nicht mit der Brachialgewalt eines Schneepflugs.


    Während er mit seinem Besteck herumspielte, sagte er: »Man sieht, wie viel dir dein Vater bedeutet. Wie du ihm geholfen hast… wie du dir Sorgen gemacht hast, dass er nicht allein ins Haus zurückkann… Ihr scheint echt ein tolles Verhältnis zu haben, Hayley.«


    Da wurde sie ein wenig rot. Und selbst das entging Parker Natalia nicht, denn er fuhr fort: »Das muss schwer für dich sein. Deine Familie spricht nicht gern darüber, oder? Aber wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, ob über deinen Vater oder andere Sachen… Dann bin ich für dich da. Aber wenn du nicht darüber reden willst, ist das auch okay.«


    Hayley war es gewohnt, dass andere Leute– vor allem Seth– versuchten, sie dazu zu bringen, über ihren Vater zu sprechen. Und sie war es gewohnt, dass ihre Familie das Thema nicht einmal innerhalb ihrer vier Wände diskutierte. Sie war es so gewohnt, dass der Zustand ihres Vaters als Thema tabu war, dass sie jetzt das Gefühl hatte, als hätte ihre Rüstung, die sie schützte und davon abhielt, darüber zu sprechen, einen Sprung bekommen, und sie sagte zu dem Kanadier: »Er wird nicht wieder gesund. Es wird immer schlimmer, und das ist nicht leicht.«


    Parker griff nach ihrer Hand. Innerlich stählte sie sich für die guten Ratschläge, die jetzt vermutlich kommen würden. Doch er sagte nur: »Tut mir echt leid, dass du es so schwer hast.«


    Dreißig Sekunden später sah Hayley Seth. Ausgerechnet an dem Tag, als sie mit Parker ein Date hatte, war er auch in Port Townsend. Zunächst dachte sie, er wäre ihnen gefolgt, und Wut stieg in ihr auf. Doch er lief an dem Diner vorbei und schien genau zu wissen, wo er hinwollte.


    Als Hayley ihn sah, entfuhr ihr ein: »Was zum Teufel…?«, woraufhin Parker ebenfalls aus dem Fenster hinausschaute und Seth sah.


    »Ich glaube, ich weiß, wo er hinwill«, sagte er.


    »Wieso?«


    »Weil wir da auch hingehen.«


    Nachdem sie gegessen hatten, nahmen sie den gleichen Weg wie Seth. Hayley dachte sich, wenn Seth auch dorthin unterwegs war, musste es irgendetwas mit Musik zu tun haben.


    Und sie hatte recht. Parker lief mit ihr die Hauptstraße entlang, bis diese zu Ende ging und auch keine Geschäfte und schicke Boutiquen mehr zu sehen waren, sondern nur noch Reedereigebäude, die auf den kleinen Hafen blickten. Dort hatte man einen Teil eines Lagerhauses zu einem Café umfunktioniert, und als Parker ihr die Tür aufhielt, hörte Hayley wilde Geigenmusik, die so klang, als tanzten Leute den Csardas um ein Lagerfeuer herum.


    Die Geigerin war ein Mädchen, das auf einem provisorischen Podest stand. Sie wurde von einem Gitarristen begleitet, der aber gerade nicht spielte, sondern ihr grinsend zusah. Die Zuschauer hatten auch fast alle ein Grinsen auf dem Gesicht. Es war schwer, nicht zu lächeln bei einer Musik, die so gute Stimmung verbreitete.


    Die junge Frau selbst war ebenfalls faszinierend. Sie hatte dunkle Locken, die ihr bis zur Hüfte reichten und die sie mit einem Cowboy-Halstuch zusammengebunden hatte, trug Cowboystiefel, in die sie ihre Jeans gestopft hatte, und ein T-Shirt mit einem Loch unter dem Arm. Am auffälligsten jedoch war ihre schwarze Augenklappe, die ihr etwas von einem Piraten verlieh, aber gut zu ihrer restlichen Aufmachung passte.


    Hayley sah sich um und entdeckte Seth, der auf einem alten Sofa saß. Genau wie alle anderen schien er von der Geigerin völlig verzaubert zu sein. Als Parker ihn auch sah, murmelte er ihr ins Ohr: »Er will sie«, und als Hayley ihn entgeistert anschaute, fügte er hinzu: »Für Triple Threat. Deshalb ist er hier.«


    »Was ist denn mit dir?«, fragte sie verwundert. »Ich dachte, du würdest bei ihnen…«


    »Ich muss wieder weg«, klärte er sie auf. »Ich hab nur ein Besucher-Visum. Ich muss zurück nach British Columbia.«


    »Oh.« Hayley konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Er musste wieder weg. War ja klar.


    Er lächelte und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Aber wenn man einen Pass hat, sind Grenzüberquerungen kein Problem«, ergänzte er.


    Als die Geigerin zu Ende gespielt hatte, kündigte sie eine kurze Pause an und forderte das Publikum auf, »viele Getränke zu kaufen, sonst darf ich nicht mehr wiederkommen«. Da sah Hayley, dass Seth auf sie zuging. Dies war das erste Mal, dass sie und Seth am selben Ort waren, ohne dass er sofort zu ihr kam. Sie sagte sich, dass sie froh darüber war. Trotzdem war es komisch zu sehen, wie er aufsprang und zu dem Mädchen eilte, bevor jemand anders ihm zuvorkommen konnte.


    Kurz nach zehn waren sie wieder auf der Insel, was eigentlich noch zu früh war, um sich voneinander zu verabschieden. Parker bemerkte das und fragte Hayley, ob sie zu einer bestimmten Uhrzeit zu Hause sein müsse.


    Sie sagte, dass man nach zehn Uhr abends auf Whidbey Island ohnehin nicht mehr viel unternehmen könne– es sei denn, man war alt genug, um in eine Bar zu gehen, oder man ging auf eine Party oder man wollte sich im Wald die Kante geben oder sich zudröhnen. Deshalb war sie selten nach elf noch unterwegs, auch wenn sie erst um zwölf zu Hause sein musste.


    »Und wie ist es heute Abend?«, fragte Parker. »Ich kann dich nach Hause bringen, wenn du willst. Aber wenn du noch etwas Zeit hast… dann wüsste ich, wo wir hingehen könnten.«


    Als er sie mit seinem strahlenden Lächeln bedachte, überkam sie das Verlangen, ihm mit der Hand durch das lockige Haar zu fahren, ihn zu küssen und– das erschreckte sie selbst ein bisschen– zu spüren, wie er sich an sie schmiegte. Doch sie sagte nur: »Klar. Hauptsache, ich bin um zwölf zu Hause.«


    Sie hielten schließlich auf dem Parkplatz vor Ralph Darrows Haus. Parker holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und ging mit Hayley auf das hell erleuchtete Haus zu. Als sie am Haus vorbeigingen, sah sie Seths Großvater und Becca King im Wohnzimmer. Becca war dabei, Holzscheite ins Feuer zu legen. Ralph Darrow saß auf einem Sessel neben dem Fenster und las, und ein heller Lichtschein fiel auf sein langes graues Haar.


    Dann liefen sie den Waldweg entlang und Parker hielt ihre Hand, zeigte ihr aber gleichzeitig, wo es langging. Sie wusste genau, wo er sie hinführte, denn sie war schon unzählige Male in Seths Baumhaus gewesen.


    Als sie die Lichtung erreichten, auf der das Baumhaus in die verzweigten Äste der beiden alten Hemlocktannen gebaut worden war, merkte Hayley, dass sie ein bisschen nervös war. Sie fragte sich, was Parker von ihr erwartete, und fühlte sich ein wenig unsicher.


    Er schien das zu spüren, als sie die Leiter erreicht hatten, die hinauf ins Baumhaus führte, denn er drehte sich zu ihr um und beruhigte sie: »Keine Sorge, Hayley.« Er knipste die Taschenlampe aus, und im Dunkeln spürte Hayley, wie er näher kam. »Es ist alles cool«, bekräftigte er.


    Und dann küsste er sie, und dieser Kuss schien gar nicht mehr enden zu wollen. Das ist der selbstbewusste Kuss eines Mannes, dachte Hayley, und nicht der hastige Kuss eines Jungen. Er kam ihr so stark vor, und diese Stärke wollte sie gerne in ihrem Leben haben. Und dann hörte sie auf zu denken.


    Irgendwann ging der Kuss zu Ende, und er sagte heiser: »Du bist einfach umwerfend. Willst du mit raufkommen?« Dabei zeigte er auf das Baumhaus über ihnen.


    »Ja«, hauchte Hayley. »Das will ich.«


    Mithilfe der Taschenlampe stiegen sie die Sprossen der Leiter hoch. Dann kletterten sie über den Vorbau ins Baumhaus selbst. Drinnen war es warm vom Feuer, das im Ofen brannte, so als hätte es sie erwartet.


    Parker zündete eine Laterne an, aber drehte sie herunter, sodass sie nur schwach leuchtete. Hayley sah sich um. Sie bemerkte sofort, dass es außer der Pritsche, auf der ein Schlafsack lag, keine Sitzgelegenheit gab. Sie schluckte nervös. Dann warf sie ihm ein Lächeln zu. Er lächelte zurück.


    »Ich hab Dope da«, sagte er.


    »Oh.« Hayley wusste nicht, wie sie reagieren sollte, ohne dass ihre Unerfahrenheit allzu deutlich wurde und sie wie das brave Mädchen von nebenan wirkte. »Ich hab noch nie… Ich hab noch nie Dope probiert.«


    »Nicht mal Gras?«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und war froh, dass es dunkel war und er nicht sehen konnte, wie sie errötete. Aber selbst wenn er es gesehen hätte, wäre das nicht schlimm gewesen, denn er sagte: »Es gibt immer ein erstes Mal.«


    Er bewahrte seinen Vorrat in einer Teedose auf der Fensterbank auf und fragte: »Magst du mal versuchen? Keine Sorge, dadurch wirst du nicht automatisch heroinabhängig.« Er lächelte und drehte den Joint so fachmännisch, dass jeder Idiot sofort gesehen hätte, dass er Übung darin hatte.


    Mit dem Joint in der Hand kam er auf sie zu. Hayley dachte, er würde ihn ihr reichen oder ihn anzünden und einen Zug nehmen, doch stattdessen sah er sie an, berührte ihr Haar und steckte ihn in einer zärtlichen Bewegung hinter ihr Ohr. Dann küsste er sie auf die gleiche Weise wie zuvor, und auch dieser Kuss dauerte an.


    Schließlich fragte er: »Willst du dich setzen?«, und zeigte dabei auf die Pritsche. Als sie zögerte, fügte er hinzu: »Ich kann den Schlafsack auch auf den Boden legen und wir setzen uns darauf, wenn dir das lieber ist. Aber…«, sagte er lachend. »Ist natürlich immer noch ein Schlafsack. Vielleicht hätte ich dich nicht herbringen sollen. Ich kann mir vorstellen, wie das auf dich wirken muss.«


    Um ihre Verlegenheit zu überdecken, erwiderte Hayley: »Nein. Schon okay. Setzen wir uns.« Und sie setzte sich als Erste. Er setzte sich neben sie, zündete den Joint an und nahm den ersten Zug. Er sagte, er werde ihr beibringen, Gras zu rauchen, denn es sei höchste Zeit, dass sie mal ein wenig unartig sei. Er riet ihr, den Rauch zunächst mit viel Luft zu inhalieren, und das tat sie auch.


    Sie dachte, sie würde sofort high werden, aber sie spürte gar nichts. Er forderte sie auf, noch einen Zug zu nehmen: »Beim ersten Mal fühlt man manchmal noch nichts. Erst beim zweiten und dritten Mal.«


    Da wurde sie wieder rot, denn »erstes und zweites Mal« weckte bei ihr noch ganz andere Assoziationen. Das schien ihm klar zu werden, als er die Worte aussprach, denn er schob sofort hinterher: »Ach, verdammt«, nahm ihr den Joint ab und legte ihn auf den Rand des Holzofens. Dann küsste er sie. Zunächst zärtlich und dann intensiver, und Hayley spürte, dass sie sich dabei wohlfühlte. Nach dem Kuss fragte er leise: »Hast du schon mal…?«, und sie schüttelte den Kopf. »Dann machen wir es auch nicht«, sagte er. »Ich meine, ich mache es nicht. Aber du bist so wunderschön, und es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten. Immer wenn ich dich sehe, kann ich nur daran denken… Aber ich möchte dich nicht überrumpeln. Du bist ein ganz besonderer Mensch und wirst es weit bringen…«


    Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Hör auf zu reden und küss mich.«


    Er grinste. »Zu Befehl«, und bei seinem Kuss liefen ihr Schauer über den Rücken. Sie wurden noch intensiver, als er sie auf den Hals küsste, und verwandelten sich in Stöhnen, dessen sie sich gar nicht bewusst war, während er sie sanft auf die Pritsche drückte. Ihr wurde so heiß, dass sie sich in den zerknitterten Schlafsack krallte, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.


    Da fühlten ihre Finger einen Gegenstand, der unter den Falten des Schlafsacks verborgen war. Verwirrt sah sie ihn an.


    Es war Isis Martins elektrische Zigarette.

  


  
    


    KAPITEL 36


    Von dem, was er im Café in Port Townsend mitbekommen

    hatte, konnte Seth sich zusammenreimen, was zwischen Parker und Hayley lief, obwohl er zunächst gedacht hatte, dass sie aus dem gleichen Grund da wären wie er. Da er selbst Geiger war, wollte Parker wahrscheinlich das Mädchen spielen hören. Er interessierte sich ebenso sehr für Musik wie Seth selbst, und das Mädchen war unglaublich gut. Doch die Art und Weise, wie er ständig seine Hand auf Hayleys Nacken legte, hatte etwas von Inbesitznahme. Er fuhr ihr immer wieder mit der Hand durchs Haar und sah sie mit seinen großen Hundeaugen an, sodass Seth am liebsten hingegangen wäre und gesagt hätte: »Nehmt euch ein Zimmer, Mann!«, denn es war offensichtlich, dass Parker nur an das Eine dachte.


    Was die Geigerin betraf… Er hatte gelesen, dass sie nach Port Townsend kommen würde, und er hatte gehört, dass sie gut war. Aber wie gut sie wirklich war, hatte er nicht im Traum geahnt.


    Sie hieß Prynne Haring. Als er nach ihrem ersten Set zu ihr auf die Bühne ging und sich vorstellte, verdrehte sie die Augen und sagte: »Eigentlich heiße ich Hester Prynne Haring. Meine Mutter dachte, das würde mich vor Schwierigkeiten bewahren.«


    Seth hatte keinen blassen Schimmer, worauf sie anspielte, doch er ging trotzdem darauf ein und sagte aufs Geratewohl: »Das hat sicher nichts genützt.« Er war froh, als sie lachte. Sie legte ihre Geige in den Kasten und fragte: »Was spielst du für ein Instrument?«


    »Gitarre«, antwortete er. Dann erzählte er von Whidbey Island. Und dann von Triple Threat. Sie sagte, sie komme aus Port Gamble, und fügte hinzu: »Musik ist mein Leben, Kumpel.«


    Er nickte zustimmend und fragte sie, ob sie nicht mal nach Whidbey kommen wolle, um sich Triple Threat anzuhören und eine Session mit ihnen zu machen. »Wir suchen nämlich einen Geiger, und wie du spielst… Das ist echt phänomenal.«


    »Ich mach eher Bluegrass als das, was ihr so macht«, sagte sie ihm geradeheraus. »Django Reinhardt und Gypsy-Jazz sind okay, aber ich weiß nicht recht. Ich bin eher eine Einzelkämpferin. Und damit bin ich bisher immer gut gefahren.«


    Er meinte, er würde sie verstehen, aber er sei davon überzeugt, dass sie ihre Meinung ändern würde, sobald sie Triple Threat hören würde. Sie sagte, sie wolle es in Erwägung ziehen, und Seth beschloss, sich nach dem Konzert noch länger mit ihr zu unterhalten. Immerhin hatte sie zugegeben, noch nie auf Whidbey Island gewesen zu sein, und er könnte ihr die Vorzüge und Möglichkeiten der Insel in den schillerndsten Farben schildern. Während des restlichen Auftritts würde er darüber nachdenken, was diese Vorzüge genau waren.


    Ein paar Minuten vor Ende des Auftritts sah er, wie Hayley und Parker zusammen weggingen. Durchs Fenster konnte er außerdem sehen, dass Parker seinen Arm um Hayleys Schulter gelegt hatte. Sie steckten die Köpfe zusammen und Parkers dunkles Haar schien mit Hayleys Rotblond zu verschmelzen. Es war nicht zu übersehen, dass Hayley völlig verknallt in den Typen war, und das war auch kein Wunder, wenn man bedachte, wie Parker sie umgarnte. Doch momentan gab es schon genügend Dinge, die sie belasteten, und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Idiot aus Kanada, der ihr das Herz brach. Deshalb musste er ihr erzählen, was er über Parker gehört hatte. Dafür waren Freunde schließlich da.


    Nach Prynnes Auftritt versuchte Seth, sie zu überreden, nach Whidbey zu kommen. Er würde sie an der Fähre abholen, sie zum Essen einladen und ihr die Sehenswürdigkeiten zeigen… wenn sie ihre Geige mitbringen würde. »Schließ es nicht von vornherein aus, Hester«, bat er sie. »Mehr verlange ich gar nicht.«


    Sie versicherte ihm, dass sie das nicht tue, und fügte hinzu: »Ich heiße Prynne. Hester sagt keiner zu mir. Ich hab das hier statt eines scharlachroten Buchstaben auf der Brust, wenn du weißt, was ich meine.«


    Seth hatte keine Ahnung, aber er wusste, was sie mit das hier meinte, denn sie zeigte dabei auf ihre Augenklappe. Er dachte, die gehörte zu ihrem Auftrittslook. Doch Prynne klärte ihn auf. Sie war echt.


    »Krebs«, sagte sie. »Als ich sieben war. Sie haben alles Mögliche versucht, aber es half nicht. Deshalb mussten sie das Auge rausnehmen. Ich trag sonst ein Glasauge. Aber bei Auftritten nehme ich lieber die Augenklappe. Die macht mehr her.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ja«, stimmte er zu. »Ich fand sie eh cool. Ich meine… ich finde sie immer noch cool. Hast du denn dein Glasauge da drunter?«


    »Nö«, sagte sie. »Da ist nur die leere Augenhöhle. Die meisten Leute finden das eklig, wenn sie es sehen. Willst du mal?«


    »Klar«, antwortete er leichthin. Warum nicht?


    Seth beschloss, nach dem nächsten Wochenmarkt in Bayview mit Hayley zu sprechen. An dem Samstag würde es voll werden, denn die Saison ging langsam zu Ende. Und das nutzten viele Leute aus.


    Vorher musste Seth mit Triple Threat proben. Und er musste auch mit ihnen reden. Die anderen Bandmitglieder wussten nämlich nicht, dass er sich Prynne angesehen hatte, und er wollte sie darauf vorbereiten, dass er vielleicht ein Mädchen in die Band aufnehmen wollte. Nachdem sie sich stundenlang darüber lustig gemacht hatten, dass sie eine Augenklappe trug– »Ist sie ein Pirat oder was? Yo ho, yo ho…«–, erklärten sie sich schließlich bereit, mit ihr zu jammen.


    Als Seth auf dem Markt ankam, bauten die Cartwrights gerade ihren Stand ab. Brooke wirkte ziemlich schlecht gelaunt und antwortete kurz angebunden, als er sie fragte, wie es ihr gehe.


    »Ich bin fett«, sagte sie bitter und fügte noch hinzu: »Behauptet Hayley jedenfalls. Hast du Geld, Seth?«


    Boah, dachte Seth. Wie ist die denn drauf? »Ja, klar«, antwortete er. »Aber was…?«


    »Ich will ein Stück von dem Süßkartoffelkuchen. Aber Mom sagt, wenn ich Hunger hab, soll ich eine Möhre essen. Bah!«


    »Ach so. Verstehe.« Und Seth holte sein Portemonnaie aus der Tasche.


    Hayley hatte die beiden offenbar beobachtet, denn sie sagte zu ihrer Mutter: »Sie macht es schon wieder. Seth, gib ihr kein Geld. Sie soll so was nicht essen…«


    »Aber ich hab Hunger!«, protestierte Brooke. »Mein Magen ist leer, und ich muss was essen.«


    »Du musst aufhören zu essen. Sieh stattdessen mal in den Spiegel.«


    Krass, dachte Seth. Das sah Hayley gar nicht ähnlich. Er setzte an: »Hey, gibt es irgendwas…?«, doch ihre Mutter fiel ihm ins Wort.


    »Mädels«, sagte sie müde. Dann sah sie Seth an: »Brooke kommt schon klar. Und wir haben hier am Stand genug zu essen.«


    »Stimmt gar nicht!«, rief Brooke wütend und stapfte davon.


    »Wahrscheinlich bettelt sie jetzt jemand anders an«, seufzte Hayley. »Sie hat den schlimmsten Fall von Pubertät in der Geschichte der Menschheit.«


    Seth war nicht so überzeugt davon, aber er war nicht hergekommen, um über Brooke zu sprechen. Also fragte er sie: »Sollen wir uns gleich ein Sandwich holen, wenn du hier fertig bist? Das können wir am alten Schulhaus essen, und danach bringe ich dich nach Hause.«


    Hayley machte den Mund auf und Seth ahnte, dass sie ihn abwimmeln würde, doch ihre Mutter, die seinen Vorschlag gehört hatte, sagte zu ihr: »Geh ruhig, Hayley. Du hast genug gearbeitet und eine Pause verdient. Hilf mir nur noch, das Zeug in den Laster zu tragen.« Sie sah sich um. »Aber lasst euch nicht von Brooke erwischen, sonst muss Seth ihr auch ein Sandwich kaufen.«


    »Kann ich doch machen«, antwortete Seth.


    »Sie hat gar keinen Hunger«, klärte Hayley ihn auf. Und der Blick, den sie Seth zuwarf, machte deutlich, dass er das Thema ruhen lassen sollte.


    Als der Stand abgebaut und die Gemüsekisten im Laster verstaut waren, gingen Seth und Hayley in den Feinkostladen, der aus einem der alten gewerblichen Gebäude von Bayview Corner entstanden war, mit ihren Holztreppen und Laufstegen aus Holz. Sie bestellten ihre Sandwiches, und während sie warteten, klärte Hayley Seth auf, was ihre Mutter mit »genug gearbeitet« und »eine Pause verdient« meinte. Sie erzählte von ihrem Aufsatz, der College-Zulassungsprüfung und dass sie fast in Hausaufgaben ersticke. Seth wartete darauf, dass sie auch Parker erwähnte und wie sehr sie auf ihn abfuhr. Aber als sie das nicht tat, sagte er, dass er froh sei, dass sie jetzt doch alles in die Wege leite, um im folgenden Jahr aufs College zu gehen.


    Doch sie erklärte ihm, dass das nur vorläufig sei, und als Seth fragte, was sie damit meine, fuhr sie fort: »Es hat dir auch nicht geschadet, nicht aufs College zu gehen. Und du hast nicht mal einen Abschluss.«


    »Ach komm, Hayley. Das kannst du nicht vergleichen. Kannst du dir vorstellen, dass ich aufs College gehe? Oder auch nur die Highschool fertig mache? Wohl kaum. Dazu bin ich zu blöd…«


    »Du bist nicht blöd«, erwiderte Hayley aufgebracht.


    »Es gibt halt Dinge, die werde ich nie lernen, und ich kann froh sein, dass ich überhaupt einen Abschluss geschafft habe, aber darüber wollte ich gar nicht mit dir reden.«


    Sie bekamen ihre Sandwiches, und Seth bestellte noch zwei Getränke. Damit gingen sie über die Straße zu einem alten, weißen Schulgebäude aus dem 19.Jahrhundert, wo sie ein sonniges Plätzchen fanden, das trotz des kühlen Winds noch schön warm war.


    Seth hatte sich überlegt, wie er das Thema Parker Natalia anschneiden sollte. »War überrascht, dich und Parker in Port Townsend zu sehen«, erklärte er.


    Er merkte, dass sie zögerte, bevor sie in ihr Sandwich biss. Doch in ihrer Antwort ging es nur um Prynne.


    »Sie war richtig gut, oder? Aber findest du, sie ist genauso gut wie Parker? Parker sagte, sie sei besser als er, aber das finde ich nicht. Sie war schon gut, aber Parker… Findest du nicht auch, dass Parker was Besonderes hat?«


    Seth fiel auf, welch ein Vergnügen es ihr bereitete, Parkers Namen auszusprechen, und das machte ihm Sorgen. »Sie ist mindestens so gut wie Parker«, antwortete er. »Wenn nicht sogar besser.«


    »Warum hat sie dann keine Band?«


    »Manche Leute sind halt lieber Solomusiker. Aber sie wird nach Whidbey kommen, um mit uns zu jammen. Deshalb war ich dort, um sie mir anzuhören.«


    Hayley war die Betonung des Wortes ich nicht entgangen. Sie runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«


    »Na ja… Warum wart ihr dort?«


    »Weil Parker mich eingeladen hat.«


    »Und warum wollte er hin?«


    »Weil er Musiker ist.« Hayley legte ihr Sandwich ab und fragte: »Worum geht’s hier eigentlich, Seth?«


    »Ich bin mir nicht sicher wegen Parker.«


    »Was soll das heißen?«


    Jetzt legte auch Seth sein Sandwich hin. Er sah auf die andere Straßenseite, wo die letzten Marktstände abgebaut wurden. Die Leute standen noch lange herum und unterhielten sich, als würden sie den Markttag nur widerwillig beschließen. Denn wenn die Marktsaison zu Ende war, kam bald der Winter. Noch ein paar schöne Wochen, aber das schlechte Wetter war schon auf dem Weg.


    Dann sagte er: »Ich muss dir was sagen, Hayley. Es wird dir nicht gefallen, und wahrscheinlich wirst du stinksauer auf mich sein. Aber ich habe es für dich getan, denn das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist ein Typ, der dir das Herz mit einem Vorschlaghammer bricht.«


    Dabei hatte er sie nicht angesehen, und als er sich zu ihr umwandte, wechselten sich Misstrauen, Angst und Wut auf ihrem Gesicht ab. »Was?«, fragte sie, und ihre Stimme klang wie eine Schere, die durch Papier schneidet.


    Also erzählte er ihr, was er vom Kontrabassisten von BC Django 21 erfahren hatte. »Pass auf den Typen auf. Er macht nur Ärger.«


    »Was für Ärger?«, fragte Hayley.


    »Genau weiß ich das auch nicht. Da war irgendwas mit ihm und der Schwester des Mandolinenspielers, aber eigentlich…«


    »Warte mal.« Hayley sprang auf. »Heißt das, du glaubst diesem Typen, den du nicht mal kennst und mit dem du einmal telefoniert hast? Du rufst ihn an und glaubst einfach alles, was er sagt? ›Pass auf ihn auf. Der macht Ärger‹? Du weißt doch gar nicht, was er damit gemeint hat. Vielleicht hat er sich sein Auto ausgeliehen und danach den Tank nicht vollgemacht, und der Typ war so sauer, dass er es ihm heimzahlen wollte und dachte: So, Junge, dir werde ich’s zeigen. Ich werde Gerüchte über dich in die Welt setzen, damit kein Mensch dir je wieder über den Weg traut.«


    »Hayl, das ist doch gar nicht…«


    »Du willst bloß nicht, dass ich glücklich bin.«


    Jetzt stand er auch auf. »Ich habe nur weitergegeben, was ich gehört habe. Du kannst damit machen, was du willst. Mir ist das egal. Aber halt um Gottes willen die Augen offen. Denn die Menschen sind nicht immer das, was sie scheinen.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und fragte: »Und was soll das wieder heißen?«


    »Das heißt, dass Parker jedes Mal auf der Insel war, wenn ein Feuer ausgebrochen ist.«


    »Oh Gott. Wenn du ihn verdächtigst, dann geh doch zum Sheriff.« Und als sie sah, dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte: »Du warst schon beim Sheriff! Du hast ihn angezeigt! Ich glaub’s nicht.«


    »Hayley, komm schon…«


    »Nein! Nein! Pass auf den Typen auf. Der könnte Ärger machen, und du denkst sofort, er ist ein Brandstifter. Wir wissen doch beide, warum du so was denkst. Warum zeigst du dich nicht gleich selbst bei Sheriff Mathieson an, Seth? Denn du warst auch jedes Mal auf der Insel, wenn ein Feuer ausgebrochen ist.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte davon. Deshalb konnte sie nicht mehr hören, wie Seth sagte: »Nein. Ich war nicht jedes Mal auf der Insel, wenn ein Feuer ausgebrochen ist.«

  


  
    


    KAPITEL 37


    Am anderen Ende des Wochenmarktes befand sich Bayview

    Hall, ein langes, scheunenähnliches Gebäude, an dem die weiße Farbe abblätterte und das für alles Mögliche benutzt wurde– von Tanzsaal bis hin zu Weihnachtsmarkt. Auf einem freien Feld dahinter, wo das Gras schon ganz zertrampelt war, boten jeden Samstag, Frühling bis Herbst, Imbissstände Kulinarisches jeglicher Art an. Dort traf sich Becca mit Jenn McDaniels und Squat Cooper.


    Squat, dem es nicht am nötigen Kleingeld mangelte, hatte sich einen Cheeseburger, eine Cola und eine Tüte Chips gekauft. Becca und Jenn, die dafür kein Geld übrig hatten, teilten sich Beccas Sandwich mit Hühnchensalat und zwei Flaschen Leitungswasser, die Jenn mitgebracht hatte. Squat hatte sie bereits darauf hingewiesen, dass aus benutzten Plastikflaschen zu trinken, auf Dauer tödlich sein könne. Das liege an den toxischen Chemikalien, die bei der Produktion der Flaschen verwendet würden und das Wasser verseuchten. Jenn hatte daraufhin erwidert: »Du könntest ja ein wenig Kohle springen lassen, um uns das Leben zu retten, Romeo.«


    Squat verdrehte die Augen und zog los, um zwei Flaschen aromatisiertes Wasser zu kaufen. Becca merkte an, dass Jenn Squat ganz gut im Griff habe. Das schien Jenn nicht weiter zu belasten und sie grinste nur frech.


    Squat kam mit dem Wasser zurück und reichte es ihnen mit den Worten: »Ihr könnt nicht behaupten, ich hätte euch noch nie was ausgegeben.«


    Jenn betrachtete die Getränke und sagte: »Ich weiß nicht, Squatman. Und wo ist das Popcorn? Dann muss ich mich halt hiermit begnügen.« Dann schnappte sie sich eine Handvoll Chips. Sie kaute einen Augenblick lang geräuschvoll und teilte Becca dann den Grund für ihr Treffen mit. »Hintergrundinfo zur Wolf Canyon Academy«, sagte sie zu ihr. »Ich und der Squatman haben alles, was du brauchst.«


    Becca war ganz Ohr. Ihre Gedanken hatten sich ausschließlich um den möglichen Aufenthaltsort von Derrics Schwester Freude gedreht, während sie nervös auf Neuigkeiten von Reverend Wagner wartete. Daher war es eine willkommene Abwechslung, selbst für einen kurzen Moment über etwas anderes nachzudenken. Sie fragte: »Und?«


    »Es ist eine Schulanstalt für Junkies und Alkis, deren Eltern mit ihrer Weisheit am Ende sind«, erklärte Jenn.


    »Es ist eine Art Endstation«, fügte Squat hinzu. »Ernste Suchtprobleme und Kids, die nur Ärger machen.«


    »Wenn ihr mich fragt, sind es Pillen«, fuhr Jenn fort. »Vicodin, Oxy, Valium, was auch immer. Aidan ist ein Arzneischrank-Junkie. Bei der Kohle, die diese Schule kostet, schwimmt seine Familie bestimmt im Geld, und das bedeutet, dass sie sich für alle ihre Wehwehchen Tonnen von rezeptpflichtigen Medikamenten einschmeißen, weil, du weißt ja, wie reiche Leute drauf sind.« Jenn fasste sich ans Kreuz und jammerte: »›Oh, Doktor, Doktor, ich hab Rückenschmerzen… Können Sie mir nicht irgendwas geben?‹ Der lässt dann ’ne Schachtel Oxy rüberwachsen, die im Arzneischrank landet, und die Kids bedienen sich daraus. So wie Aidan aussieht, ist schon mal klar, dass er keine harten Sachen wie Meth nimmt. Es müssen also Pillen sein.«


    Becca nickte, bemerkte jedoch Squats nachdenkliches Gesicht. Da sie ihren Hörer im Ohr hatte und sein Flüstern nicht aufschnappen konnte, fragte sie: »Was denkst du?«


    Er kaute auf einem Bissen Burger herum und war zu gut erzogen, um mit vollem Mund zu reden. Als er heruntergeschluckt hatte, antwortete er: »Es gibt noch alle möglichen anderen Arten von Suchtproblemen. Vielleicht ist er ja Kleptomane oder so. Vielleicht ist er ein Spanner. Oh Mann, vielleicht ist er pervers und hat sich an Kinder in seiner Nachbarschaft rangemacht. Vielleicht fährt er darauf ab, Tiere abzumurksen.«


    »Vielleicht fährt er darauf ab, Feuer zu legen«, ergänzte Becca.


    Sie sahen sich gegenseitig an. Jenn sprach schließlich aus, was sie alle dachten: »Ich geh zur Polizei.«


    »Das Problem ist nur«, wandte Squat ein, »dass wir nicht mit Bestimmtheit wissen, dass er ein Feuerteufel ist. Ich meine, er könnte auch irgendein anderes Problem haben. Wie eine Essstörung. Oder Glücksspiel. Oder… was weiß ich.«


    Becca schüttelte den Kopf. »Es muss Feuer sein«, sagte sie. »Das ist das Einzige, was wirklich erklärt…« Sie unterbrach sich, weil sie das, was sie sagen wollte, aus dem Flüstern über ein Wohnhausfeuer erfahren hatte. Sie dachte einen Augenblick lang nach und beendete ihren Satz mit: »Vielleicht ist das der Grund, warum er immer um mich herumschleicht, wenn ich ins Internet gehe.«


    »Er weiß, dass im Internet Sachen über ihn stehen, und er hat Angst, dass du es herausfindest«, schloss Jenn.


    Becca konnte es nicht riskieren, Recherchen über etwaige Feuer und Aidan Martin an einem Ort anzustellen, an dem der Typ sie dabei erwischen konnte. Deshalb beschloss sie, zur Redaktion des South Whidbey Record zu gehen. Sie gab vor, sie würde an der Highschool einen Journalismuskurs belegen und müsse einen Aufsatz über Journalisten und ihre Recherchemethoden schreiben. Dieses Lügenmärchen tischte sie einem der drei Zeitungsreporter auf. Dieser arbeitete gerade im Büro an einem Artikel über einen laufenden Mordprozess am Gericht von Coupeville. Obwohl er wegen seines bevorstehenden Abgabetermins unter Druck stand, nahm er sich fünf Minuten Zeit und erklärte ihr, wie sie eine mutmaßliche Brandstiftung in Palo Alto, Kalifornien, recherchieren konnte. Sein Rat lautete, als Erstes den Namen der Lokalzeitung von Palo Alto herauszufinden, wenn es denn eine gab.


    Becca fand schließlich den Artikel, den sie brauchte. Sie arbeitete sich zeitlich von vorne nach hinten vor und stieß auf einen Bericht über einen Fall von Brandstiftung, der vor dreißig Monaten auf der Middlefield Road stattgefunden hatte. Ein Feuer hatte ein Wohnhaus völlig zerstört und die Bewohner der zweiundzwanzig Wohnungen, aus denen das Gebäude bestand, obdachlos gemacht. Nachdem Becca die Geschichte gelesen hatte, suchte sie nach allen verfügbaren Informationen über die Ermittlung, die sich jedoch als sehr spärlich erwiesen. Offenbar war Brandstiftung nicht sensationell genug, um es auf die Titelseite oder gar über einen längeren Zeitraum in den Innenteil einer Zeitung zu schaffen, sobald der Vorfall vorbei war. Nach der ersten Aufregung gab es nur noch gelegentliche Hinweise auf die laufende Ermittlung sowie einen ausführlichen Artikel über eine große Google-Spende. Das Unternehmen hatte neue Unterkünfte für die Menschen bezahlt, die alles in dem Feuer verloren hatten. Becca las und sichtete und recherchierte und fand schließlich, wonach sie suchte– in einem sehr kurzen Absatz etwa sechs Wochen nach dem Brand: Ein vierzehnjähriger Junge war verhaftet und der Brandstiftung angeklagt worden. Eine Anhörung vor dem Jugendgericht war in dieser Sache anberaumt.


    Becca rechnete nach. Dem Alter nach hätte es Aidan sein können, auch dass offenbar eine Art Vereinbarung getroffen worden war, die ihn für zwei Jahre an einen gesicherten Ort schickte. Dabei ging es vor allem darum, sich seines Problems anzunehmen. Falls er tatsächlich ein Problem hatte. Becca war sich dessen sicher.


    Sie war erleichtert, hauptsächlich, weil sie das Flüstern, das sie gehört hatte, richtig interpretiert hatte. Es hatte einen Wohnhausbrand gegeben und es war in Palo Alto, Kalifornien, passiert. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, was sie mit dieser Information anfangen sollte.


    Als Erstes musste sie herausfinden, wann genau Aidan und Isis Martin auf Whidbey angekommen waren. Vielleicht waren sie ja schon seit Anfang des Sommers da, und dann wäre Aidan die ganze Zeit– von dem kleinen Müllcontainerfeuer in Bailey’s Corner bis zu dem Flammeninferno, in dem der Junkie in der alten Fischerhütte umgekommen war– auf der Insel gewesen.


    Um herauszufinden, wie lange die Martins schon auf Whidbey waren, wäre es am einfachsten gewesen, sie direkt zu fragen. Aber dann hätte Aidan sofort gewusst, dass sie ihn verdächtigte. Ich könnte Isis fragen, dachte Becca, doch vermutlich war es besser, wenn sie sich die Information von Hayley Cartwright holte. Sie und Isis waren dicke Freundinnen. Hayley würde wissen, seit wann Isis und ihr Bruder auf Whidbey waren.


    Es dauerte ein paar Tage, bis Becca Hayley endlich allein erwischte. Sie fragte sie direkt, aber Hayley war sich letztendlich nicht ganz sicher. Die Frage brachte Hayley sogar völlig aus der Fassung, was Becca nicht verstand, bis sie den Hörer aus dem Ohr nahm und anfing, Hayleys Flüstern aufzufangen. Dem Mädchen jagten die Gedanken wild durch den Kopf. Ich glaube nicht, dass Parker und Isis… Wenn er sagt, dass nichts war, dann war auch nichts, und was bringt es, wenn ich beschließe, ihm nicht zu trauen… Seth mischt sich immer in alles ein… Die Sache mit Brooke, und was um alles in der Welt soll ich tun wegen… Alle diese Gedanken deuteten darauf hin, dass Hayley möglicherweise größere Sorgen hatte, als über die Ankunft der Martin-Geschwister nachzudenken. Abgesehen von Hayleys Flüstern sah Becca plötzlich Erinnerungsbilder, die so lebhaft waren, dass sie aufschreckte, und Hayley fragte: »Was ist los?« Und damit war ihre Unterhaltung beendet, weil Becca ihr auf keinen Fall erzählen würde, dass sie Parker Natalias lüsternes Gesicht gesehen hatte und wie seine Hände Hayleys Oberteil auszogen, Hayley die Faust ballte und dann etwas unter ihrem Bein auf der Pritsche im Baumhaus versteckte, das Becca besser als alles andere wiederkannte. Becca überlegte zum wiederholten Mal, wie sie an eine Information kommen sollte, die eigentlich leicht zu beschaffen sein sollte. Aber das erwies sich jetzt doch als schwieriger als gedacht.


    Sie hatte das Gefühl, als herrsche in ihrem Kopf absolutes Chaos. Sie fragte sich, welchen Sinn es hatte, Flüstern zu hören und Erinnerungsbilder zu sehen, wenn sie keine Ahnung hatte, was sie damit anfangen sollte.


    Bei diesem Gedanken fiel ihr wieder ein, was Diana Kinsale zu ihr gesagt hatte. Die Dinge werden akzeleriert. Sie hatte die Bedeutung dieses Worts– akzelerieren– in der Schule in einem Wörterbuch nachgeschlagen: »beschleunigen, vorantreiben«. Na ja, hatte sie gedacht, das trifft auf jeden Fall zu– die Informationen häufen sich immer schneller. Aber was sollte sie mit ihnen anfangen? Das musste sie noch herausfinden.


    In ihrem Zimmer in Ralphs Haus nahm sie das Buch, das Diana ihr gegeben hatte: Mehr sehen als die Augen. Der Text war altmodisch und oft so verworren, dass Becca nicht viel darin gelesen hatte. Aber jetzt fragte sie sich, ob sie nicht etwas Nützliches darin finden könnte. Also schlug sie das Buch auf, um einen neuen Versuch zu starten.


    Sie stellte ziemlich schnell fest, dass es ein Fehler gewesen war, sich nicht eher mit dem Buch zu beschäftigen. Denn ein ganzes Kapitel war dem Thema Akzeleration gewidmet, und als Becca das sah, fing sie an, das Buch zu verschlingen. So fand sie heraus, dass es mehr als nur eine Definition für das Wort Akzeleration gab, denn es bezog sich auch auf die aufblitzenden Visionen, die sie gehabt hatte. Was sie las, war jedoch nicht gerade leicht zu verstehen: »Eine verbale Erforschung und die daraus resultierende Interpretation der Visionen werden dem Visionär helfen, Ereignisse voranzutreiben und zu einem sicheren, erwünschten oder glücklichen Ende zu bringen, zu dem es möglicherweise nicht kommen würde, wenn die Visionen nicht vollständig erkundet und mit einem großen Maß an Genauigkeit interpretiert werden. Das nennen wir Akzeleration.«


    Becca legte das Buch hin. Verbale Erforschung? Daraus resultierende Interpretation? Ereignisse vorantreiben? Wie sollte sie das alles anstellen?


    Sie dachte darüber nach, als es an der Tür klopfte. Dem folgte Ralph Darrows leise Frage: »Hast du gerade einen Moment Zeit, Miss Becca?« Sie sprang vom Bett und stellte das Buch wieder ins Regal. Dann öffnete sie die Tür und sagte: »Ich mach meine Hausaufgaben und überlege gerade, ob ich eine Popcorn-Pause machen soll. Ohne Butter, übrigens.«


    Ralph hielt einen Zettel in der Hand. Er war halb von einem Notizblock abgerissen, der, wie Becca wusste, neben dem Telefon in der Küche lag. Er sagte zu ihr: »Ich hab hier was… aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, woher. Ich glaube, es ist für dich, aber es könnte auch für Seth sein. Oder auch für Parker. Kannst du irgendwas damit anfangen?«


    Wenn ich es Seth sage… Dad wird… tau… en… viell… Sarah… absch…


    Becca musste bei Ralphs Flüstern, das ständig abbrach wie eine schlecht eingestellte Radiostation, blinzeln. Sie fragte sich, ob die Visionen ihre Fähigkeit beeinflussten, die Gedanken der Menschen um sie herum zu hören.


    Sie betrachtete den Zettel, den Ralph ihr gegeben hatte. Broad Valley Zücht Skag stand darauf, und zuallererst fiel ihr die Handschrift auf. Becca kannte Ralphs Schrift, die kräftig und leserlich war, wie die eines Mannes, der es in der Grundschule mit dem Schönschreiben ganz genau genommen hatte. Das hier war jedoch kaum mehr als ein Kritzeln. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was es bedeutete.


    Sie sagte: »Mr Darrow…«


    Er erwiderte schnell: »Ich dachte, dass ich es am besten dir gebe, Miss Becca. Wenn ich es Seth gebe und ihm sage, dass ich mich nicht mehr erinnern kann, woher ich das habe und warum, erzählt er es bestimmt seinem Dad, und sein Dad wird es seiner Schwester erzählen– meiner Tochter Brenda–, und dann heißt es für uns beide… Wir wollen keinen Ärger mit Brenda. Also… magst du herausfinden, worum es hier geht? Was ich damit sagen will, könntest du das für mich tun?«


    Er wirkte völlig normal, während er redete. Deshalb versicherte sie ihm, dass sie ihm helfen und tun würde, was sie könne, um die Nachricht zu entschlüsseln. Dennoch fügte sie hinzu: »Ich mache mir irgendwie Sorgen um Sie, Mr Darrow. Wenn Sie sich nicht erinnern können, woher Sie das haben…«


    Er winkte ab. »Weißt du, Miss Becca, jemand hat mal gesagt, das Alter sei nichts für Waschlappen, und davon bin ich jeden Tag überzeugter. Hast du vorhin Popcorn erwähnt?«


    »Ohne Butter«, erwiderte sie. »Das habe ich auch gesagt.«

  


  
    


    KAPITEL 38


    Was die Nachricht »Broad Valley Zücht Skag« bedeutete,

    machte Becca nicht halb so viele Sorgen wie die Tatsache, dass sich Ralphs Handschrift so verändert und er vergessen hatte, woher er diese Nachricht überhaupt hatte. Sie fand jedoch heraus, dass sich Broad Valley Züchter in der Nähe einer Stadt namens La Conner befand, die ihrerseits in Skagit Valley lag, aber als sie deren Telefonnummer ermittelte und anrief, um zu erfahren, was sie mit ihr, Parker Natalia, Seth Darrow oder Ralph zu tun hatten, zog sie eine Niete. Es handelte sich um eine Tulpenfarm, und die Leute dort konnten sich »keinen guten Grund vorstellen, Miss«, warum sie Ralph Darrows Haus auf Whidbey Island hätten anrufen sollen.


    Becca kam zu dem Schluss, dass jemand wegen Broad Valley Züchter angerufen hatte, und Jenn McDaniels war diesbezüglich die wahrscheinlichste Kandidatin. Jenn fand gerade schließlich ständig neue Sachen über Aidan Martin und die Wolf Canyon Academy heraus.


    Als Becca sie jedoch in der Highschool an ihrem Spind abfing, erwiderte Jenn: »Nein, ich weiß absolut nichts über irgendwelche Tulpenfarmen. Aber ich hab dank dem Squatman noch ein paar mehr Infos über Aidan.«


    Becca lächelte. »Wie hat er sich diesmal breitschlagen lassen?«


    Jenn schüttelte den Kopf. Sie öffnete ihren Rucksack, um ein paar Bücher hineinzustecken, und eine Packung Zigaretten fiel heraus. Sie sah auf, bemerkte Beccas missbilligenden Blick, steckte die Zigaretten zurück in den Rucksack und sagte: »Ich hör ja schon auf. Versprochen. Ich wollte nur testen, ob es dir aufgefallen ist.«


    »Ja. Alles klar, Jenn. Tolle Geschichte. Was ist also mit Squat?«


    »Er hat herausgefunden, wann Aidan nach Whidbey gekommen ist.«


    Beccas Gesicht hellte sich auf. »Du hast ihn wirklich dazu gebracht, ins Computersystem des Distrikts zu hacken?«


    »Von wegen. Davon wollte er absolut nichts wissen, egal, was ich versucht habe, und glaub mir, ich hab alles probiert, außer mich für ihn auszuziehen, denn das kann er sich abschminken, und das weiß er auch. Nein, er ist die Sache einfach direkt angegangen.«


    »Und wie?«


    »Er hat ihre Großmutter angerufen und gefragt. Ich habe neben ihm gesessen, als er angerufen hat. Und, glaub mir, ich hab selbst fast geglaubt, ich sitze neben Mr Vansandt, als er sagte, er wolle bloß ein paar Daten zur Aufnahme an der Schule überprüfen und bla bla bla. Hat gefragt, wie es den ›Kids‹ auf der Insel gefällt und so. Er war so überzeugend, dass Mrs Howard nichts weiter gesagt hat als ›Lassen Sie mich kurz einen Blick in meinen Terminkalender werfen‹, und das war’s.«


    »Und?«, wollte Becca wissen.


    »Aidan ist drei Tage vor dem ersten Feuer hier aufgetaucht.« Jenn knallte ihren Spind zu. »Wir haben ihn also, und wir sollten ihn lieber anzeigen, bevor er beschließt, das South-Whidbey-Gemeindezentrum abzufackeln. Gehen wir zum Sheriff oder zum Chief?«


    Es schien der logische nächste Schritt zu sein, doch Becca wollte ihn nur ungern machen. Sie spürte, dass sich etwas in ihr sträubte. Sie war sich nicht vollkommen sicher, was es war, aber sie glaubte, dass es mit dem Konzept der Akzeleration und damit zu tun hatte, was sie in Mehr sehen als die Augen gelesen hatte. Deshalb sagte sie: »Aber das bedeutet, dass er das erste Feuer, nur wenige Tage nachdem er auf die Insel gekommen ist, gelegt hat. Warum? Wenn er in einer speziellen Schule oder Anstalt gewesen ist, weil er gern zündelt, hätten sie ihn nicht rausgelassen, wenn er nicht geheilt wäre.«


    »Dann hat er halt die Seelenklempner davon überzeugt, dass er geheilt ist. Aber dann kommt er raus und es kribbelt ihm wieder in den Fingern, irgendwas abzufackeln, und der Drang ist stärker als er und– bumm!«


    »Aber wenn er das macht und erwischt wird, landet er postwendend wieder in der Wolf Academy, oder?«


    »Vielleicht will er dorthin zurück«, sagte Jenn. »Ich meine, schau dir doch Whidbey an, Becca. Er landet hier am Arsch der Welt, wo es nichts für ihn zu tun gibt, also will er auf dem schnellsten Wege wieder hier weg. Aber weil beim ersten Feuer niemand denkt, dass hier ein Brandstifter am Werk ist, muss er immer mehr Brände legen, bis jemand auf den Trichter kommt. Er wollte aus dieser Schule raus, und jetzt will er wieder zurück.«


    »Warum würde er zurückwollen? Es ist eine geschlossene Anstalt.«


    »Vielleicht macht irgendeine Tussi dort die Beine für ihn breit, und er will wegen ihr zurück.«


    Becca hielt das nicht für sehr wahrscheinlich. Irgendetwas passte hier nicht. Sie wusste nicht, was, aber bevor sie nicht dahintergekommen war, wollte sie keine Informationen weitergeben, die sich als falsch erweisen könnten. Sie sagte zu Jenn: »Lass mich erst herausfinden, ob diese Broad-Valley-Züchter-Nachricht irgendwas bedeutet, bevor wir jemandem Bescheid sagen, okay?«


    Jenn erklärte sich einverstanden und murmelte dann: »Oh-oh. Ärger im Anmarsch.«


    Der Ärger war Aidan höchstpersönlich. Er schlich, an die Wand gedrückt und mit seinem Skateboard unterm Arm, den Flur entlang. Er war zum Hintereingang der Schule unterwegs, wo das Feuer am Abend von Seths Auftritt mit Triple Threat ausgebrochen war. Das schien schon lange her zu sein, aber die Gefahr, die mit diesem Brand zusammenhing, bestand noch immer und musste ausgeschaltet werden. Als Becca und Jenn beobachteten, wie Aidan auf die Türen zusteuerte, die geradewegs zum Ort des Feuers führten, das Seths Konzert beendet hatte, sahen sich die Mädchen an und trafen gleichzeitig eine Entscheidung.


    Sobald sie draußen waren, blieben sie auf Abstand. Aidan ging auf den Wald auf der leichten Anhöhe direkt hinter den Schulsportplätzen zu. Die Herbstschauer hatten noch nicht eingesetzt, und das konnte gefährlich werden, wenn Aidan Martin tatsächlich ein Brandstifter war.


    Er überquerte den Sportplatz und verschwand hinter einer riesigen Zeder mit herabhängenden Ästen, die ihn sofort verbargen. Jenn und Becca fingen an zu rennen. Gleich hinter der Zeder befand sich ein Kinderspielplatz, dessen Boden mit Holzschnitzeln bedeckt war. Diese würden schnell Feuer fangen, falls Aidan irgendetwas zum Zündeln dabeihatte.


    Als sie die Zeder erreichten, war da keine Spur von ihm. Jenn sagte zu Becca: »Wo zum Teufel…?«


    »Sucht ihr mich?« verriet ihnen, dass Aidan wusste, dass sie ihm gefolgt waren. Sie wirbelten herum. Er stand neben einer halb fertigen Kettensägenskulptur, die jemand gerade aus dem Baumstumpf einer umgefallenen Douglastanne gestaltete, und während er redete, heftete er den Blick auf Becca.


    Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, als sie muss getan werden, um sie ein für alle Mal auszuschalten… aufschnappte. Sie wollte vor Aidan zurückweichen, aber sie würde sich nicht davon einschüchtern lassen, was diesem Typen durch den Kopf ging.


    Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu, und Jenn tat es ihr nach. »Was treibst du da?«, wollte Jenn wissen.


    Er musterte sie abschätzig. Sein Flüstern glasklar, sie treibt’s mit Mädels … teilte Becca mit, was er von Jenn hielt. Sie wollte erwidern: »Als wäre das wichtig«, doch stattdessen sagte sie: »Was machst du hier?«


    Er gab zurück: »Warum willst du das wissen?« Er senkte den Blick auf ihre Brüste und sah dann in ihr Gesicht. Zur Abwechslung erfuhr sie nichts Zusätzliches aus seinem Flüstern. Jenns Gedanken verkündeten, dass dieses Schwein festnageln… die beste Vorgehensweise wäre, was sie dann auch in die Tat umsetzte, indem sie sagte: »Wegen der Wolf Canyon Academy, Aidan, und wegen dem, warum du dort warst und was wir über dich wissen.«


    Als Nächstes passierte etwas völlig Unerwartetes, das für Becca nichts mit der Sache zu tun hatte. Das Bild eines Geländewagens am Rand eines stark befahrenen Highways schob sich auf einmal in ihr Blickfeld und verdrängte Aidan. Eine Gruppe Leute stand um das Fahrzeug herum. Das hatte zunächst keine Bedeutung, bis sich ein Feuerwehrmann in Arbeitskluft, ein zweiter mit einem Baby im Arm, dann eine weinende Frau und plötzlich ein recht kleines Mädchen– so um die sechs Jahre alt– aus der Gruppe lösten. Das Kind war ganz blass und drückte eine kleine blaue Decke an sich.


    Als die Vision verblasste, konnte sich Becca nicht mehr zurückhalten und platzte heraus: »Was ist mit deinem kleinen Bruder passiert, Aidan? Hast du ihn auch verbrannt?«


    Jenn glotzte sie mit offenem Mund an. Aidan starrte sie an. Und dann sagte er das Schlimmste, was er hätte sagen können, wobei er jedes Wort an Becca richtete. »Viele Leute stellen ›Recherchen‹ an, weißt du.« Er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Du bist nicht die Einzige, die das Internet benutzen kann. Aber in deinem Fall, Becca…? Du weißt einen Scheiß.« Dann drehte er sich um und schlenderte durch die Bäume davon.


    »Was soll das denn heißen?«, fragte Jenn Becca, während sie ihm nachsahen.


    »Ach, der reißt nur seine große Klappe auf«, log Becca. »An seiner Stelle würden wir wahrscheinlich dasselbe tun.«


    Aber was Becca nach dieser Begegnung wusste, war ziemlich einfach. Aidan Martin konnte ihr genauso auf die Schliche kommen wie sie ihm.


    Als Derric sie an diesem Abend anrief, dachte sie zuerst, Jenn hätte ihm von ihrer Auseinandersetzung mit Aidan erzählt, denn er setzte an mit: »Becca, du tust es schon wieder«, und in seiner Stimme schwang dieser Ton mit, den er manchmal hatte, wenn er versuchte, sich zusammenzureißen.


    Sie fragte: »Was tue ich?«, und fügte aufgrund der Tatsache, dass er sie überhaupt anrief, hinzu: »Hey, Schatz, haben deine Eltern das Telefonverbot aufgehoben?«


    Er antwortete: »Sie gewähren mir jetzt gnädigerweise jeden Abend zwanzig Minuten, weil ich so ein braver Junge bin, und der Seelenklempner liebt mich, weil ich einmal die Woche pünktlich bei ihm auftauche und ihm die Hucke volllüge, wie toll doch mein Leben ist, seit ich in den Vereinigten Staaten von Amerika lebe. Ich hab mich einmal in meinem Leben betrunken, das ist kein Weltuntergang, Mister Psychodoktor. Es beweist überhaupt nichts.« Und dann schob er grimmig hinterher: »Und das ist die Wahrheit, verdammt.«


    »Immer noch ziemlich übel, was?« Sie wünschte, er wäre hier bei ihr, damit sie sein Gesicht sehen könnte. Aber über das Telefon konnte sie sich nur an seine Stimme halten. Und das reichte bei Derric nie.


    »Äh… ja, es ist ziemlich übel, Becca. Und wie nett von dir, dass du es noch schlimmer machst.«


    »Was?«


    Sie war in der Küche, wo Ralph sie zum Telefon gerufen hatte. Über dem Apparat hing eine Pinnwand, an die sie ein Bild von sich und Derric aus dem Sommer geheftet hatte. Auf dem Foto waren sie auf Double Bluff Beach zwischen Unmengen von Treibholz. Derric lehnte an einem riesigen Stamm, und sie lehnte an Derric, der seine Arme um sie geschlungen hatte und sein Kinn auf ihrer Schulter ruhen ließ. Sie erinnerte sich an den Tag und daran, wie sich seine Umarmung angefühlt hatte. »Ich liebe dich«, hatte er ihr ins Haar gemurmelt.


    Es war eine schöne Erinnerung, und während sie darin schwelgte, bekam sie nicht mit, was er ihr erzählte, bis sie ein vielsagendes Wort hörte: Freude.


    Sie hakte nach: »Was? Derric, was sagst du da?«


    »Mann, Becca, hörst du mir überhaupt zu?«


    »Ich war abgelenkt.«


    »Super. Danke. Wie wär’s, wenn du dich mal darauf konzentrierst, mir zuzuhören?«


    Sein Tonfall war mürrisch, aber sie konnte die Furcht heraushören. Manchmal, so wusste sie, war es einfacher, wütend zu sein, als sich einzugestehen, dass man Angst hatte. Anstatt wegen seines Tonfalls sauer auf ihn zu werden, sagte sie daher: »Ich höre dir jetzt zu. Was ist los?«


    »Was los ist?«, gab er zurück. »Mr Wagner ist los. Er hat mir gesagt, wie toll und nett und christlich es von mir wäre, eine Brieffreundin aus Uganda für meine Freundin zu finden. Und dann nennt er mir auch noch ihren Namen: Freude Nyombe. Und das Allerbeste ist, dass Mr Wagner das alles vor meinen Eltern erzählt, Becca. Also was zum Teufel treibst du da? Ich frage nur, weil ich zu einer Sondersitzung mit dem Psychodoktor, meiner Mom und meinem Dad gehen musste, und da habe ich dann erfahren, dass man das Waisenhaus mittlerweile geschlossen hat und niemand mit Bestimmtheit weiß, wohin die Kinder danach geschickt wurden, aber ›es gibt wirklich keinen Grund zur Sorge, Derric, und falls wir irgendetwas über Freude hören… Schatz, warst du deshalb so komisch drauf?‹«


    »Oh nein«, flüsterte Becca. »Derric, ich dachte nicht, dass Mr Wagner…«


    »Ja, genau das ist das Problem, Becca. Du hast nicht nachgedacht. Und abgesehen davon, dass ich versuche, zu verbergen, wie viele Sorgen ich mir um Freude mache und darüber, was ihr passiert sein könnte, muss ich jetzt auch noch meine Eltern abwehren, die wissen wollen, warum ihr Nachname Nyombe ist wie meiner früher und: ›Ist das nicht ein Zufall, ist sie eine Verwandte, die du nie erwähnt hast, und ist das der Grund, warum du ihr Briefe geschrieben hast?‹ Siehst du, es geht immer um diese Briefe, Becca. Es geht darum, wie du mein Leben versaut hast, als du…«


    »Ich versuche doch nur, dir zu helfen.«


    »Du kapierst es immer noch nicht. Ich brauche deine Hilfe bei dieser Sache nicht. Ich weiß nicht, auf wie viele verschiedene Arten ich es dir noch sagen soll. Aber das ist jetzt auch schon egal, denn jetzt bin ich richtig am Arsch.«


    »Warum?«


    »Glaubst du wirklich, dass meine Mom das ruhen lassen wird? Meine Mom, die so lange weiterbohrt, bis sie aus dir herausgequetscht hat, was sie wissen will?«


    Sie sagte: »Aber siehst du denn nicht, dass das gut ist? Denn wenn sie keine Ruhe gibt, bis sie herausgefunden hat, was sie wissen will, dann wird sie auch herausfinden, was mit Freude passiert ist. Und Herrgott noch mal, das willst du doch. Oder geht es hier darum, dass du vor deinen Eltern nicht schlecht dastehen willst? Ich meine, zum Teufel mit Freude, weil, Derric kann auf keinen Fall schlecht dastehen, und das wird er, wenn Mom und Dad erfahren, dass er nie irgendjemandem erzählt hat, dass er eigentlich eine kleine Schwester hatte. Geht es darum?«


    Er schwieg. Becca wusste sofort, dass sie zu weit gegangen war. Sie wusste auch, dass sie viel vorsichtiger gewesen wäre, wenn sie im selben Raum gewesen wären und sie sein Gesicht hätte sehen, sein Flüstern hätte hören und– wenn sie Glück gehabt hätte– ein Erinnerungsbild von ihm hätte aufschnappen können. Aber er hatte sie so weit gebracht, redete sie sich ein. Er gab ihr die Schuld, und sie würde sich nicht die Schuld in die Schuhe schieben lassen, wenn sie doch von Anfang an nur versucht hatte, ihm…


    Er fluchte, was er sonst nie tat. Er tat es leise, und seine Stimme war knallhart. Und dann sagte er: »Gut gemacht, Becca«, und legte einfach auf.


    Das hatte er noch nie getan. Sie fühlte sich hundeelend.

  


  
    


    KAPITEL 39


    Hayley war mehr oder weniger froh darüber, dass ihre Finger an jenem Abend im Baumhaus zufällig Isis Martins elektronische Zigarette zu fassen bekommen hatten. Hätte sie sie nicht in den Falten von Parkers Schlafsack gefunden, hätten die Dinge ihren Lauf genommen. Sie hatte so eine Lust auf ihn, dass sie kaum richtig denken konnte, geschweige denn darüber nachdenken konnte, warum Isis’ Zigarette im Baumhaus war. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie über dieses Detail nicht einfach hinwegsehen konnte. Ihren Körper interessierte das allerdings kein bisschen.


    Dass Parker ihr den Pulli und den BH auszog, trug auch nicht gerade dazu bei, es langsamer anzugehen. Vor allem, da sie wollte, dass er es tat. Als er murmelte: »So was habe ich noch nie gefühlt… Nicht so…«, hatte sie schließlich die Gelegenheit, die Notbremse zu ziehen.


    Sie konnte sich gerade lange genug zusammenreißen, um schnell einzuwenden: »Parker, ich kann nicht. Ich nehm die Pille nicht, und ich hab auch keine Kondome dabei.«


    Er löste sich von ihr, setzte sich auf der Kante der Pritsche aufrecht hin und stützte den Kopf in die Hände. Zuerst nahm sie an, er wäre sauer, weil er dachte, sie hätte ihn nur angespitzt, um ihn dann abblitzen zu lassen. Doch dann sagte er: »Du hast recht. Ich möchte nicht, dass dein erstes Mal hier drin auf dieser schäbigen Liege ist.«


    Ihr Körper verzehrte sich jedoch immer noch nach ihm und wollte, dass sie fragte: »Wo dann? Und wann, wann, wann?« Aber schließlich gewann ihr Verstand die Oberhand und warnte sie, dass sie erst einmal ein paar Dinge klarstellen müsse. In dem Moment holte sie die elektrische Zigarette aus den Falten des Schlafsacks unter ihrem Bein hervor und sagte ganz unschuldig zu ihm: »Oh, was ist das denn für ein Ding? Es sieht aus wie eine Zigarette, aber sie ist aus… Schau mal.«


    Sie reichte sie ihm. Hayley fühlte sich hin- und hergerissen: Sie musste wissen, wie ehrlich er war, aber vor allem wollte sie an seinem Blick sehen, dass er unfähig war, zu lügen.


    Parker nahm sie in die Hand und erwiderte: »Keine Ahnung.«


    Sie spürte die Enttäuschung in ihr aufsteigen. »Ich glaube, Isis Martin hat so ein Ding.«


    Er sagte, ohne zu zögern: »Wirklich?« Dann sah er sich im Baumhaus um und runzelte die Stirn, als könne Isis gleich hinter dem Holzofen hervorspringen.


    Hayley fragte: »Parker… Bist du mit Isis…? War sie mit dir hier?«


    Er riss den Kopf herum: »Nie im Leben! Erst Isis und jetzt du? Sie war noch nie hier, jedenfalls nicht mit mir. Vielleicht war sie alleine hier. Die Tür ist nie abgeschlossen.« Dann sah er ihr tief in die Augen und ließ den Blick über die Körperteile wandern, die er ihr zu entkleiden geholfen hatte. Er fuhr fort: »Wenn du fühlen könntest, was ich fühle, wenn ich dich ansehe, dann wüsstest du, dass ich kein bisschen auf Isis Martin stehe.«


    Dann küsste er sie, und sie wollte, dass er es tat, und sie wollte mehr. Aber er sagte: »Nein. Wir sollten noch nicht so weit gehen, Hayley«, und half ihr, sich wieder anzuziehen.


    Sie beschloss, ihm zu glauben. Sie beschloss, ihm zu vertrauen. Doch da war immer noch die Sache mit der elektrischen Zigarette– sie behielt sie für sich, weil sie wusste, dass diese Sache noch nicht geklärt war.


    Die Gelegenheit zur Aufklärung ergab sich früher als erwartet auf dem Parkplatz der South-Whidbey-Highschool. Hayley parkte in der Nähe der Tennisplätze, und noch bevor sie ihre Schulsachen vom Boden aufheben konnte, flog die Beifahrertür des Pick-ups auf. Isis Martin stieg ein.


    »Ich dachte, du würdest nie kommen«, schrie sie. »Warum bist du so spät dran? Was ist los? Warum kann ich dir keine SMS schicken?«


    Isis drückte einen Notizblock an ihre Brust, und einen Moment lang dachte Hayley, darin wäre etwas, das ihren verzweifelten Zustand erklärte. Aber Isis öffnete ihn nicht, sondern drückte ihn lediglich noch fester an sich, während sie den Blick auf Hayley heftete und fortfuhr: »Brady hat angerufen. Sobald er beim Schwimmtraining in der Schule war, weil er auf keinen Fall von zu Hause anrufen konnte. Und es hätte nicht schlimmer kommen können. Er will den Ring zurück.«


    Da sich Hayleys Gedanken um Isis’ elektrische Zigarette drehten, verstand sie zunächst überhaupt nicht, wovon ihre Freundin redete. »Hast du ihm den Ring nicht geschickt, gleich nachdem du ihn gekauft hast?«


    »Nicht den Ring«, erwiderte Isis. »Er will den Ring seines Vaters. Er sagt, sein Dad habe gesehen, dass er ihn nicht trägt, und gefragt, warum, und ob Brady ihn verloren habe und dass man ihm nichts anvertrauen könne. Sie haben sich deshalb schrecklich gestritten, und Brady hat mich angerufen und will ihn zurück. Aber ich glaube, er lügt. In Wirklichkeit will er ihn dieser Schlampe Madison Ridgeway geben, und genau das habe ich ihm gesagt. Und dann hat er gesagt: ›Was ist los? Hast du ihn verloren oder was? Ich brauche ihn zurück, und zwar jetzt gleich.‹ Als würde sich immer alles nur um ihn drehen, und wenn ich nicht tue, was er sagt, kommt er her und bla bla bla.«


    »Aber das willst du doch, oder?«


    »Was?«


    »Dass Brady hierherkommt.«


    »Ach was, der kommt nicht hierher. Red keinen Quatsch. Er will einfach nur den Ring zurück, aber ich hab ihn nicht, das ist ja das Problem. Ich hab schon überall danach gesucht.«


    »Ich dachte, du würdest ihn die ganze Zeit tragen.«


    »Hab ich zuerst auch, weil ich so dämlich bin, aber ich hab ihn abgenommen, nachdem Parker und ich… Ach, ich weiß nicht mal mehr genau, wann ich ihn abgenommen habe.«


    Hayley wurde es auf einmal eiskalt. »Als du und Parker was?«, fragte sie.


    »Hm?«


    »Du hast gesagt, du hättest den Ring abgenommen, als du und Parker… und den Rest hast du weggelassen. Deshalb frage ich dich: als du und Parker was?«


    Isis erwiderte: »Was soll der Scheiß? Was spielt das für eine Rolle? Mann, Hayley, hier geht’s nicht um Parker. Kapierst du gar nicht, was hier los ist? Brady will diesen Ring. Wenn ich ihm den nicht zurückgebe, wird er…«


    Hayley kramte in ihrer Handtasche und holte die elektrische Zigarette heraus. Sie öffnete ihre Hand und zeigte sie Isis. »Was ist damit?«, fragte sie. »Du hast sie entweder dort vergessen oder dort hingelegt, Isis.«


    Isis betrachtete das Gerät und sah dann zu Hayley auf. »Wo?«


    »Du weißt genau, wovon ich rede«, sagte Hayley bestimmt.


    »Mann, das glaub ich ja nicht!«, rief Isis und schnappte sich die Zigarette. »Ich bitte dich um Rat, und plötzlich dreht sich alles nur noch um dich. Ich dachte, wir wären Freundinnen, Hayley. Aber wenn du so unsicher bist, dass du zulässt, dass sich irgend so ein… Kanadier zwischen uns stellt… Kapierst du denn nicht, was gerade in meinem Leben abgeht, oder ist dir das egal, weil, oh mein Gott, Isis könnte es mit Parker getan haben.«


    »Warst du mit ihm im Baumhaus?«


    »Als wäre das jetzt wichtig! Brady sollte diesen Ring niemandem geben. Es ist nicht seiner, er gehört seinem Dad. Nur hat er ihn mir gegeben, und kapierst du’s denn nicht? Ich habe ihn abgenommen, und jetzt ist er weg. Wie deutlich muss ich noch werden? Wahrscheinlich hat ihn mein dämlicher Bruder geklaut und ihn verkauft, sodass ich ihn Brady nicht zurückschicken kann, und jetzt kommt Brady nie wieder zu mir zurück. Und als wäre das nicht schon genug, muss ich jetzt auch noch ganz nebenbei feststellen, dass du total egozentrisch bist und ich mich nicht mal auf deine Hilfe verlassen kann. Und warum? Weil ich es mit Parker treibe… als wäre das wichtig. Hey, warum erzählst du dem Sheriff nicht, dass ich die Brände gelegt habe, wenn du schon dabei bist, Hayley? Ja, geh und tu’s ruhig. Da kann ich mir auch gleich ’ne Kugel in den Kopf jagen, weil alles in meinem Leben sowieso den Bach runtergeht.«


    Mit diesen Worten sprang sie aus dem Pick-up und knallte die Tür hinter sich zu.

  


  
    


    KAPITEL 40


    Hayley vermutete, dass ihre Freundschaft mit Isis Martin damit beendet war. Eigentlich war sie ein wenig erleichtert. Parker zufolge war zwischen ihm und Isis nichts gelaufen. Während Isis ziemlich deutlich hatte durchblicken lassen, dass ziemlich viel zwischen ihnen gelaufen war. Einer von ihnen log also, und Hayley wusste, wem sie glauben wollte. Dafür musste sie sich jedoch von Isis distanzieren, weshalb sie einen Riesenseufzer ausstieß, als Isis aus dem Farm-Pick-up sprang.


    Dennoch wollte sie gerne mit jemandem über ihre gemischten Gefühle reden. Früher hätte sie sich an ihre Mom gewandt, aber Julie Cartwright hatte schon genug am Hals.


    Am Tag des letzten Wochenmarkts war Bayview so voll mit Leuten wie noch nie in diesem Jahr. Die Bäume, die den Markt säumten, leuchteten im hellen Sonnenschein orange und rot, und die Luft um sie herum war frisch und klar. Die bunten Banner, welche die Besucher auf dem rechteckig angelegten Markt willkommen hießen, wehten in der leichten Brise, welche die Düfte des Herbstes überallhin trug: heißer gewürzter Apfelwein, Kürbiskuchen, Apfelkuchen, Süßkartoffelpastete. Die Gemüsefarmer boten den letzten Rest der Salaternte zusammen mit Bohnen, einer beeindruckenden Vielfalt von Kürbissen und einem übermäßigen Vorrat an Fingerkartoffeln an. Die Strick- und Weberwerkstätten hatten ihre Schals, Mützen und Handschuhe angeliefert, und jetzt, da das Wetter umschlug, lief das Geschäft gut für sie. Am Stand der Cartwrights nahm Julie Cartwright für die Wintermonate Bestellungen von frischen Eiern sowie vom Wurzelgemüse an, das auf der Farm weiter geerntet wurde, bis der Boden zu hart dafür war.


    Hayley packte gerade eine Kette für eine Touristin aus Spokane ein, als sie Seth sah. Er hatte Gus an der Leine, und zur Abwechslung benahm sich der Hund einmal. Der Labrador saß geduldig neben Seth, während sich dieser mit einem Zimmermannskollegen unterhielt. Als Seth weitergehen wollte, lief er neben ihm her wie ein Hund, der seit Langem gewohnt war, seinem Herrchen auf Schritt und Tritt zu folgen. Sie gingen auf den Cartwright-Stand zu, und Seth erhaschte Hayleys Blick. Er nickte ihr auf seine typische Seth-Art zu und zog an seinem Ohr-Plug, was ihr verriet, dass er nervös war. Er kam herüber und begrüßte sie wie üblich.


    »Hi«, sagte er. »Wie läuft’s?«


    »Okay. Und bei dir?«


    »Okay.«


    Dann schwiegen sie. Sie beobachteten die Leute um sie herum, die lachten, plauderten, Waren bewunderten und gegenseitig ihre Hunde tätschelten. Ein wunderschöner Tag und eine freundliche Menschenmenge… Da wusste Hayley, dass Seth der einzige Mensch war, mit dem sie über ihre Zweifel reden konnte.


    Er fragte: »Hattet ihr eine gute Saison?«


    »Nicht schlecht. Aber Mom geht jetzt drei Tage die Woche putzen und ich muss mir einen vernünftigen Job suchen. Sie versteht das natürlich nicht. Sie sagt, mein Job ist die Schule…«


    »Da hat sie recht«, erwiderte Seth. »Hast du angefangen, dich zu bewerben…?«


    »Ich mache meinen Abschluss, und das war’s, Seth.«


    Er sagte bedeutungsvoll: »Hayl…« Aber sie schüttelte den Kopf.


    Sie verfielen wieder in Schweigen. Seth scharrte mit den Füßen. Gus seufzte laut auf und rieb den Kopf an Seths Schenkel.


    Seth setzte an: »Hey, ich hätte dir nicht sagen sollen…«, im gleichen Moment, in dem Hayley sagte: »Seth, ich muss dich etwas fragen…«


    Sie lachten beide ein wenig verlegen. Hayley legte den Kopf schief und sah Seth liebevoll an. »Du zuerst«, forderte sie ihn auf.


    »Ich hätte nichts über Parker sagen sollen«, erklärte er ihr. »Du hattest recht wegen dem, was mir der Typ von BC Django 21 erzählt hat. Ich meine, da ist dieser Typ aus Kanada, den ich nicht mal kenne, und alles, was er sagt ist: ›Pass auf den Typen auf‹. Was soll das überhaupt heißen? Vielleicht war er einfach nur sauer, weil Parker der bessere Musiker ist oder so.«


    Sie dachte darüber nach, erwiderte aber nichts.


    Er fuhr fort: »Parker steht auf dich, das sieht man sofort. Ich will einfach nur, dass du vorsichtig bist.«


    Hayley freute sich, das alles aus Seths Mund zu hören, weil es da auch etwas gab, das sie ihm sagen wollte. Schließlich schnitt sie das Thema an: »Sie ist toll. Wirklich klasse.«


    Die Tatsache, dass er sofort wusste, dass sie von der Geigerin sprach, zeigte Hayley, dass Seth tatsächlich an dem Mädchen interessiert war. Er erwiderte: »Prynne kommt rüber, um mit den Jungs zu spielen. Ich will sie unbedingt haben. Ich meine… ich will sie für die Band.«


    »Heißt sie so? Prynne?«


    »Ihr Rufname ist Hester. Angeblich bedeutet es etwas, aber ich hab keine Ahnung, was.«


    »Hester Prynne?«, fragte Hayley. »Das ist aus einem Roman über eine Puritanerin, die Sex mit einem Typen hat und schwanger wird, und deshalb muss sie für den Rest ihres Lebens einen scharlachroten Buchstaben auf der Brust tragen.« Seth zog die Augenbrauen zusammen, was Hayley verriet, dass er ihr nicht ganz folgen konnte. »Der Buchstabe brandmarkt sie als Ehebrecherin. Sie hat es mit dem Pfarrer getrieben und muss dafür ins Gefängnis, und als sie rauskommt, muss sie den Buchstaben tragen.«


    »Harte Strafe«, meinte er.


    »Puritaner eben.«


    »Woher weißt du das überhaupt?«


    »Englischleistungskurs«, erklärte sie.


    »Alles klar. Jedenfalls haben ihre Eltern ihr diesen Namen gegeben, was wahrscheinlich der Grund ist, warum sie es vorzieht, dass man sie Prynne nennt.«


    »Du magst sie, was?«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Ja, sehr.«


    Hayley stellte fest, dass sie froh darüber war, denn schließlich war Seth ihr Freund. Er verdiente es, ein Mädchen zu finden, das ihn so liebte, wie er geliebt werden wollte und wie sie selbst ihn nie hatte lieben können. Sie hoffte, dieses Mädchen würde Prynne sein.


    Er sagte: »Jetzt bist du dran«, und für einen Augenblick dachte Hayley, er meinte, jetzt wäre sie an der Reihe, auch jemanden zu finden, aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich gegenseitig unterbrochen hatten.


    Sie setzte an: »Also, es ist so.« Sie sah sich um und vergewisserte sich, dass ihnen niemand zuhörte, bevor sie weitersprach: »Ich glaube, ich weiß vielleicht, wer die Brände gelegt hat, Seth. Nur… Ich bin mir nicht sicher, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    Er legt den Kopf schief. »Wer ist es?«


    »Das möchte ich nicht sagen. Ich bin mir nicht sicher, warum ich dem Sheriff den Namen dieser Person nennen will. Verstehst du, was ich meine?«


    »Äh… nein.«


    »Es ist privat. Ich meine, der Grund, warum ich ihm den Namen geben will, ist privat. Zwischen uns ist mehr oder weniger etwas vorgefallen, und ich weiß da auch noch etwas, und wenn ich die beiden Sachen zusammennehme, hab ich das Gefühl, dass ich eher versuche, dieser Person Ärger zu machen, als dem Sheriff zu helfen.«


    Er dachte darüber nach, während er ihr Gesicht musterte, und Hayley spürte, dass sie rot anlief, weil ihre Wangen ganz heiß wurden. Das allein schien ihm zu verraten, was sie lieber vor ihm verborgen hätte. Er sagte: »Parker.«


    Sie fragte: »Was ist mit ihm?«


    »Er hat mit der Sache zu tun, oder?«


    »Parker hat die Feuer nicht gelegt! Wie kannst du so was sagen? Du hast dich gerade dafür entschuldigt, dass du über ihn hergezogen bist, und plötzlich ist er wieder auf deiner Verdächtigenliste, und das ist total unfair, weil du weißt, dass…« Die Art, wie er sie ansah, nahm ihr die Luft aus den Segeln.


    Er erwiderte ruhig: »Hayl, ich hab nicht gesagt, dass Parker etwas mit den Feuern zu tun hat. Das hast du nur angenommen. Also denk darüber nach, okay?« Er sah sich um, schien noch etwas hinzufügen zu wollen, stieß aber stattdessen einen großen Seufzer aus.


    Am späten Nachmittag saß Hayley oben in ihrem Zimmer und arbeitete an einem Aufsatz für ihren Englischleistungskurs. Sie war ganz darin vertieft und hörte das Klopfen an ihrer Tür nicht. Aber dann sagte eine Stimme: »Hayley? Deine Mom sagt, du bist hier oben, aber ich hab Angst, die Tür aufzumachen. Es tut mir so leid, dass ich so eine Zicke war. Kann ich reinkommen?«


    Hayley dachte nur: »Oh nein.« Sie wollte Isis eigentlich nicht sehen.


    »Hayley…? Okay. Ich gehe wieder. Ich wollte nur, dass du weißt, wie leid es mir tut.«


    Hayley seufzte, stand von ihrem Schreibtisch auf und ging zur Tür. Isis stand da und sah ganz niedergeschlagen aus. Sie hielt ein kleines verpacktes Geschenk in den Händen, und zwar so vorsichtig, als wäre es ein Vogeljunges. In ihren Augen glänzten die Tränen, die angefangen hatten, ihre Wangen hinunterzulaufen, während sie sagte: »Bitte vergib mir. Ich verstehe, wenn du das nicht kannst. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich weiß, was ich für ein schlechter Mensch bin. Aber ich weiß auch, dass es in meinem Leben keinen anderen Menschen gibt wie dich. Ich lerne in fünf Minuten mehr von dir, als ich je von jemand anderem gelernt habe. Und dann lass ich mich so voll an dir aus und hau ab, und drei Minuten später weiß ich, dass ich Mist gebaut habe, und es tut mir so wahnsinnig leid. Ich kann verstehen, wenn du nicht mehr mit mir befreundet sein willst, aber ich wollte dir das hier geben.«


    Hayley betrachtete das Päckchen. Das Geschenkpapier glitzerte in dem Licht, das durch ein Fenster am Ende des Flurs fiel. Sie trat von ihrer Zimmertür weg. Isis kam herein und sagte: »Ich hoffe, du nimmst es an. Als ich es gesehen habe, wusste ich, dass ich es dir kaufen muss. Machst du es auf?«


    Hayley nahm das Geschenk. Isis ging zum Bett und ließ sich auf der Kante nieder. Hayley ging zu ihrem Schreibtischstuhl und setzte sich hin. Langsam öffnete sie das Geschenk. Es war ein quadratisches Kästchen, wie man es in Juwelierläden bekommt. Darin befand sich ein kleines Stück Porzellan, das wie ein Glückskeks gestaltet war. Dieser war mit Scharnieren versehen, daher öffnete sie ihn und entdeckte darin einen Zettel, der tatsächlich an einen Spruch aus einem Glückskeks erinnerte. »Jemand, der dir nahesteht, möchte sich bei dir entschuldigen« stand ordentlich in Druckbuchstaben darauf. Hayley wusste, dass es Isis’ Schrift war. Sie wandte sich zu ihr um und sah ihre zitternden Lippen und ihre aufrichtige Miene.


    »Ich hab wieder mit Hundekacke um mich geworfen«, sagte Isis. »Dabei hat mir meine Mom schon eine Million Mal gesagt, dass ich verrückt bin. Und mein Dad auch. Und wenn ich sie behandele, wie ich dich behandelt habe, sehen sie es mir nach… Aber was sollen sie machen? Sie sind schließlich meine Eltern und werden mich so schnell nicht los.« Sie steckte die Hände zwischen die Knie, als wollte sie sich davon abhalten, sie nach Hayley auszustrecken und sie anzuflehen, ihr zuzuhören. »Also ich will damit sagen, dass ich weiß, dass du mir nicht verzeihen musst, aber ich hoffe, du sagst: ›Okay, ich verzeihe dir, Isis, weil ich weiß, dass du nicht wirklich meinst, was du sagst. Du verlierst nur manchmal die Kontrolle und gehst dann zu weit.‹«


    Dann sagte Isis nichts mehr. Aber sie blickte so hoffnungsvoll und so reumütig und sie hatte sich entschuldigt und wusste, dass sie Mist gebaut hatte. Und sie gab Hayley auch für nichts die Schuld…


    Hayley sagte: »Du musst aufhören, dich ständig an mir auszulassen. Es tut total weh und…«


    Isis sprang vom Bett auf. Sie flog zu Hayley hinüber, fiel vor ihr auf die Knie und umarmte sie. »Ich versprech’s. Ich werde es nie… nie wieder tun. Oh, danke, Hayley.« Sie legte den Kopf in Hayleys Schoß, wie ein aufrichtiger Bittsteller, dem endlich klar geworden war, dass Vergebung nicht leichthin gewährt wurde und möglicherweise in der Zukunft nicht wieder gewährt werden würde.


    Isis hob den Kopf, wobei ihr Gesicht vor Erleichterung und Freude strahlte, und sagte: »Hayley, ich muss dir etwas sagen. Ich werde sonst verrückt. Und wenn ich es mir von der Seele rede, kannst du mir beim nächsten Mal helfen, wenn ich wieder mit Hundekacke um mich schmeißen will. Aber, wenn ich es dir sage… Niemand außerhalb meiner Familie weiß es, nicht mal Großmutter.«


    Hayley erstarrte. Sie dachte: Sie ist schwanger. Das musste es sein, und Brady war der Vater.


    Aber als Isis weitersprach, stellte Hayley sehr schnell fest, dass Isis’ Geheimnis überhaupt nichts mit Brady zu tun hatte. Sie fing an: »Wir sind jedes Jahr nach Lake Shasta gefahren. Eine Woche Camping. Und ich war etwa acht Jahre alt, als es passiert ist, und Aidan war sieben und Robbie war so etwa zwei Monate alt. Er war mit uns auf dem Rücksitz und quengelte herum, weil es Zeit für sein Fläschchen war. Er saß in einem dieser umgedrehten Kindersitze, weißt du? Also, Mom wusste, dass er gefüttert werden musste, und hat die Flasche nach hinten gereicht, und Aidan sollte sie für ihn halten, aber er hat nicht aufgepasst, und es schien nicht… Ich meine, es war nur ein Babyfläschchen, und Kinder benutzen ständig Babyfläschchen. Nur…« Sie schien einen Moment lang mit sich zu kämpfen, bevor sie fortfuhr. »Also Robbie hat gewürgt oder die Milch eingeatmet anstatt sie richtig zu schlucken. Dad ist an den Straßenrand gefahren und hat versucht… und Mom hat es versucht… und dann kamen die Rettungssanitäter und haben es versucht… Aber niemand konnte ihn retten, und es war Aidans Schuld. Meine Mom hat angefangen, ihn am Straßenrand anzuschreien, und dann… Hayley, sie hat einfach so aufgehört zu schreien. Und dann hat sie nie wieder ein Wort darüber verloren. Nie wieder. Und sie haben ihn eingeäschert. Sie haben Robbie eingeäschert, und es gab nicht mal eine Beerdigung, und er ist nirgends begraben, und niemand spricht darüber, und es ist, als hätte er nie existiert.«


    Hayley fühlte sich starr wie eine Statue. Es war eine so schreckliche Geschichte, dass sie den Schmerz am eigenen Leib spüren konnte, selbst Jahre nachdem es passiert war.


    Isis redete weiter: »Da hat Aidan angefangen, Brände zu legen. Sie haben ihn angeschrien, dass er nur Ärger machen würde und er aufhören müsse, aber wie konnte er, wenn sie ihn nie darüber reden ließen, wie schlecht er sich wegen dem, was mit Robbie passiert ist, gefühlt hat? Es war nur eine unbedeutende Sache, verstehst du. Gib einfach dem Baby sein Fläschchen. Aber es ist alles schiefgelaufen und sie haben nie irgendwas gesagt, nicht: ›Wir vergeben dir, Aidan‹ oder: ›Wir hätten lieber an einer Raststätte halten sollen‹ oder so. Aber man muss über schlimme Dinge in seinem Leben reden, denn wenn man es nicht tun, frisst es einen innerlich auf, bis man etwas anstellt.«


    Hayley wusste nicht, was sie sagen sollte, außer: »Oh mein Gott. Isis…«


    Isis ging in die Hocke und sagte: »Deshalb ist es mit mir nicht immer leicht. Aber ich strenge mich an, weil ich auf keinen Fall unsere Freundschaft verlieren will. Ich weiß, du gehst jetzt mit Parker, und damit habe ich überhaupt kein Problem. Er und ich… Es hatte alles mit Brady zu tun. Ich wusste das, und ich wusste, dass Parker nicht der Richtige für mich war, und ich konnte ihm sowieso von Anfang an ansehen, dass er auf dich steht. Also, ich will damit sagen, dass es echt toll ist, dass ihr zwei zusammen seid. Und ich meine es total ernst. Okay?«


    Hayley musterte ihr Gesicht. Es war so aufrichtig. Sie sagte zu Isis: »Okay«, und dann, als Isis sie umarmen wollte, fügte sie hinzu: »Aber habt ihr zwei… Hattest du und Parker…?«


    Isis winkte ab. »Hatten wir Sex? Hayley, es war keine große Sache. Lass die Jungfräulichkeit endlich hinter dir und probier’s aus.«

  


  
    


    KAPITEL 41


    Dass man mal was vergisst«, sagte Becca, »zum Beispiel, wo man die Autoschlüssel hingelegt hat oder was man in einem bestimmten Zimmer wollte, finde ich völlig normal. Auch dass man vergisst, jemandem etwas auszurichten. Aber das war anders, Seth. Er konnte sich nicht mal daran erinnern, die Nachricht aufgeschrieben zu haben. Es war, als hätte er zufällig ein Stück Papier gefunden und keine Ahnung mehr gehabt, was es damit auf sich hat.«


    Seth zog die Stirn kraus. Er stand auf dem Parkplatz, auf dem die Leute ihre Wagen abstellten, um die Fähre nach Port Townsend zu nehmen. Und diese Fähre kam Whidbey Island jetzt stetig näher. Während er sie beobachtete, hatte sein Handy geklingelt, und Becca war am anderen Ende. Nun dachte er darüber nach, was sie ihm gesagt hatte. »Grandpa wird eben alt«, antwortete er schließlich. »Versteh nicht, was daran so schlimm sein soll.«


    »Das Schlimme ist, dass die Nachricht wichtig sein könnte.«


    Seth wusste es. »Wegen deiner Mom?«


    »Vielleicht ist sie gar nicht bis Nelson gekommen. Wo ist dieser Ort, La Conner? Die haben irgendwas von Skagit Valley gesagt, aber wo das ist, weiß ich auch nicht.«


    »Im Norden, auf dem Festland«, klärte Seth sie auf. »Aber was soll deine Mom auf einer Tulpenfarm? Wie heißt das noch mal?«


    »Broad Valley Züchter. Ich weiß auch nicht. Vielleicht musste sie nicht mehr nach Nelson. Oder… sie hatte einen Platten. Oder sie hat ihr Gedächtnis verloren.«


    »Beck…«, warf Seth zweifelnd ein.


    »Ich weiß, das ist Quatsch, aber meinst du nicht…«


    Da sah er Prynne. Die Fähre legte an, und sie stand zusammen mit den anderen Passagieren ganz vorne, direkt hinter der Kette, mit der die Autos zurückgehalten wurden. Er winkte, doch sie bemerkte ihn nicht, denn sie war noch nie auf Whidbey Island gewesen und wusste nicht, wo sie suchen sollte. Er konnte erkennen, dass sie ihre Augenklappe nicht trug, was sie nicht unbedingt hübscher machte, doch das wirre Haar und der lange Rock verliehen ihr eine interessante Ausstrahlung. Sie hatte ihre Cowboystiefel an und trug eine verblichene Jeansjacke und einen Haufen Ketten, die im Sonnenlicht blinkten. Da fiel ihm auf, dass sie genau war wie er, anders als alle Leute um sie herum, und das gefiel ihm.


    »Seth! Seth!«


    Jetzt erst merkte er, dass Becca die ganze Zeit weitergesprochen hatte, und sagte zu ihr: »Ich ruf mal da an, Beck. Ich hak ein bisschen nach und seh mal, ob ich irgendwas rausfinden kann. Und dann können wir ja nach La Conner fahren. Da sehen wir uns dann um, und wenn deine Mom dort ist…«


    »Nein! Es könnte ein Trick sein. Seit die Plakate überall hängen, habe ich das Gefühl, dass irgendwas passieren wird. Vielleicht hat sich ja jemand zusammengereimt, wer Laurel Armstrong ist und wer ich bin. Durch das Foto in der Zeitung. Das alte, wo ich in der fünften Klasse war.«


    »Darauf erkennt man dich doch gar nicht.«


    »Aber Aidan hat gesehen, dass ich mir das Foto angeschaut habe. Vielleicht hat er angerufen und die Nachricht hinterlassen. Er weiß ja, dass ich Nachforschungen über ihn angestellt habe.«


    Seth sah, dass die Fähre angelegt hatte und die Passagiere jetzt ausstiegen. Er ging in die Richtung, aus der sie kommen mussten. »Wenn das so ist, dann will er dir vielleicht nur Angst einjagen«, versuchte er Becca zu beruhigen. Dann winkte er Prynne wieder zu, und diesmal sah sie ihn. Sie trug ihren Geigenkasten in der einen Hand und hob ihn zur Begrüßung. Er sagte ins Handy: »Ich muss jetzt Schluss machen, Beck. Aber wenn du willst, können wir zusammen hinfahren. Mach dir nicht zu viele Sorgen. Vielleicht war es auch eine Nachricht für Grandpa selbst oder für Parker, und Grandpa kann sich bloß nicht mehr erinnern.«


    Dann legte er auf, und da stand Prynne schon vor ihm und war so… so… so typisch Prynne, dass er sie am liebsten umarmt hätte. Er merkte, dass er sich total freute, sie zu sehen.


    Ihr Glasauge wirkte richtig echt. Seth war nicht darauf vorbereitet und sagte ein wenig unbeholfen: »Hey, das sieht ja aus… wie ein echtes Auge«, und kam sich dann wie ein Idiot vor.


    Prynne musste lachen. »Was hast du denn gedacht, wie es aussieht? Wie ein Puppenauge? Soll ich’s mal rausnehmen?«


    In einer abwehrenden Geste riss er die Arme hoch. »Nee, lass mal! Du siehst hübsch aus.«


    »Stehst nicht so auf die Augenklappe, was?«, fragte sie umgänglich, während sie auf seinen VW zugingen.


    »So hab ich das nicht gemeint. Die Augenklappe ist cool. Ich hab nichts gegen Augenklappen. Die sind toll. Vor allem, wenn man erfährt, dass sie echt sind, weißt du?«


    Sie blieb stehen und sah ihn an. »Bist du nervös?«, fragte sie ihn geradeheraus. »Ich dachte, ich müsste nervös sein, denn ich spiele euch schließlich was vor.«


    Seth zog seinen Filzhut vom Kopf, nahm ihn erst in die eine Hand und dann in die andere und setzte ihn dann wieder auf. Dann sagte er: »Na ja. Wahrscheinlich schon. Keine Ahnung. Kommt mir vor wie das erste Date. Ich weiß auch nicht, warum. Meine Füße sind total am Kribbeln.«


    »Oh. Das ist manchmal so zwischen Jungs und Mädchen. Nach dem ersten Kuss wird das besser. Du sollst nicht denken, dass ich hinter dir her bin, denn das bin ich nicht. Aber manchmal gibt’s zwischen Jungs und Mädchen so ’ne Spannung, und wenn man direkt darüber spricht und einen ordentlichen Kuss hinterherschiebt, entschärft das die Situation.«


    »Puh. Ganz schön direkt.«


    »Klar. Was soll man lange um den heißen Brei herumreden? Bist du bereit?«


    »Ja, ich bin dabei.« Und er küsste sie sanft.


    Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sorry. Ganz schön, aber das muss länger dauern und leidenschaftlicher sein, wenn du weißt, was ich meine.«


    Das wusste er. Außerdem gefiel es ihm, sie zu küssen.


    Dann sagte sie: »Super. Das wär erledigt. Gott sei Dank. Und wo treffe ich jetzt die restlichen Triple Threats?«


    »Warum? Willst du die auch küssen?«


    Da lachte sie und hakte sich bei ihm unter. »Wer weiß«, antwortete sie. »Aber ich glaub eigentlich nicht.«


    

  


  
    


    TEIL V


    Skagit Valley


    

  


  
    


    KAPITEL 42


    Trotz Seths beruhigender Worte konnte Becca spüren, dass irgendetwas im Anmarsch war. Als wäre sie auf Kollisionskurs, und zwar mit Aidan Martin. Der Junge wusste jetzt, dass sie Informationen über ihn sammelte. Aber er wusste auch, dass ein aggressiver Angriff die beste Verteidigung war, und eins stand fest: Einschüchtern ließ er sich nicht.


    Becca stellte sich vor, dass er das Gleiche bei ihr tat wie sie bei ihm: ein paar Spuren verfolgen. So schwer konnte es nicht sein, eine gewisse Rebecca Dolores King aus San Luis Obispo in Kalifornien ausfindig zu machen. Und dann würde er auch bald wissen, dass die echte Becca King mit vierzehn Jahren an Leukämie gestorben war und sich jemand anders ihrer Identität bemächtigt hatte. Zwar müsste er dazu ein wenig suchen, aber jemand, der sich nur ein bisschen mit dem Internet auskannte, konnte so gut wie alles herausfinden.


    Die ganze Sache mit den Broad Valley Züchtern im Skagit County könnte also von Aidan eingefädelt worden sein, um auszutesten, wie lange es dauern würde, bis Becca King den Kopf verlor. Aber vielleicht steckten auch Informationen dahinter, die sich als wichtig für sie erweisen konnten– nicht, um herauszufinden, wer Aidan war und was er angestellt hatte, sondern für sie selbst und ihr Leben, das sich so verändert hatte seit dem Moment, als sie ihrer Mutter erzählt hatte, was sie beim Belauschen von Jeff Corries Flüstern erfahren hatte.


    Die Broad Valley Züchter konnten jedoch sowohl etwas mit Jeff Corrie zu tun haben als auch mit ihrer Mutter. Oder es war weder das eine noch das andere, und Aidan Martin wollte sie bloß fertigmachen. Aber sie musste sichergehen und herausfinden, ob ihr von der Farm irgendeine Gefahr drohte. Jeff Corrie könnte sich dort verstecken und sie hinlocken wollen. Doch noch einmal anzurufen und zu fragen: »Hey, wohnt ein Typ namens Jeff Corrie bei Ihnen?«, kam nicht infrage. Herauszubekommen, wo sich Jeff Corrie zurzeit aufhielt, schien dagegen vernünftig.


    Becca fuhr nach Langley, um Nachforschungen anzustellen, aber sie wollte weder in die Stadtbücherei noch ins Gemeindezentrum, denn Aidan Martin hatte sie schon an beiden Orten gesehen. Im Jugendzentrum Hub hatte er sie noch nicht überrascht.


    Derric fuhr sie in die Stadt. Er war in der Schule auf sie zugekommen und hatte gesagt: »Verdammt… Es tut mir leid, Becca«, was sich darauf bezog, dass er einfach aufgehängt hatte, als sie am Telefon über Freude, seine Eltern und den Psychologen gesprochen hatten. »Dass du zur Kirche gefahren bist und mit Reverend Wagner gesprochen hast…«, fügte er entschuldigend hinzu. »Da bin ich einfach durchgedreht.« Er fuhr sich mit der Hand über seinen dunklen, glatt rasierten Kopf, als würde ihn diese Geste beruhigen und seine finsteren Gedanken vertreiben: Denn wenn was Schlimmes mit ihr passiert ist, nachdem das Waisenhaus dichtgemacht hat… Es ist bestimmt was passiert, bestimmt, dabei hätte ich bloß sagen müssen… Das weiß ich auch… Dann fuhr er fort: »Ich wünschte bloß…« Aber auch diesen Satz konnte er nicht zu Ende bringen.


    Sie nahm seine Hand und sagte: »Ich weiß.« Denn er hätte bloß irgendjemandem zu sagen brauchen, dass das kleine Mädchen, das sie zusammen mit ihm von der Straße geholt hatten, seine Schwester war, und alles wäre gut.


    In der Stadt trennten sich am Hub ihre Wege. Der Hub war vergleichbar mit dem South-Whidbey-Gemeindezentrum, nur dass er nicht für Teenager war, sondern für jüngere Schüler. Er befand sich im Erdgeschoss einer Methodistenkirche mit weißem Kirchturm, die in einer Seitenstraße in Langley stand. Darin gab es Spiele für Kinder, Plätze, wo sie Hausaufgaben machen konnten, und ein paar Computer. An die durfte man nur eine begrenzte Zeit heran, aber eine hilfsbereite ältere Dame in einem lindgrünen Jogginganzug erlaubte Becca, ein paar Minuten zu surfen. Allerdings musste sie erst warten, bis sie dran war.


    Und das Warten dauerte eine Stunde. Als die Reihe dann endlich an sie kam, suchte sie auf Google nach Jeff Corrie. Wie immer tauchten zunächst massenhaft alte Einträge auf, da Corrie schon mehrfach in den Fokus polizeilicher Ermittlungen geraten war. Doch Becca merkte sehr schnell, dass– seit dem letzten Mal, als sie ihn recherchiert hatte– etwas Neues geschehen sein musste, denn er hatte es erneut auf die Titelseite der Tageszeitung von San Diego geschafft. Als sie die Überschrift las, begann ihr Herz bis zum Hals zu schlagen: Corries Behauptungen erweisen sich als wahr.


    Sie klickte den Artikel an und dachte schon, dass ihre Mutter nach San Diego zurückgekehrt sei. Vielleicht hatte sie gedacht, es sei besser, ihn offen zu konfrontieren.


    Während diese Version bereits in ihrem Kopf Gestalt annahm, öffnete sich die Seite mit dem Artikel. Und da geriet ihre Welt vollständig aus den Angeln. Denn in dem Bericht ging es um Jeff Corries Partner Connor West. Und Connor West war offenbar gesund und munter.


    Becca hatte Schwierigkeiten zu begreifen, was sie da auf dem Bildschirm las. Sie verstand die Worte, aber nicht den Sinn und erst recht nicht ihre Konsequenzen.


    Connor West war auf einem Schiff aufgegriffen worden. In Acapulco. Und er wurde von der Polizei von San Diego– mit Genehmigung der mexikanischen Behörden– zurück nach Kalifornien eskortiert.


    Becca starrte auf den Monitor. Das war unmöglich. Es konnte nicht Connor West sein. Vielleicht sah er ihm nur ähnlich. Oder er hatte Connor Wests Identität angenommen, so wie sie Rebecca Kings Identität angenommen hatte. In San Diego würden sie einen DNA-Test machen oder seine Fingerabdrücke überprüfen oder ihn mit einem Foto des echten Connor West vergleichen, und dann… Aber das war Unsinn. Natürlich war es Connor. Er hatte keinen Zwillingsbruder, der jetzt praktischerweise plötzlich auftauchte. Was für eine blöde Idee! Echt dämlich! Echt…


    Becca konnte kaum atmen. Es kam ihr vor, als würde sich der Raum vor ihren Augen drehen. Sie hörte Geschrei, aber das war nur in ihrem Kopf, und dort schrie es: du hast dich geirrt, du hast dich geirrt, du hast dich GEIRRT.


    Und doch hatte sie Jeffs Flüstern gehört, damals in San Diego in der Küche. Connor West und tot und… Das hatte sie doch gehört, oder nicht? Doch. Sie war ganz sicher. Und obendrein noch Jeffs verräterisches Flüstern: Sie weiß Bescheid. Im gleichen Augenblick hatte er sie eindringlich angeschaut, und das Flüstern folgte direkt auf die Gedanken über Connor West. Aber was genau hatte Jeff über ihn gedacht? Sie wollte sich an den exakten Wortlaut erinnern. Doch sie wusste nur noch tot, und dann war Connor West verschwunden, ohne jede Spur. Und was läge da näher, als dass ihn jemand ermordet und die Leiche beseitigt hatte? Ihre Mutter hatte ihr geglaubt, denn Connor hatte keinen Grund gehabt, sich abzusetzen. Also ergriffen sie die Flucht, denn Jeff war gefährlich. Er hatte seine Stieftochter dazu benutzt, Geld zu veruntreuen, und hatte alte Leute um ihre Ersparnisse gebracht. Es wurden Nachforschungen über ihn angestellt, denn er war ein Lügner, ein Betrüger und ein Mörder.


    Doch dieses Bild von Jeff Corrie zersprang in diesem Augenblick vor Beccas Augen in tausend Stücke. Und es gab keine Möglichkeit, die Ereignisse ungeschehen zu machen, die ihre Interpretation von Jeffs Flüstern nach sich gezogen hatte. Vor allem hatte sie keine Möglichkeit, sich mit ihrer Mutter in Verbindung zu setzen.

  


  
    


    KAPITEL 43


    Becca verließ den Hub im Laufschritt. Sie lief über die Straße und über einen Parkplatz, der hinter der Second Street lag. Am anderen Ende war eine ansteigende Wiese, wo sieben der unzähligen Kaninchen saßen, die in der Stadt lebten, und sich Winterspeck anfraßen. Oben auf der Anhöhe konnte man von der Cascade Street aus das Meer weit unter sich betrachten und die ferne Bergkette, die der Straße ihren Namen gab. Doch Becca konnte die Aussicht diesmal nicht genießen. Sie musste unbedingt jemanden finden, dem sie sich anvertrauen konnte. Sie musste es verstehen, musste Pläne schmieden, irgendetwas tun.


    Sie lief in Richtung Cliff Motel. Es war nicht mehr weit, nur noch ein paar Häuserblocks in Richtung Sixth Street und Camano, und dort würde Derric sein. Sie könnte es ihm erzählen und ihn um Rat fragen, und er könnte ihr helfen. Nur… er wusste weder von dem Flüstern noch von Jeff Corrie noch von ihrer Mutter. Er wusste gar nichts. Debbie Grieder würde auch dort sein, ihre angebliche »Tante Debbie«, doch selbst Debbie kannte die Wahrheit nicht. Seth kannte sie teilweise, aber er war gerade nicht greifbar. Und sonst gab es niemanden. Niemanden, und was machte sie eigentlich alleine auf dieser Insel ohne ihre Mutter und ohne ihre Großmutter, die inzwischen tot war und die ihr mit ihren Ratschlägen immer durch die schlimmsten Augenblicke geholfen hatte? Denn ihre Großmutter hatte auch das Flüstern der anderen gehört, aber sie hatte gelernt, es zu kontrollieren und wie ein Radio ein- und auszuschalten, und wenn Becca das auch gekonnt hätte, dann hätte sie…


    Becca zwang sich innezuhalten. Sie musste zur Ruhe kommen und ihre sich überschlagenden Gedanken in den Griff bekommen. Sie musste überlegen, welche Möglichkeiten sie hatte. Sie hatte im Internet nachgesehen. Das Gleiche hätte ihre Mutter von Kanada aus auch tun können. Wie sonst könnte sie wissen, wann es sicher genug war zurückzukehren? Sie hatten sich geeinigt, dass das erst dann der Fall sein würde, wenn man Jeff Corrie vor Gericht gestellt und ins Gefängnis geworfen hätte. Aber die aktuelle Situation war doch im Grunde noch viel sicherer. Und vielleicht hatte ihre Mom…


    »Becca! Hey, Becca!«


    Becca wirbelte herum. Hayley Cartwright war im Pick-up ihrer Eltern unterwegs und hatte am Straßenrand gehalten. Ihre jüngere Schwester war bei ihr, und sie lehnte sich aus dem Fenster. »Du siehst irgendwie durcheinander aus«, sagte sie lächelnd. »Soll ich dich mitnehmen?«


    Als Becca Hayley sah, kam ihr eine Idee.


    »Kannst du mich zu Diana Kinsales Haus fahren?«


    Becca konnte den Gedanken an das Flüstern der anderen momentan nicht ertragen, und kaum saß sie im Wagen, holte sie ihre AUD-Box heraus, denn Hayley und Brooke füllten die Fahrerkabine mit ihren Gedanken. Eine der beiden dachte: was soll das alles, sie macht ja sowieso nichts… und: wir haben nie genug Geld… und: denen wäre es auch egal, wenn ich tot wäre…, und das war ziemlich ernüchternd. Die andere dachte: da ist immer noch die Zigarette… und: ich kann nicht, ich kann nicht… und: wenn ich ihn noch mal frage… und: wem soll ich glauben? Normalerweise hätte Becca versucht, die Informationen zu sortieren und sich darauf einen Reim zu machen, aber im Augenblick traute sie sich das nicht mehr zu. Deshalb steckte sie sich den Hörer fest ins Ohr, um das Flüstern auszublenden, selbst als zur Polizei gehen, aber kann ich das wirklich machen… durch die Luft schoss wie das Krachen eines Astes, der in Ralph Darrows Wald von einem Baum fiel.


    Bis zu Diana war es nicht besonders weit, und die Fahrt dorthin führte lediglich ein Stück die serpentinenartig verlaufende Sandy Point Road entlang. Sie endete in einer scharfen Kurve und verlief weiter in Richtung Inselschnellstraße, die ein paar Kilometer weiter weg lag, und dort bog Hayley in die Clyde Street ab.


    Dianas Hunde waren im Zwinger und fingen an zu bellen, als Hayley in die Auffahrt einbog. Oscar war nicht bei ihnen, sondern sicher im Haus bei Diana. Aber Becca ging nicht direkt zum Haus, sondern erst zu den Hunden und streichelte jedem von ihnen den Kopf. Sie bedauerte, dass sie nichts zum Naschen für sie dabeihatte, und sprach leise mit ihnen. Da wurden die Hunde ruhiger, drängten sich am Zaun und beschnüffelten ihre Hände.


    Dann klingelte Becca an der Tür. Doch sie wartete vergeblich. Zuerst dachte Becca, Diana wäre nicht zu Hause, auch wenn ihr Pick-up im Hof stand. Aber als sie durch die Glasscheibe neben der Haustür blickte, sah sie Dianas Handtasche am Haken hängen, und darunter, unter der Bank, standen ihre Ausgehschuhe, während ihre Hausschuhe nirgends zu sehen waren. Also musste sie im Haus sein.


    In diesem Augenblick kam Oscar von der Glasveranda zur Tür getrottet. Sie konnte den Pudel durch die Scheibe hindurch sehen, und der Pudel sah sie auch. Mit seinen wissenden Augen schaute er sie direkt an, und sie wusste, dass er ihr etwas mitteilen wollte und dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte.


    Plötzlich überkam Becca Panik. Sie drückte die Türklinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen und sprang sofort auf. Typisch Whidbey Island, dachte sie. Sie ging hinein, und Oscar stupste sie zur Begrüßung lautlos an, ganz anders als seine Kollegen draußen. Er ging zur Glasveranda vor, wo Diana auf der Couch lag. Sie hatte sich die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Ihre Haut war gelb, und sie hatte dunkle Ränder unter den Augen.


    Einen kurzen, furchtbaren Moment lang dachte Becca, sie wäre tot, und schrie auf. Da schlug Diana die Augen auf. Sie schien kein bisschen erschrocken, dass Becca plötzlich in ihrem Zimmer stand, sondern sagte nur: »Hallo, Becca. Ich hab ein kleines Nickerchen gemacht.« Dann setzte sie sich auf, stöhnte und rieb sich das Kreuz. »Hab mich wohl im Hof ein bisschen verausgabt. Wollte alles für den Herbst auf Vordermann bringen. Ich sag mir immer wieder, dass ich es langsamer angehen muss. Es braucht ja nicht alles auf einmal erledigt zu werden. Aber sobald ich einmal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören. Albern, in meinem Alter.« Sie lächelte Becca aufmunternd zu.


    Becca lächelte schwach zurück, woraufhin Diana sofort sagte: »Es ist was passiert. Setz dich neben mich. Hier. Du zitterst ja.«


    Becca setzte sich neben sie, und Diana legte ihr den Arm um die Schultern. Sofort spürte Becca, wie sie eine Welle von Ruhe und Hochstimmung umhüllte. Sie gestattete sich, dieses Wohlgefühl einen Moment zu genießen, während ihr Blick durch das Zimmer schweifte. Dianas Pflanzen wirkten alle gesund und schienen gut zu gedeihen, doch auf ihrem Webstuhl hatte sich eine Staubschicht gebildet, was darauf schließen ließ, dass sie ihn seit Wochen nicht mehr angerührt hatte. Der Staub passte zu ihrer gelblichen Haut, den dunklen Augenringen und der Erschöpfung, die sie ausstrahlte. Nicht zum ersten Mal wünschte Becca sich, Diana würde sie an ihrem Flüstern teilhaben lassen.


    »Es ist tatsächlich etwas passiert«, sagte Diana ruhig.


    Eine Sekunde lang glaubte Becca, dass Diana ihre Gedanken gelesen hätte und jetzt etwas über sich selbst preisgeben würde. Doch als sie fortfuhr, wurde Becca klar, dass sie im Grunde das Gleiche zum Ausdruck bringen wollte wie Hayley Cartwright, als sie sagte: »Du siehst durcheinander aus.« Jetzt war also der Augenblick gekommen, die Wahrheit zu erzählen. Die Frage war nur, ob sie die Kraft dazu haben würde.


    »Es war meine Schuld, dass wir San Diego verlassen haben, Mrs Kinsale«, begann sie schließlich. »Ich habe sein Flüstern gehört… seine Gedanken, verstehen Sie? Ich war mit ihm und meiner Mom in der Küche, und er dachte, ich hätte meinen Ohrstöpsel drin. Er hatte in meinem Zimmer herumgeschnüffelt und mein Tagebuch gelesen, und um ihn zu bestrafen, hatte ich beschlossen, in seinen Kopf einzudringen. Aber als ich dann seine Gedanken gehört habe…« Becca spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber weinen war das Letzte, was sie jetzt wollte. Deshalb sprach sie rasch weiter. »Ich hab ihm bei seinen Geschäften geholfen, denn meine Mutter hatte ihm erzählt, dass ich mehr oder weniger hören könnte, was die Leute denken, und Sie sind der einzige Mensch, dessen Flüstern ich nicht hören konnte. Und das kann ich immer noch nicht, es sei denn, Sie wollen, dass ich es höre, aber das wissen Sie längst, oder nicht? Ich hab ihm immer Sandwiches, Kuchen und Kaffee ins Büro gebracht, und hinterher konnte ich ihm sagen, was seine Kunden gedacht haben. Er behauptete, so könnte er sie besser bei ihren Investitionen beraten, und ich habe ihm geglaubt. In Wirklichkeit aber hat er kräftig von ihren Gewinnen profitiert. Er und sein Partner Connor West. Ich wusste das nicht und meine Mutter auch nicht. Aber jetzt bin ich nicht mehr sicher. Vielleicht war er es ja gar nicht. Vielleicht hat nur Connor kräftig abgesahnt und ist deshalb verschwunden. Jeffs Flüstern habe ich entnommen, dass Connor tot ist, aber wie hätte er das wissen sollen, wenn er ihn nicht selbst umgebracht hatte und seine Leiche hatte verschwinden lassen? Und wenn er so seinen Freund behandelte, was würde er dann mit mir und meiner Mutter machen? Denn er wusste, dass ich mir alles zusammenreimen konnte, wenn ich den Hörer nicht im Ohr hatte, und das habe ich ja auch getan. Zur Polizei konnte ich nicht gehen, denn die hätten mir nicht geglaubt. Was hätte ich ihnen auch sagen sollen? ›Ich hab sein Flüstern gehört, das ist wie Gedanken lesen, nur nicht so genau, und ich kann immer nur raten, was die Leute meinen.‹ Wer hätte das denn geglaubt? Ich habe es meiner Mutter erzählt, und sie hat entschieden, dass wir fliehen müssen und es erst wieder sicher für uns wäre, wenn man Connors Leichnam gefunden und Jeff verhaftet hätte. Aber sie wusste, dass er uns verfolgen würde, deshalb sollte ich mich hier bei ihrer Freundin Carol Quinn verstecken. Doch Carol Quinn war tot und meine Mom war weg und ich konnte sie nicht mal mehr auf dem Handy erreichen, und das hat dann sowieso der Sheriff gefunden…«


    »Schhh«, unterbrach Diana sie. »Jetzt ist mir alles klar.«


    Bevor Diana anfing zu sprechen, hatte Becca gar nicht bemerkt, dass ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen und auf ihre alte Fleecejacke tropften. Sie wischte ihr Gesicht am Ärmel ab, konnte aber nicht aufhören zu sprechen, denn es gab noch mehr zu erzählen, und das war schlimmer als alles, was sie vorausgeschickt hatte.


    Sie fuhr fort: »Ich konnte mich auf dem Weg hierher endlich wieder zum Teil daran erinnern, was er genau gedacht hat. ›Tot ist nicht gleich tot heutzutage.‹ Zuerst ist mir das nicht eingefallen, als ich gesehen habe, dass Connor West…« Alles in ihr wehrte sich dagegen, doch dann zwang sie sich weiterzureden. »Mrs Kinsale, er war gar nicht tot. Ich dachte, Jeff meinte, dass er es so aussehen lassen wollte, dass Connor noch lebte, damit ihn keiner des Mordes an ihm bezichtigen konnte. Ich dachte, Jeff wollte das ganze Geld für sich behalten, und sobald die Polizei aufhören würde, nach Connors Leiche zu suchen, wäre er aus dem Schneider. Dass er es so hatte aussehen lassen, dass Connor das Geld veruntreut hat und mit dem Geld über alle Berge ist, und wenn er das seinem besten Freund angetan hat, was würde er dann mit uns machen, wenn er herausfand, dass ich Bescheid wusste? Also sind wir abgehauen, aber jetzt… Oh Gott, Mrs Kinsale, er lebt, genau wie Jeff Corrie es von Anfang an gesagt hat. Das habe ich in der Zeitung von San Diego gelesen. Er war in Mexiko. Irgendjemand hat ihn angezeigt oder erkannt oder so. Ist ja auch egal, auf jeden Fall hatte ich unrecht. Und jetzt ist meine Mom… meine Mom…«


    Beccas Oberkörper wurde von Schluchzern geschüttelt, und Diana drückte ihren Arm fester um ihre Schulter und sagte: »Jetzt sei mal einen Moment ruhig. Sag nichts mehr.«


    »Aber ich muss es meiner Mom sagen«, protestierte Becca. »Wenn sie in Kanada ist– und vielleicht ist sie da gar nicht–, muss ich ihr sagen, dass Jeff es nicht getan hat, denn Connor lebt noch. Und dass sie zurückkommen kann und wir nach Hause können.«


    »Ruhig jetzt. Und tief durchatmen.«


    Endlich hatte Becca alles gesagt, was sie loswerden wollte, und sie zwang sich, still zu sein. Ihre Atmung ging zunächst hektisch, doch bald beruhigte sie sich, und die Wärme von Dianas Umarmung wurde stärker, bis sie nur noch Ruhe und Frieden spürte. Schließlich ließ Diana sie los und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    »Die Dinge werden akzeleriert, Becca. Hast du schon das Buch gelesen und weißt du, was ›akzelerieren‹ bedeutet? Die Ereignisse reißen dich mit. Das haben sie schon immer getan, aber inzwischen geht es wesentlich schneller. Und das ist gut so. Komm mit.«


    Diana ging mit Becca durch die Tür der Glasveranda und auf die Terrasse. Von hier aus hatte man einen Blick auf die kleine Hat Island in der Saratoga-Passage mit ihren hoch aufragenden Bäumen und ihrer Handvoll Häuser. Während sie dort standen, flog ein Weißkopfseeadler über sie hinweg und hinaus aufs Meer, wobei er– auf der Suche nach Nahrung– den Kopf gesenkt hielt. Er entdeckte Beute und schoss in einem Blitz aus weißem Kopf und weißen Schwanzfedern erst in die Tiefe und dann– mit einem Fisch zwischen den Krallen– wieder in die Höhe.


    Diana wandte sich zu ihr um. »Nichts auf der Welt geschieht aus Versehen. Es kommt einem so vor, aber so ist es nicht.«


    »Aber es war doch ein Versehen«, widersprach Becca. »Was ich gehört habe und meiner Mutter gesagt habe. Nur deshalb sind wir aus San Diego geflohen.«


    »Auch wenn der Grund für euer Weglaufen auf einem Irrtum beruhte…«, erklärte Diana. »Aber dass ihr weggelaufen und auf diese Insel gekommen seid, war kein Versehen. Noch ist dir vielleicht nicht klar, warum, aber das wird sich mit der Zeit geben.«


    »Ich habe Parker Natalia nach meiner Mutter gefragt«, erzählte Becca ihr. »Er kommt nämlich aus Nelson, und da habe ich ihn gefragt, ob er sie kennt. Aber das tut er nicht. Er hat ihren Namen nie gehört. Was ist, wenn ihr etwas passiert ist?«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Aber Nelson ist eine kleine Stadt. Und seine Eltern haben dort ein Restaurant. Sie kennen fast alle Einwohner, denn ihr Restaurant ist ziemlich beliebt. Und dann wär sie doch sicher auch mal dorthin gegangen. Sie brauchte ja auch einen Job. Aber er hat gesagt…«


    »Du bist ja auch Becca King und bist es dann wieder nicht«, erklärte Diana. »Warum sollte sie noch ihren Namen tragen? Sie ist doch Laurel Armstrong, die man jetzt überall auf den Plakaten und in der Zeitung sieht, oder?« Als Becca nickte, fuhr Diana fort: »Warum sollte sie sich in Nelson also Laurel Armstrong nennen? Und warum sollte Parker Natalia sie kennen? Ich lebe seit dreißig Jahren hier am Rand von Langley und kenne auch längst nicht jeden. Dabei leben nur tausend Menschen in der Stadt. Man kann nicht erwarten, dass jemand alle Einwohner kennt. Die Menschen kommen und gehen. Außerdem musst du die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie gar nicht nach Nelson gegangen ist. Vielleicht hat sie es sich anders überlegt oder einen anderen Ort entdeckt, der genauso sicher und nicht so weit entfernt ist, vielleicht sogar direkt hinter den Cascade Mountains. Vielleicht ist sie ganz in der Nähe geblieben, um auf dich aufzupassen und die Situation im Blick zu haben. Vielleicht hat sie sich auch in der Zeitung über Jeff Corrie informiert.«


    »Und was soll ich jetzt machen? Einfach nur abwarten?«


    Diana lächelte. »Du hast dir die Frage selbst beantwortet. Die große Lebensfrage.«


    Becca war frustriert. Sie wollte eine Anleitung, wie sie vorgehen sollte, und einfach abwarten war für sie keine Lösung. Sie hatte das Gefühl, dass Diana Kinsale gleich wieder in ihre geheimnisvolle Yoda-Sprache verfallen würde. Und da lag sie gar nicht so falsch.


    »Ich glaube daran, dass sich Enthüllungen in alltäglichen Dingen manifestieren. Heute hast du erfahren, dass die Gedanken von Jeff Corrie etwas anderes bedeutet haben, als du gedacht hast. Ich glaube, das musst du erst mal verdauen. Verdauen und abwarten.«


    »Aber worauf soll ich warten?«


    »Auf die Akzeleration.«

  


  
    


    KAPITEL 44


    Becca hatte ein Problem mit der Anwendung. Diana sagte, dass man erst etwas lerne und es dann im Leben anwende. Aber wie sollte sie das anstellen, wenn die Hälfte dessen, was sie lernte oder erfuhr, über das Flüstern anderer Leute zu ihr gelangte und sie jetzt wusste, dass sie diesem Flüstern nicht trauen konnte? Und konnte sie den Erinnerungsbildern trauen, die sie seit Kurzem empfing? Wahrscheinlich nicht. Becca hatte mehr denn je das Gefühl, dass ihre Gabe kein Segen, sondern ein Fluch war. Da hatte sich das Schicksal einen großen Scherz mit ihr erlaubt, der ihr Leben kaputtmachen konnte und das Leben vieler anderer auch.


    Aus ihrer Erfahrung mit Jeff Corrie und Connor West wusste Becca nun, dass sie keinen der Gedanken, die sie täglich hörte oder jemals gehört hatte, für bare Münze nehmen konnte. Sie hatte so viele Schlussfolgerungen aus diesem bruchstückhaften Geflüster gezogen, die sie nun alle wieder infrage stellen musste. Außerdem musste sie überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Geduldig darauf zu warten, dass die Eingebung wie ein Blitzschlag vom Himmel kommen würde, stand nicht zur Diskussion.


    Sie konnte also weder dem Flüstern noch den Erinnerungen der anderen trauen, in die sie ebenfalls seit Kurzem gelegentlich Einblick bekam. Sie hoffte, dass sie einen guten Instinkt hatte, denn er war das Einzige, auf das sie sich noch verlassen konnte.


    Sie und Seth verabredeten sich, um zur Farm der Broad Valley Züchter zu fahren. Sie lag außerhalb von La Conner, einer Stadt am Swinomish Channel, der sich wie ein Fluss in die Skagit Bay ergoss. Die Stadt lag auf dem Festland nördlich von Whidbey und östlich von der Insel Fidalgo. Die Inseln waren im Norden mit dem Festland durch Brücken verbunden. Die erste lag etwa achtzig Kilometer von Langley entfernt, und Seth hatte sich bereit erklärt, sie dorthin zu fahren. Also wartete sie am vereinbarten Tag auf ihn, und ihr war ein wenig unwohl, weil sie keine Ahnung hatte, was sie auf der Tulpenfarm erwartete.


    Sie wartete im Haus. Sie hatte etwas zu essen fertig gemacht und stand am Fenster mit dem Blick auf Ralph Darrows Garten, Wiese, Rhododendron und Bäume. Sie beobachtete Ralph dabei, wie er unter den Bäumen das Laub zusammenharkte. Er bewegte sich sehr langsam. Er machte häufig Pausen und sah sich dann um, so als wüsste er nicht genau, was er als Nächstes tun sollte. Dann schien es ihm wieder einzufallen, und er harkte weiter. Wenn er so langsam weiterarbeitete, würde Ralph Tage brauchen, bis er das ganze Laub zusammengeharkt hatte.


    Plötzlich erschien Gus auf der Bildfläche, der vom Parkplatz auf der Anhöhe über die Wiese gelaufen kam. Ralph begrüßte den Hund, nahm ihm den Ball aus dem Maul und warf ihn Richtung Teich. Da wirkte er wieder völlig normal. Die Hände in die Hüften gestemmt sah er zu, wie der Hund dem Ball hinterherlief. Dann schob er seinen breitkrempigen Gartenhut in den Nacken und winkte Seth zu, der auf das Haus zukam.


    Becca sah noch einmal nach, ob Ralphs Mittagessen auch dort war, wo er es finden konnte, nahm ihre Sachen und ging hinaus. Sofort schnappte sie ein Flüstern auf, das wie Glasauge klang, aber es hätte auch etwas anderes sein können. Sie war nicht sicher, ob das Flüstern von Seth oder von seinem Großvater kam. Außerdem traute sie ihren Ohren diesbezüglich ohnehin nicht mehr, und da das Flüstern für sie überhaupt keinen Sinn ergab, holte sie genervt ihre AUD-Box aus der Tasche. Die Box steckte sie sich an den Bund ihrer Jeans und den Kopfhörer ins Ohr.


    Als sie über die Wiese zu ihnen kam, unterhielten sich Seth und Ralph gerade. Gus kam vom Teich zurück und war begeistert, auf einen weiteren Menschen zu treffen, der für ihn den Ball werfen konnte. Sie nahm den Ball und tat ihm den Gefallen, und als sie Enkel und Großvater erreicht hatte, konnte sie sehen, dass sie sich stritten.


    Ralph sagte gerade: »Verdammt noch mal, Seth. Wenn ich drei Dinge auf einmal machen muss und der Kamin raucht, während ich eine Nachricht aufschreibe, weil das Ofenrohr verstopft ist, dann ist es ja wohl normal, wenn ich das eine oder andere Detail vergesse.«


    Daraufhin fragte Seth: »Grandpa, hältst du dich auch an deine Diät? Die Sache mit dem Cholesterin…«


    »Jetzt hör mir mal zu«, unterbrach Ralph ihn aufgebracht. »Ich bin über siebzig Jahre alt geworden, ohne dass ihr mir bei jedem Schritt über die Schulter geguckt habt. Ich hab die Nase voll.« Und als er Becca sah, fügte er hinzu: »Steckst du etwa hinter dem Verhör, Miss Becca? Bist du jetzt meine persönliche Mata Hari?«


    »Mata wer?«, fragte sie ahnungslos und Ralph antwortete: »Was bringen sie euch heutzutage eigentlich in der Schule bei?« Doch noch während er sprach, spiegelte sich Angst in seinen Augen.


    »Okay, Grandpa«, sagte Seth. »Hab verstanden. Becca und ich wollen jetzt eh los nach La Conner, um zu gucken, worum es da ging.« Er rief Gus und fragte Becca: »Bist du so weit?«


    »Ihr spinnt ja«, warf Ralph ein. »Die rufen doch sicher noch mal an, wenn es was Wichtiges ist. Wartet doch einfach so lange.«


    Das geht nicht, dachte Becca.


    Seth zuckte als Antwort mit den Schultern und sagte seinem Großvater, dass es ein schöner Tag für einen Ausflug sei und Becca noch nie im Skagit Valley gewesen sei. Ralph winkte missmutig ab, brummte »Kinder« vor sich hin und kehrte zu seiner Arbeit zurück.


    Während sie den Hügel hinauf zu Seths Auto gingen, murmelte Seth leise: »Ich weiß nicht, Beck. Ich glaube, er wird einfach alt.«


    »Kann sein. Aber seine Handschrift…« Sie setzte ihren Rucksack ab. Sie hatte die Nachricht nicht weggeworfen, die Ralph geschrieben hatte, und durchwühlte jetzt den Rucksack danach. Als sie sie gefunden hatte, zeigte sie Seth den Zettel, denn er würde am ehesten erkennen, wenn sich Ralphs Schrift verändert hatte.


    Das tat er ganz offensichtlich, denn er sah von dem Zettel hoch und drehte sich zu Ralph um, der noch im Garten arbeitete. Dann sagte er zu Becca: »Misst er auch immer regelmäßig seinen Blutdruck?«


    »Ich lege ihm das Gerät jeden Morgen hin, aber manchmal sagt er, er will es später machen.«


    »Meinst du, er versteckt irgendwo Junkfood? Chips, Käse, Flips? Geht er heimlich Burger und Pommes essen?«


    »Nicht dass ich wüsste. Und falls er irgendwo Essen aufbewahrt, wüsste ich nicht, wo ich suchen sollte. In seiner Werkstatt habe ich noch nicht nachgesehen, und im Geräteschuppen auch nicht. Und wenn er was im Wald versteckt, werde ich es sowieso niemals finden.«


    Seth ging weiter und Gus lief ihnen voraus zum Wagen. Er sagte nichts mehr, bis sie den Wagen erreicht hatten und eingestiegen waren und Gus hechelnd auf dem Rücksitz saß. Und dann: »Ich will Grandpa nicht meinem Vater ausliefern. Dann kommt er her und macht Grandpa die Hölle heiß, und das wird nicht schön.«


    »Er weiß jedenfalls, dass ich aufpasse. Das gefällt ihm nicht, und ich kann es ihm nicht verübeln.«


    Seth startete den Wagen und legte den Rückwärtsgang ein. »Vielleicht machen wir ja aus einer Mücke einen Elefanten. Es war doch bloß eine Nachricht. Und es ist erst ein Mal passiert. Außerdem war er in Eile, wie er gesagt hat.«


    Aber Becca hatte bemerkt, dass Ralphs Flüstern sich auch verändert hatte. Seine Gedanken waren wie zerrissen und bestanden aus einzelnen Wörtern, die selbst zum Teil abgebrochen waren, und das war vorher nicht so gewesen. Vorher hätte sie sich ernste Gedanken darüber gemacht, aber im Augenblick zweifelte sie alles an. Sie wusste nicht, wie sie sonst damit umgehen sollte. Trotzdem machte sie sich Sorgen um Seths Großvater, ebenso wie um die Akzeleration und was er damit zu tun haben könnte.


    Die Fahrt nach La Conner dauerte ziemlich lange. Seth fuhr zum äußersten nördlichen Ende von Whidbey Island, wo das Wasser rasch durch eine Meerenge namens Deception Pass floss und fünfzig Meter unter einer zweispurigen Brücke in die Meerenge Juan de Fuca mündete. Über die Brücke fuhren sie auf Fidalgo Island, und da es ein sonniger Tag war, trafen sie auf unzählige Touristen, die sich auf der Brücke vor dem Hintergrund der vielen kleinen Inseln in der Meerenge fotografieren ließen.


    Von Fidalgo Island aus gelangte man auf einer größeren Schnellstraße aufs Festland. Hier tat sich ein riesiges Tal auf, das nicht enden zu wollen schien und nur gelegentlich mit kleinen Wäldchen, einem Bauernhof oder einer Scheune gesprenkelt war. Ansonsten reihte sich nur ein Feld an das nächste, auf denen aber zu dieser Jahreszeit nichts zu wachsen schien. Seth erzählte Becca, dass die Pflanzperiode bald beginnen würde. Denn sie waren hier im Tulpenland, das im Frühling von Millionen von Blumen erstrahlte, sodass man meinen konnte, in Holland zu sein.


    Seth schlug vor, erst ihren Proviant zu verzehren, bevor sie zu den Broad Valley Züchtern weiterfuhren. Becca konnte es nicht erwarten, zur Farm zu kommen, aber da Seth sie hergefahren hatte, geduldete sie sich noch und willigte ein.


    Er fuhr sie durch die Stadt. La Conner lag direkt an dem flussartigen Kanal, und von hier aus konnte man auf eines der vielen Indianerreservate hinunterblicken, die es in diesem Staat gab. Die Gegend war nun dicht bewaldet, und man gelangte über eine orangefarbene Brücke dorthin, in dessen Nähe Seth parkte. Sie stiegen aus, Gus sprang fröhlich ins Wasser und Becca erfuhr den Grund, warum Seth erst eine Pause machen wollte, bevor sie zu den Broad Valley Züchtern weiterfuhren.


    Er hatte ein Mädchen kennengelernt. Sie hieß Prynne und war eine »absolut geniale« Geigerin. Er versuchte, sie dazu zu bringen, bei Triple Threat einzusteigen. Doch so, wie er von ihr erzählte, ahnte Becca sofort, dass mehr dahintersteckte als der Versuch, eine Geigerin für seine Gypsy-Jazz-Band zu bekommen.


    »Super, Seth!«, rief sie aus. »Wann kann ich sie kennenlernen?«


    »Weiß nicht«, gab er wortkarg zurück. Doch sie wusste, dass er sich über ihre Anteilnahme freute. Dann fügte er hinzu, dass das Mädchen bei Auftritten eine Augenklappe trug, weil sie als Kind an Krebs erkrankt war und ein Auge verloren hatte. Sie hatte ein Glasauge, aber wenn sie Geige spielte, trug sie das nicht.


    Glasauge, dachte Becca. Also hatte sie sich doch nicht verhört. Zum ersten Mal, seit sie erfahren hatte, dass sie Jeff Corries Flüstern damals in San Diego falsch interpretiert hatte, war sie erleichtert.


    Sie blieben noch eine Weile am Fluss und warfen ein paarmal den Ball für Gus, denn der wäre bestimmt nicht wieder in den VW geklettert, ohne vorher seinen Spaß gehabt zu haben. Dann fuhren sie weiter, und Becca wurde langsam nervös, als ihr klar wurde, dass sie kurz davor waren, zumindest eines der vielen offenen Rätsel zu lösen.


    Wo sich die Broad Valley Züchter befanden, hatten sie leicht herausgefunden, da sie sowohl eine Website betrieben als auch eine Facebook-Seite. Deshalb wusste Becca, an welcher Straße die Farm lag. Doch bis sie kurz davor standen, hatte sie keine Ahnung gehabt, wie nahe sie an der Fernstraße war. Auf dieser Straße war sie nämlich mit ihrer Mutter hergefahren. Erst nach Norden mitten durch Kalifornien hindurch, und dann durch Oregon und Washington. Von dort aus führte sie weiter zur kanadischen Grenze. Als Becca das sah, begann ihr Herz wild zu klopfen, denn nun konnte sie sich endlich vorstellen, wie sich alles zugetragen haben musste: Ihre Mutter hatte sie in Mukilteo abgesetzt, wo sie die Fähre nach Whidbey nehmen sollte, während ihre Mutter auf der Fernstraße weiter Richtung Norden fuhr. Vielleicht war sie müde geworden und wollte Rast machen, oder sie hatte Hunger oder brauchte Hilfe mit dem Auto. Jedenfalls war sie aus irgendeinem Grund bei den Broad Valley Züchtern abgestiegen.


    Und da sie Internet hatten, konnte sie die Ereignisse online verfolgen. Sie würde wissen, dass Connor West noch lebte und wohlauf war. Sie wäre sauer auf Becca– und das konnte diese ihr nicht verdenken–, weil sie Jeff Corries Flüstern falsch gedeutet hatte. Aber wenn sie erst wieder zueinandergefunden hätten, wäre sicher bald alles vergeben und vergessen.


    Gus schien Beccas wachsende Unruhe zu spüren und fing vom Rücksitz aus an zu winseln. Seth sah zu ihr herüber und lächelte. »Alles klar?«, fragte er. Sie nickte.


    Die Farm war riesig. Hier schienen nicht nur Tulpen gezüchtet, sondern im Frühling auch diverse Aktivitäten für Touristen angeboten zu werden, die herkamen, um die Farbenpracht zu bewundern. Die Einfahrt überspannte ein Bogen, und von da aus gelangte man nicht auf den Hof des Farmgeländes, sondern auf einen Parkplatz für mindestens fünfzig Autos. Auf der einen Seite des Parkplatzes stand die größte Scheune, die Becca je gesehen hatte. Sie war weiß und frisch gestrichen, ihr großes Tor stand halb offen und aus dem Innern drang Rap-Musik nach draußen. Der Scheune gegenüber stand ein ebenfalls weiß angestrichener Bauernhof mit einer großen Veranda. Er wurde von einem Ahornbaum beschattet, dessen rot-oranges Laub sich farbenfroh vom wolkenlosen blauen Himmel absetzte.


    Seth parkte näher am Bauernhof als an der Scheune, und sie stiegen aus. Gus tat es ihnen gleich und sprang aus dem Wagen. Sie hatten ihm zwischendurch etwas Auslauf gegönnt, aber offenbar nicht genug, denn er begann sofort, um das Haus herumzutollen. Er schnüffelte und fing an zu bellen, als er ein Hühnergehege entdeckte. Während er darauf zulief, kam ein bellender Dalmatiner von der Veranda geschossen. Ihm folgten zwei Dackel.


    Die vier Hunde bellten nun alle wild durcheinander, und Seth rief: »Gus! Nein! Bei Fuß!« Da erklang lautes Glockenläuten. Becca und Seth wirbelten herum: Das Geräusch kam von der Veranda. Eine Frau war aus dem Haus gerannt gekommen und versuchte offenbar, mithilfe der Glocke für Ruhe zu sorgen.


    Und es funktionierte. Drei der vier Hunde waren sofort still und zogen sich zurück. Aber Gus bellte weiter. Da ging Seth zu ihm, packte ihn am Halsband und schimpfte: »Böser Hund! Wann fängst du endlich an zu gehorchen?« Zu der Frau, die aufgehört hatte, die Glocke zu läuten, sagte er: »Tut mir leid. Er ist ein bisschen dämlich, aber er tut Ihren Hunden nichts.« Dabei nickte er den anderen Hunden zu, wobei er vor allem die Dackel meinte, die sich auf die Veranda zurückgezogen hatten und die Eindringlinge knurrend aus der Distanz beobachteten.


    Die Frau hatte ein Geschirrtuch an ihrer Schürze hängen. Offenbar hatten sie sie beim Backen gestört, denn ihre Hände waren voller Mehl. Sie fragte: »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Sie klang sehr nett, und das beruhigte Becca schon einmal. Sie nahm den Stöpsel aus dem Ohr, um etwaiges Flüstern aufzuschnappen, das von ihr kommen würde.


    Sie hörte: komischer Typ… und: was es für Leute gibt… Das sagt Jeff auch immer. Als sie Jeff hörte, tat Becca einen Satz zurück, als hätte sie der Schlag getroffen.


    Sie sagte: »Lass uns lieber wieder gehen, Seth«, und sie wäre am liebsten sofort zum Auto zurückgelaufen, aber Seth sah sie nur verwundert an und fragte: »Hm? Was?« Und dann: »Schon gut, Beck, er hat sich beruhigt«, und das schien sich auf Gus und sein Verhalten zu beziehen. Momentan hatte sie keine Möglichkeit, ihm mitzuteilen, was sie wirklich meinte.


    »Seth Darrow«, sagte Seth zu der Frau, indem er auf sich selbst zeigte. »Und das ist Becca King.«


    »Darla Vickland«, antwortete sie freundlich.


    »Das klingt jetzt sicher komisch«, setzte Seth an, »aber jemand hat von dieser Farm aus meinen Großvater auf Whidbey Island angerufen. Aber er kann sich nicht mehr erinnern, wer es war und was er wollte. Deshalb sind wir hergekommen.«


    Was soll das denn… und tickt wohl selbst nicht ganz richtig…, gefolgt von muss es Jeff sagen… und ist bestimmt ein Trick… veranlassten Becca, sich den Stöpsel wieder ins Ohr zu stecken. Darla Vickland schien verwirrt: »Verstehe ich das richtig? Sie beide sind den ganzen Weg von Whidbey Island hergefahren wegen einer unklaren Telefonnachricht?«


    »Er wusste auch nicht, für wen die Nachricht war«, klärte Seth sie auf. »Sie hätte für Becca sein können, für einen gewissen Parker Natalia oder sogar für meinen Großvater selbst, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, und da es vielleicht wichtig war, vor allem, wenn es für Becca bestimmt war… Das klingt jetzt alles vollkommen bescheuert, was?«


    Grauenvoll, dachte Becca. Sie kamen rüber wie die letzten Idioten. Da platzte sie heraus: »Wohnt vielleicht jemand bei Ihnen? Zur Untermiete, meine ich? Eine Frau oder auch ein Mann? Und vielleicht haben die Ihr Telefon benutzt, ohne dass Sie es wussten.«


    Da wandelte sich der Gesichtsausdruck der Frau und sie sagte: »Oh, nein. Ich hoffe nicht, dass es eines der Kinder war, das sich einen Scherz erlaubt hat. Kommen Sie doch mit herein, und ich hole meinen Mann.« Sie lächelte und fügte hinzu: »Vielleicht könnten Sie Ihren Hund so lange in den Wagen sperren. Ich habe frisch gebackenen Apfelkuchen. Ich will nur eben Jeff holen, der will sicher auch wissen, was los ist.«


    Becca zog Seth am Arm und sagte: »Wir müssen aber…«


    Doch Seth ignorierte sie: »Apfelkuchen? Gebongt«, und ohne auch nur einen Augenblick lang zu erwägen, dass die Bäuerin vielleicht gar nicht so harmlos war, wie sie aussah, brachte er Gus zum VW und schien sich schon auf den frischen Apfelkuchen zu freuen. Becca folgte ihm widerwillig.


    Die Frau lief zur Scheune, und Becca sagte erregt zu Seth: »Wir müssen hier weg. Das ist eine Sackgasse. Oder sogar eine Falle, was wahrscheinlicher ist. Denn sie hat Jeff gesagt. Hast du das gehört?«


    Seth machte die Autotür auf, und Gus sprang in den Wagen. Er durchwühlte das Handschuhfach und holte schließlich einen Hundekuchen heraus, den er dem Labrador zu knabbern gab. Gus fing fröhlich an zu kauen und blieb brav sitzen, denn eines war allgemein bekannt: Gus tat für Futter alles, selbst wenn er dafür alleine im Wagen bleiben musste.


    Seth schloss die Autotür und drehte sich zu Becca um. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, beruhigte er sie: »Keine Angst, Beck. Es gibt mehr als einen Jeff auf der Welt.«


    »Nein!«, rief sie. »Ich muss hier weg. Oder ich verstecke mich. Für alle Fälle. Was ist, wenn es wirklich Jeff Corrie ist? Und sie hat was von ›Scherz‹ gesagt. Vielleicht hat er eines der Kinder dazu gebracht anzurufen, denn sie hat doch von Kindern gesprochen, und Jeff war gut darin, Kinder zu allem Möglichen zu überreden…«


    »Zu spät.« Seth sah an Becca vorbei zur Scheune hinüber. »Da kommt er schon. Und? Ist das dein Stiefvater?«


    Becca hatte Angst, sich umzudrehen und die Wahrheit zu erfahren. Doch es blieb ihr keine andere Wahl. Sie drehte sich langsam um und wusste genau, dass es nach ihrem katastrophalen Versagen die Krönung allen Übels wäre, das sie heraufbeschworen hatte, wenn jetzt tatsächlich Jeff Corrie über den Hof auf sie zugelaufen käme.


    Aber… er war es nicht. Es war ein ganz normaler Mann in Jeans und Flanellhemd mit einer großen, glänzenden Glatze. Und Becca hätte vielleicht mehr von ihm mitbekommen und herausfinden können, ob er eine Gefahr für sie darstellte, wenn er alleine gewesen wäre oder nur in Begleitung seiner Frau. Doch hinter ihm kamen fünf Kinder unterschiedlichen Alters aus der Scheune gelaufen, die zusammen mit ihm lachten, quasselten und herumblödelten. Und selbst diese Kinder hätte Becca wohl näher unter die Lupe genommen, wenn nicht ein Mädchen darunter gewesen wäre, bei dessen Anblick es ihr geradewegs den Atem verschlug.


    Das Mädchen war sehr groß für sein Alter, denn Becca schätzte es auf etwa vierzehn. Es trug Jeans, ein T-Shirt und Gummistiefel. Auf dem Kopf hatte es eine Baseballkappe mit der Aufschrift Indians, und die überschattete sein Gesicht, doch Becca hätte es überall wiedererkannt. Denn die Haut des Mädchens war dunkel wie Zartbitterschokolade, genau wie die seines Bruders. Und hätte es gelacht, dann wäre es ganz sicher auch Derrics Lachen gewesen.


    »Freude«, murmelte sie, als ihr die Bedeutung des Telefonanrufs plötzlich klar wurde.

  


  
    


    KAPITEL 45


    Trotz Isis’ Entschuldigung und ihrer schrecklichen Geschichte über den Tod ihres kleinen Bruders fühlte sich Hayley weiterhin in ihrer Gegenwart unwohl. Und sie war sich völlig im Klaren darüber, warum. Es hatte mit Parker zu tun. Deshalb loggte sich Hayley, nur zwei Abende nachdem Isis auf die Farm gekommen war, in den Familiencomputer ein und warf einen Blick auf die Facebook-Seite des Mädchens. Isis war– wie Hayley mittlerweile wusste– der indiskreteste Mensch, den sie je kennengelernt hatte. Daher war dort vermutlich in den schillerndsten Farben dokumentiert, was genau zwischen ihr und Parker abging.


    Hayley stellte sehr schnell fest, dass Isis’ Version von ihrer Baumhausbegegnung mit Parker Natalia ziemlich genau so abgelaufen war, wie sie behauptet hatte. Denn da waren jede Menge Bilder von Isis und Parker– unter anderem ein paar Schnappschüsse, die im Baumhaus gemacht worden waren. Besonders fiel ihr ein Foto von Parker ins Auge, auf dem er mit nacktem Oberkörper am Rand derselben Pritsche saß, auf die er Hayley so liebevoll gelegt hatte. Unübersehbar war auch ein gemeinsames Bild von Isis und Parker, auf dem sie so posierten, dass man kein Experte sein musste, um sich zu denken, dass sie so gut wie nichts anhatten. Und dann waren da noch die Fotos von der Maxwelton-Party, auf denen Isis wie eine Klette an ihm klebte, sowie Bilder von ihnen im Pub in Langley und neben Parkers Auto.


    Natürlich waren diese Fotos alle gemacht worden, bevor sich Hayley mit Parker eingelassen hatte, aber darum ging es nicht. Es ging um Parker selbst und um »Pass auf den Typen auf« sowie darum, was das Hayleys Ansicht nach eigentlich bedeutete. Okay, na schön, dachte sie sich. Jetzt weiß ich Bescheid. Auch wenn Isis offenbar nur deshalb Bilder mit ihm postete, um Brady zu Hause in Palo Alto eifersüchtig zu machen, legte Hayley großen Wert auf solche Dinge. Denn es war ihr wichtig, wer der Mann war, mit dem sie das erste Mal schlief, und es war ihr wichtig, sich nicht zum Narren halten zu lassen.


    Wie es der Zufall so wollte, rief Parker sie am selben Abend an– sie hatte schon seit mehreren Tagen nichts von ihm gehört. Er sagte: »Hey. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich hätte anrufen sollen, aber ich habe darauf gewartet, dass diese…«


    »Ich kann jetzt nicht reden«, unterbrach sie ihn.


    Am anderen Ende war es still. Dann fragte er: »Stimmt was nicht? Geht es deinem Dad gut? Ich denke ständig an dich, aber jedes Mal, wenn ich anrufen will, kommt mir was dazwischen.«


    »Ich hab ’ne Menge Hausaufgaben«, erklärte sie.


    »Oh. Alles klar. Es wird nicht lange dauern, weil, ich hab mich gefragt, ob du…«


    »Ich bin superbeschäftigt, Parker.« Sie legte auf. Ihr war klar, dass das nicht ganz fair von ihr war, doch sie wollte sich jetzt nicht von seiner warmen, sanften Stimme einwickeln lassen.


    Fünf Minuten nachdem sie aufgelegt hatte, hörte sie, wie es an der Haustür klingelte. Dreißig Sekunden später platzte Cassidy in ihr Zimmer. »Unten im Wohnzimmer redet ein Mann mit Dad, aber er will mit dir sprechen«, sagte sie. Im selben Augenblick rief ihre Mom die Treppe hoch: »Hayley? Parker hat etwas für dich.«


    Hayley stand von ihrem Schreibtisch auf. Bei dem Gedanken, ihn zu sehen, hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. Aber es blieb ihr in diesem Moment keine andere Wahl, als sich ihm zu stellen.


    Sie ging nach unten. Er wartete vor dem Wohnzimmer auf sie. Zum Glück schien ihre Familie nicht daran interessiert, ihrem Treffen mit ihm beizuwohnen, weil außer ihm niemand sonst herumstand. Er hatte eine CD in der Hand. Er reichte sie ihr.


    »Ich war am Ende eurer Auffahrt, als ich angerufen habe«, gestand er mit einem verlegenen Lächeln. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber ich wollte dir das hier geben.«


    Das war Musik von BC Django 21. Als Hayley die CD entgegennahm und das Cover betrachtete, sah sie, dass sein Gesicht auch darauf war.


    »Ich würde sie mir gerne mit dir zusammen anhören«, erklärte er ihr. »Aber da du gerade so viel zu tun hast… Vielleicht morgen?«


    Sie sah von der CD auf. Offenbar las er das Misstrauen in ihrem Gesicht, denn er senkte die Stimme und fragte: »Stimmt was nicht?«


    Na ja, dachte Hayley, wenn du mich schon fragst. Sie sagte: »Komm mal kurz mit raus, bitte«, und ging mit ihm nach draußen auf die Veranda.


    Er fragte: »Was ist los?«, als sie sich zu ihm drehte und die Arme über der Brust verschränkte. Draußen war es kälter, als sie gedacht hatte, und sie hätte ein Fleece anziehen sollen, denn sie zitterte. Er machte sich sofort daran, seine Jacke auszuziehen, und aus irgendeinem Grund ließ diese fürsorgliche Geste alles gleichzeitig aus ihr herausbrechen.


    »Ich mag keine Leute, die andere ausnutzen«, teilte sie ihm mit. »Ich mag keine Lügner. Es gefällt mir nicht, wenn ich erst mal überprüfen muss, ob mir jemand die Wahrheit erzählt.«


    Parker machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Dann sagte er: »Wovon sprichst du?«


    »Davon, dass du erst mit Frauen rummachst und sie dann fallen lässt. Von dir und Isis, um genau zu sein.«


    Er sah an ihr vorbei und hinaus auf die dunklen Felder hinter dem Haus und wandte ihr dann wieder den Blick zu. »Ich und Isis was?«


    Diese Pause machte sie wütend, weil es völlig offensichtlich war, dass er sich mit der Antwort Zeit gelassen hatte, um sich zu überlegen, wie er sie am besten an der Nase herumführen konnte. »Du und Isis und Sex«, erwiderte Hayley schlicht. »Du warst mit ihr in dem Baumhaus, ihr hattet Sex auf der Liege, und du hattest dasselbe mit mir vor. Aber dann hast du herausgefunden, dass ich Jungfrau bin, und hast es dir anders überlegt, und jetzt…«


    Er hob die Hände. »Was ist hier los?«


    »Du weißt, was hier los ist«, gab sie zurück. »Du und Isis, und du und ich, und wer weiß, wer sonst noch, weil, mit wem du es treibst, scheint ja keine große Rolle für dich zu spielen.«


    »Ich und Isis? Hör mal, ich hab dir doch erklärt, dass diese Dumpfbacke ständig an mir geklebt und sich benommen hat, als… als, keine Ahnung… als wären wir zusammen, als wären wir wirklich ein Paar. Aber ich habe sie nie ermutigt.«


    »Oh, bitte«, erwiderte sie. »Du bist mir nachgestiegen, genauso wie du ihr nachgestiegen bist.«


    »Das stimmt doch gar nicht. Ich hab dir gesagt, dass sie nicht im Baumhaus war, als du mich nach ihrer E-Zigarette gefragt hast. Und ich hab dir erklärt, dass ich nicht an ihr interessiert bin. Mann, Hayley. Was ist hier los? Ich dachte, du und ich…«


    »Das dachte ich auch. Aber du erzählst eine Geschichte und die Tatsachen eine andere.«


    »Was für Tatsachen? Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich dich mit Isis hintergehe? Warum sollte ich das tun?«


    »Du willst mir also wirklich erzählen, dass du und Isis es nie gemacht habt? Dass du es nie mit ihr im Baumhaus getrieben hast? Dass du nie Sex mit ihr hattest und dann das Gleiche mit mir vorhattest?«


    »Natürlich nicht.«


    »Und bei der Geschichte bleibst du, ja?«


    »Gibt’s noch ’ne andere Geschichte?«


    Die Geschichte, die Isis’ Fotos erzählen, dachte Hayley. Aber sie sprach es nicht aus. Stattdessen gab sie Parker die CD zurück und sagte ihm, er solle sie behalten.


    »Das sollte dir nicht so viel ausmachen, Hayley.« Isis hatte vor der Tür des Probenraums gewartet, als Hayley herauskam.


    »Ist keine große Sache«, erwiderte Hayley, obwohl das gelogen war. Sie hatte gedacht, sie würde eine Sorge weniger haben, wenn sie Parker den Laufpass gab, doch so war es nicht. Was war bloß los mit ihr?, fragte sie sich. War sie in den Mistkerl verliebt? Es war, als hätte er sich in ihrem Kopf eingenistet.


    Da die Türen der Aula verschlossen waren, zog Isis sie in die Mädchentoilette. Sie überprüfte die Kabinen, sah, dass eine besetzt war, und wartete ungeduldig, während ein Mädchen sich fertig machte und ging. Dann drehte sie sich zu Hayley und sagte: »Ich erzähl dir jetzt genau, wie es passiert ist.«


    »Es interessiert mich nicht, wie es passiert ist. Mich interessiert nur, dass er gelogen hat.«


    »Mann, Hayley, hättest du in derselben Situation nicht auch gelogen? Da steht er bei dir auf der Veranda und hofft, mit eurer Beziehung einen Schritt weiter zu gehen, und du redest von mir und dass wir Sex hatten. Was hast du erwartet? ›Ja klar, Isis und ich haben es getan, aber es war keine große Sache im Vergleich zu meinen Gefühlen zu dir.‹ Was hättest du an seiner Stelle getan?«


    »Ich hoffe, ich hätte die Wahrheit gesagt«, erwiderte Hayley.


    Isis kramte in ihrer Handtasche. Sie holte ihre elektrische Zigarette heraus und sagte: »Ich erzähl dir jetzt, was passiert ist.«


    »Ich will es nicht hören…«


    »Wenn du dir nicht anhörst, was wirklich war, stellst du dir nur alle möglichen Sachen vor. Wir waren im Baumhaus. Ich weiß nicht, warum er sagt, dass wir nicht dort waren. Wahrscheinlich hat er einfach nur Panik gekriegt, als du mit mir angefangen hast. Aber wir waren dort und haben Gras geraucht. Wir waren richtig high, und er hat mich geküsst, und ich habe ihn geküsst, weil, wenn dieser Typ was kann, dann ist es küssen. Jedenfalls, bevor wir richtig darüber nachdenken konnten… Ich meine, wer denkt schon nach, wenn jemand so scharf ist.«


    »Ich will es nicht hören…«


    »Du musst aber. Also wir haben uns komplett ausgezogen und haben… du weißt schon… wir haben’s wie die Karnickel getrieben. Und okay, es war klasse, aber das hat nichts zu bedeuten, weil ich es sowieso nur gemacht habe, um mich an Brady zu rächen. Ich weiß, dass er sich meine Facebook-Seite ansieht, weil er sein halbes Leben auf Facebook verbringt. Deshalb war ich sicher, dass er die Bilder von mir mit Parker sehen würde. Aber es hat uns beiden überhaupt nichts bedeutet. Es war einfach nur Sex. Ich wette, er hat die ganze Zeit an dich gedacht. Er ist total verrückt nach dir, und es wäre völlig bescheuert von dir, ihn abzuservieren, nur weil er und ich… Weil, wie ich schon gesagt habe, es ging nicht um ihn und mich. Es ist einfach passiert.«


    »Wann?«, fragte Hayley. »Wann wart ihr zwei im Baumhaus?«


    Isis dachte darüber nach. »Ich habe ihn gefragt, ob er mit mir ins Pub auf der Second Street gehen will. Ich habe ihn eingeladen. Verstehst du? Er hat mich nicht mal gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will. Und, Hayley, du musst mir das einfach glauben, okay? Ich habe das alles geplant.«


    »Was?«


    »Du weißt schon. Schau, ich musste dafür sorgen, dass irgendwas passiert, damit ich Brady mit den Fotos auf Facebook eifersüchtig machen kann. Ich glaube, Parker hätte mir nicht mal mein Oberteil ausgezogen. Ich musste es selbst tun. Und okay, er hat sich darauf eingelassen. Ich musste ihn nicht gerade nötigen. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich diejenige war, die…«


    Hayley unterbrach sie, denn ihr war etwas eingefallen, das nur indirekt mit dem zu tun hatte, was Isis ihr erzählte. Sie sagte zu Isis: »Was ist mit dem Ring?«


    »Was willst du…?« Isis verstummte und fing an, zu überlegen. Schließlich ging es ihr auf, und sie fragte: »Meinst du Bradys Ring?«


    »Hast du ihn an dem Abend getragen? Hast du ihn abgenommen? Du hättest bestimmt nicht gewollt, dass dir so ein sperriges Ding in die Quere kommt. Oder Parker hätte es nicht gewollt und hat ihn dir vielleicht abgenommen. Isis, was ist mit dem Ring passiert?«


    Isis’ Mund bildete ein O. Aber dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Parker ihn genommen hat. Komm schon, Hayley. Dazu ist er viel zu nett.«


    »Hattet du den Ring noch, als du das Baumhaus verlassen hast?«


    »Ja klar. Muss ich wohl. Denn ich hab ihn, glaub ich, abgenommen, als ich nach Hause gekommen bin. Ich hab geduscht, und ich hätte nicht mit dem Ring geduscht, deshalb hätte ich ihn… Oh, ich bin sicher, dass ich ihn hatte, Hayley.«


    »So wie du die hier noch hattest?« Hayley zeigte mit dem Kopf auf Isis’ elektrische Zigarette.


    »Bestimmt nicht«, gab Isis zurück. »Er hat den Ring nicht. Denn wenn ich ihn vergessen hätte, hätte er ihn mir doch bestimmt zurückgegeben.« Isis zog an ihrer Zigarette. Ihre Augen trübten sich, und ihr Ausdruck war ernst. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Ring genommen hat, nur um mich in Schwierigkeiten zu bringen. Jedenfalls hoffe ich es nicht«, sagte sie.


    »Wir wissen, dass er ein Lügner ist, Isis.«

  


  
    


    KAPITEL 46


    Wenn Becca irgendetwas in ihrem ersten Jahr auf Whidbey

    Island gelernt hatte, dann, dass sie sich nicht Hals über Kopf in eine Sache stürzen durfte, sobald sie dachte, sie hätte etwas herausgefunden. Als sie das afrikanische Mädchen auf der Farm von Broad Valley Züchter sah, wollte sie sich deshalb erst einmal vergewissern, dass es tatsächlich war, für wen Becca es hielt.


    Sie sagte nichts zu Seth. Auch wenn er wusste, dass Derric irgendwo auf der Welt eine Schwester hatte– das hatte er an dem Tag erfahren, als Derric im Jahr zuvor aus dem Koma erwacht war–, kannte er nicht die ganze Geschichte. Aus diesem Grund behielt Becca ihre Gefühle und Schlussfolgerungen für sich, als sie das Mädchen inmitten der anderen Kinder auf der Tulpenfarm erblickte, und schaffte es irgendwie, den etwas unbehaglichen Moment hinter sich zu bringen, als sie erklären musste, warum sie eigentlich nach La Conner gekommen waren: Sie sprach noch einmal den merkwürdigen Anruf und Seths Großvater an und erwähnte auch einen Mann namens Jeff Corrie und eine Frau namens Laurel Armstrong. Jeff und Darla Vickland waren freundlich, hatten aber noch nie von diesen Leuten gehört. Deshalb verabschiedeten sich Seth und Becca, nachdem sie ein Stück Apfelkuchen gegessen hatten, wobei Seth weiterhin im Dunkeln tappte, während Becca mit jeder Stunde, die verstrich, klarer sah. Dennoch wusste sie, dass sie absolute Gewissheit haben musste, und Reverend Wagner konnte ihr dabei sicher helfen.


    Sie konnte ihn jedoch nicht wieder in der Kirche abfangen. Die Gefahr war zu groß, dass Derric dahinterkommen würde. Außerdem konnte sie einfach nicht mehr so lange warten. Ein kurzer Telefonanruf, und sie fand heraus, dass Reverend Wagner und seine Frau auch ein Hospiz auf der Insel leiteten. Es hieß Pinewood Sanctuary und befand sich gegenüber einem Bibelcamp, das neben einem geschützten Inselgewässer namens Deer Lake lag. Genau wie der Eingang zum Bibelcamp bildete der Weg, der zum Pinewood Sanctuary führte, eine tiefe Schneise im Wald. Die beiden Gebäude, aus denen das Hospiz bestand, hatte man aber im Gegensatz zum Bibelcamp auf einer sonnigen Wiese errichtet.


    Becca fuhr mit dem Fahrrad hin. Sie traf Reverend Wagner auf der Wiese an. Er war gerade dabei, an ihrem Rand einen Hochsitz zu bauen. Nicht für die Jagd, hatte er schnell klargestellt, sondern um die Ricken und Rehkitze zu beobachten und zu fotografieren, wenn sie im Morgengrauen und in der Dämmerung zum Fressen auf die Wiese kamen. Er schwitzte vor Anstrengung. Er war kein begabter Zimmermann.


    Becca benutzte die AUD-Box, um sich von nichts ablenken zu lassen. Sie fragte ihn: »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Er kämpfte gerade mit einem Brett, das er mit einer Hand an Ort und Stelle zu halten und mit der anderen festzunageln versuchte. Sie nahm ihm das Brett ab, und er hämmerte den Nagel hinein. Als sich dieser zur Seite bog, fluchte Reverend Wagner, entschuldigte sich sofort– »Schreckliches Vorbild von einem Mann Gottes«– und zog den Nagel wieder heraus. Er schlug vor, dass sie eine Pause einlegten. »Ich habe den Punkt erreicht, wo der Aufwand den Ertrag übersteigt«, drückte er sich aus. Er legte das Brett auf den Boden und setzte sich auf einen Campingstuhl. Er bot Becca den zweiten Stuhl an, indem er auf dessen Sitzfläche klopfte.


    Sie setzte sich zu ihm und stellte ihre Frage. »Reverend Wagner… Haben Sie bei Ralph Darrow eine Nachricht hinterlassen, bei der es um einen Ort namens Broad Valley Züchter ging?«


    Er zog ein Taschentuch aus seiner Hose, nahm die Baseballmütze ab, die er auf dem Kopf trug, und wischte sich die Stirn, den Hals und seine beginnende Glatze. »Ja, das habe ich«, antwortete er. »Nach unserem Gespräch habe ich mich daran erinnert, dass Children’s Hope drei Filialen in dieser Gegend hat: hier, in Friday Harbor und in La Conner. Bei den vielen Möglichkeiten, was mit dieser jungen Frau, nach der du suchst, passiert sein könnte, dachte ich, dass jemand aus den anderen Filialen helfen könnte. Also habe ich beide angerufen, und Volltreffer.«


    »Dann war das Mädchen, das ich bei Broad Valley Züchter gesehen habe… tatsächlich Freude.«


    »Ah. Du bist hingefahren«, nahm er mit einem Nicken zur Kenntnis. »Sie wurde adoptiert, als sie fünf war«, fügte er hinzu. »Hast du die Familie auch kennengelernt? Alle Kinder sind aus verschiedenen Regionen der Welt adoptiert worden. Eine richtig wilde Mischung, und die nettesten Eltern, die man sich vorstellen kann.« Er sah Becca an und wiederholte: »Fünf Jahre alt«, sagte er. »In dem Alter wurde sie adoptiert. Und sie hieß Freude Ayoka, nicht Nyombe. Aber da sie die einzige Freude war, habe ich angenommen…« Er ließ den Satz bedeutungsvoll in der Luft hängen.


    Becca zuckte innerlich zusammen, weil er jetzt wusste, dass sie ihn angelogen hatte. Sie hatte nicht nur gesagt, dass Freude Nyombe mit Nachnamen hieß, sondern auch behauptet, das Mädchen sei ihre Brieffreundin aus Afrika, was kaum der Fall sein konnte, weil sie seit Jahren in La Conner lebte.


    Reverend Wagner sagte freundlich: »Gibt es sonst noch etwas, bei dem du meine Hilfe brauchst, Becca? Oder soll ich weiter davon ausgehen, dass das alles vertraulich ist?«


    Becca steckte die Hände zwischen ihre Knie, um sich nicht flehentlich an seine Brust zu werfen. »Könnten Sie bitte…? Oh Gott, das ist peinlich. Aber könnten Sie bitte nichts über Freude sagen? Könnten Sie bitte niemandem erzählen, dass ich nach ihr gefragt habe?«


    Er betrachtete sie gelassen. »Das hat mit Derric Mathieson zu tun, nicht wahr?«


    Sie schluckte. »Es ist nichts Schlimmes. Es ist nur so, dass… Also, es ist etwas, das Derric beschäftigt und das er mit sich ausmachen muss, und wenn Sie ihn darauf ansprechen… Oder ich… Ich glaube, es wäre besser, er entscheidet selbst, was als Nächstes passieren soll, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Er dachte einen Moment lang darüber nach, bevor er langsam nickte. »Ich glaube, ja.«


    »Danke.«


    »Bitte schön. Also… kann ich dir, von der Sache mit Freude abgesehen, noch bei etwas anderem behilflich sein?«


    Oh ja, dachte Becca sofort. Da gab es so einiges, bei dem er ihr behilflich sein könnte. Oder zumindest gab es da so einiges, bei dem sie generell Hilfe brauchte. Aber Reverend Wagner war nicht derjenige, der ihre Mom finden konnte.


    Reverend Wagner ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Er schien aufmerksam die Gefühle zu studieren, die sich darin zeigten, während sie gleichzeitig versuchte, diese zu verbergen. Er sagte: »Weißt du, Becca, es ist nicht schlimm, sich von Zeit zu Zeit auf andere Leute zu verlassen, wie du wohl bei der Sache mit Freude festgestellt hast. Also ich weiß– ich habe nämlich selbst drei Kinder, die mittlerweile alle erwachsen sind–, dass junge Leute sich meistens allein auf sich selbst verlassen. Aber manchmal kann es sich auch als hilfreich erweisen, sein Vertrauen… in jemand anderen zu setzen.«


    Reverend Wagners Worte waren nicht auf taube Ohren gestoßen. Aber wenn es um Jeff Corrie ging, konnte niemand viel für Becca tun. Andererseits gab es etwas, das jemand tun konnte, um ihr mit ihrer Mom zu helfen. Dieser Jemand war Parker Natalia.


    An dem Abend, nachdem sie mit Reverend Wagner geredet hatte, sprach sie mit dem Kanadier, während sie zusammen das Geschirr abwuschen. Sie ließ das Wasser laufen und sprach leise. Ralph war im Wohnzimmer, und obwohl er einen Höllenlärm mit dem Kaminbesteck und den Holzscheiten veranstaltete, während er wie jeden Abend ein Feuer machte, bestand die Chance, dass er mithörte.


    Sie sagte zu Parker: »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Erinnerst du dich an meine Cousine Laurel in Nelson?«


    Er trocknete gerade einen Teller ab und war offensichtlich mit seinen Gedanken ganz woanders. Becca fing von ihm als würde ich über nichts anderes nachdenken… auf sowie vielleicht stimmt es, aber wie unvernünftig… oh Mann, geht’s noch abgefuckter… gut gemacht, Arschloch… noch eine tolle Idee, nur jetzt wird es auf keinen Fall ohne…, aber nichts davon ergab einen Sinn. Sie hakte noch einmal nach: »Erinnerst du dich an meine Cousine Laurel in Nelson?«


    Parker riss sich aus seinen Gedanken. »Ich kenn sie aber nicht.«


    »Nein. Aber ich hatte gerade eine Idee. Ihr habt doch sicher eine Zeitung dort, oder?«


    »Ja klar.« Er trocknete einen Teller ab und legte ihn auf den Stapel Geschirr, mit dem er bereits fertig war.


    »Ich möchte eine Anzeige schalten.«


    »Für deine Cousine?«


    »Nur ihren Namen in ganz groß und Seths Telefonnummer.« Sie konnte es nicht riskieren, Ralphs Nummer anzugeben– zum einen, weil Ralph völlig vergessen könnte, dass ihre Mom angerufen hatte, und zum anderen, weil Becca ihn bereits wegen Laurel Armstrong angelogen hatte. Aber bei Seth konnte sie sich darauf verlassen, dass Seth eine Nachricht von Becca an Laurel und von Laurel an Becca weitergeben würde. Sie würde sowieso nur sehr kurz sein: »Komm zurück nach Whidbey«, worauf Laurel antworten könnte: »Bin nächste Woche da« oder »in zwei Tagen« oder noch besser »morgen«. Doch sie würde die Nachricht auf jeden Fall erhalten und zurückkommen und Becca könnte ihr von Connor West erzählen und davon, dass sie sich geirrt hatte, was Jeff Corrie betraf.


    »Also, ich kann die Anzeige nicht schalten, weil sie Geld dafür haben wollen«, erklärte Becca Parker. »Und ich hab auch Geld, um dafür zu bezahlen, aber ich hab keine Kreditkarte. Aber ich wette, du hast eine. Also, wenn du die Anzeige schaltest und sie mit deiner Kreditkarte bezahlst, geb ich dir das Geld in bar zurück…«


    Er nickte, aber sie konnte ihm ansehen, dass er nicht zuhörte. Sie konnte ihm auch anmerken, dass er niedergeschlagen war. Sie spürte nahezu, wie schwer ihm ums Herz war.


    Sie fragte ihn: »Was ist los, Parker?«


    »Mit mir? Ich hab’s verbockt.«


    »Was?«


    »Alles.«


    Sie sah ihn an und atmete tief ein. Sein Flüstern war ein wildes Durcheinander von unzusammenhängenden Worten, und dann fing sie eine Erinnerung von ihm auf, die so schnell wieder verschwand, wie sie aufgeblitzt war: Isis, die sich einen Pulli über den Kopf zog und nach hinten langte, um ihren BH zu öffnen, und eine Hand– Parkers?–, die nach einer glitzernden goldenen Kette griff, die zwischen ihren vollen Brüsten hing. Die Hand schloss sich um die Kette und dann… nichts. Becca merkte, dass sie Parker anstarrte, und er starrte sie an. Sie spürte, wie ihre Wangen von dem, was sie gerade gesehen hatte, ganz heiß wurden.


    Sie sagte: »Geht es… ähm… vielleicht um Isis?«


    Statt direkt zu antworten, fragte er: »Du und Hayley seid befreundet, oder?«


    »Wir unterhalten uns manchmal und essen meistens zusammen zu Mittag, aber sie ist mehr Seths Freundin. Und Seth ist mehr mein Freund. Wenn du verstehst, was ich meine.«


    Das schien ihm völlig egal zu sein. Das Einzige, was ihn offenbar interessierte, war, dass »sie sich unterhielten«. Er sagte: »Könntest du mit ihr sprechen? Könntest du ihr eine Nachricht von mir geben? Sie redet im Moment nicht mit mir, und das kann ich ihr nicht verübeln. Ich habe was total Bescheuertes gemacht, weil ich nicht an das verdammte iPhone, ganz zu schweigen von Facebook gedacht habe, und es kam mir einfacher vor, es abzustreiten…« Er blickte so kreuzunglücklich drein, dass Becca nicht anders konnte, als Mitleid mit ihm zu haben. Aus seinen Erinnerungsbildern und dem, was er ihr sagte, konnte sie sich zusammenreimen, dass er mit Isis geschlafen, aber dann Hayley angelogen hatte.


    »Du bist echt dämlich, Parker«, ließ sie ihn wissen.


    »Sie hat mich angemacht. Es ist nicht so, als wollte ich…«


    »Dann hast du sie also abgewehrt, ja? Von wegen.«


    »Oh Mann. Warum sind Frauen so…? Okay, ich weiß, ich hab Mist gebaut. Ich habe einfach nicht erwartet, dass es rauskommt. Ich wollte Hayley nur eine CD geben, und bevor ich wusste, was los ist, fing sie mit Isis an, und ich hab sofort gemerkt, dass sie sauer war, aber ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich weiß, ich hab mich falsch verhalten, und jetzt möchte ich mich entschuldigen und die Sache in Ordnung bringen. Ich bitte dich nur, ihr eine Nachricht zu geben. Du musst sie nicht überreden…«


    Ein lautes Klopfen an der Eingangstür unterbrach Parker. Gleich darauf klingelte jemand. Ralph rief aus dem Wohnzimmer: »Verdammt noch eins. Ist ja schon gut«, und ging grummelnd zur Tür, um zu sehen, wer es war.


    Dave Mathieson trat ein. Er nickte Ralph zu und richtete den Blick auf den Kücheneingang. Er sah Becca und Parker, der neben ihr stand. Er sagte: »Parker Natalia? Wir zwei sollten uns irgendwo unterhalten.«

  


  
    


    KAPITEL 47


    Parker verließ mit dem stellvertretenden Sheriff das Haus, kam aber an dem Abend nicht mehr zurück. Becca hatte nicht die geringste Ahnung, wo er und Dave Mathieson hingegangen waren, doch die Tatsache, dass der stellvertretende Sheriff persönlich bei ihnen aufgetaucht war, ließ nichts Gutes für Parker verheißen. Das sollte sie eigentlich beunruhigen, aber sie machte sich viel mehr Sorgen, wie sie jetzt Laurel eine Nachricht übermitteln sollte– Parker war ihre letzte Chance gewesen.


    Sie musste warten, bis sich wieder eine Gelegenheit bot, mit ihm zu sprechen. In der Zwischenzeit beschloss sie, seiner Bitte nachzukommen und mit Hayley zu reden.


    Sie musste sie nur in einem Moment abpassen, in dem sie mit ihr reden konnte, ohne dass Isis in der Nähe war. Und das war eigentlich nur der Fall, wenn Hayley Dienst am Empfang im Verwaltungsflügel der Highschool hatte.


    Becca suchte sie dort auf und musste dafür eine Stunde schwänzen, was sich, wie es aussah, nicht vermeiden ließ. Sie nahm ihren Hörer aus dem Ohr, um sich von Hayleys Flüstern leiten zu lassen.


    Hayley war extrem blass. Auch wenn sie von Natur aus sehr hellhäutig war, sah sie jetzt aus, als wäre ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Becca trat an die Empfangstheke und Hayley blickte von irgendeiner Hausaufgabe auf. Sie lächelte schwach. Becca fragte: »Bist du beschäftigt?«


    »Statistik«, antwortete Hayley und zeigte auf eine Art Diagramm, das sie gerade zeichnete. »Das und Telefondienst«, fügte sie hinzu. »Momentan ist es so ruhig, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte.« Das muss aufhören… er ist immer da… wenn Mom nichts dagegen tut… so ein Schwein… unmöglich… schwirrte in ihrem Kopf herum.


    Becca runzelte die Stirn. Es kam ihr so vor, als wären alle Fortschritte, die sie mit ihrer Gabe gemacht hatte, wie weggeblasen, seit ihr klar geworden war, dass sie Jeff Corries Flüstern falsch interpretiert hatte. Sie war sich nicht sicher, wie sie das wieder wettmachen konnte oder ob sie es nicht einfach gleich lassen sollte. Sie sagte: »Parker hat mich gebeten…«


    Nein nein nein nein.


    Das war deutlich genug, dachte Becca. »… mit dir zu reden«, beendete sie den Satz.


    »Das hast du ja jetzt. Damit bist du deiner Verpflichtung nachgekommen«, gab Hayley scharf zurück.


    Becca wand sich innerlich. Es gefiel ihr nicht, die Vermittlerin zu spielen, und der Grund, warum Parker sie darum gebeten hatte, gefiel ihr erst recht nicht. Aber da sie bereits den ersten Schritt getan hatte, wollte sie nicht einfach so aufgeben. Schlimmer konnte es zwischen den beiden ohnehin nicht werden. Sie sagte: »Es ist nur so, dass er ein total schlechtes Gewissen hat wegen dem, was passiert ist, und er wollte, dass ich…«


    »Weißt du, was passiert ist?« Hayley warf den Buntstift beiseite, mit dem sie das Diagramm gezeichnet hatte. »Hat er es dir erzählt? Wenn ja, ist es der absolute Hammer, dass er dich bittet, mir überhaupt irgendetwas auszurichten, okay?«


    »Er weiß, dass er Mist gebaut hat. Er will einfach nur eine Chance, mit dir zu reden.«


    »Damit er mich dann wegen was anderem anlügen kann. Ich will aber nicht zuhören. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Weißt du, was er getan hat?«


    Becca wurde es ganz heiß. Sie sagte: »Isis.«


    »Genau. Parker und Isis, und dann hat er gelogen. Ich kann Lügner nicht ausstehen, Becca. Das kannst du ihm von mir ausrichten.«


    »Er hofft einfach nur, dass du ihm noch eine Chance gibst. Nur, um zu reden. Ich glaube, er will sich entschuldigen.«


    »Super. Es tut ihm leid. Sag ihm, dass du es mir ausgerichtet hast und ich zugehört habe, und damit ist die ganze Sache für mich erledigt, ganz gleich, was er sonst noch zu sagen hat. Schau, du hast Derric. Du kannst dich auf ihn verlassen. Das möchte ich auch. Mich auf jemanden verlassen können. Auf Parker kann man sich aber nicht verlassen. Er ist ein Lügner, was schade ist, und damit war’s das.«


    Becca dachte kurz darüber nach, was es bedeutete, sich auf jemanden vollkommen verlassen zu können. Sie wusste, dass man sich nie vollkommen auf jemanden oder etwas verlassen konnte. Daher sagte sie: »Nur manchmal haben Leute… Dinge passieren, die sie nicht wirklich beabsichtigt haben, oder es tut ihnen leid, dass sie es getan haben, oder sie haben nicht richtig nachgedacht. Und wenn das passiert…«


    »Wenn was passiert?«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.


    Becca wirbelte herum, obwohl sie wusste, wer da sprach. Isis Martin stand da und trug ein riesiges Plakat, auf dem TOILETTENGANGGENEHMIGUNG stand. Sie warf es achtlos auf einen Stuhl im Empfang, kam zur Theke herüber, beugte sich über sie und fragte: »Was ist los?«


    »Parker will mit mir reden«, erklärte ihr Hayley. »Er hat Becca vorgeschickt, damit sie mich fragt.«


    Isis blickte in Beccas Richtung und schätzte sie mit ihren kühlen blauen Augen ab. Becca dachte, sie würde Hayley davon abraten, aber Isis erwiderte zu ihrer Überraschung: »Du solltest mit ihm reden. Du weißt, dass das zwischen ihm und mir keine große Sache war.« Und dann fragte sie Becca: »Wo ist er? Draußen?«


    »Ich glaube, er ist beim Sheriff«, sagte Becca.


    »Was?«, entfuhr es Isis.


    »Der Sheriff ist gestern Abend vorbeigekommen und wollte mit ihm reden, und dann sind sie zusammen irgendwohin gefahren. Normalerweise kommt er zum Frühstück ins Haus, also Mr Darrows Haus, aber heute ist er nicht aufgetaucht.«


    »Wahrscheinlich ist er zurück nach Kanada«, meinte Hayley. »Wahrscheinlich haben sie ihn abgeschoben.«


    »Wenn ihr mich fragt, hatte es nichts damit zu tun, dass er zurück nach Kanada musste«, erklärte Becca. »Der Sheriff hat ihm nicht gesagt, dass er seine Sache mitnehmen soll.«


    Isis wandte sich an Hayley. »Der Sheriff befragt ihn bestimmt zu den Bränden. Was könnte es sonst sein?«


    Der Ring… aber was hätte das mit… überhaupt über ihn weiß?… er hat bestimmt mit der kanadischen Polizei gesprochen, und wenn er etwas herausgefunden hätte… hatte er vor… er hätte gewusst, dass diese Zigarette… wenn er also den Ring hatte… Lügen, Lügen, Lügen und noch mehr Lügen…


    Das Flüstern beider Mädchen schwappte in großen trüben Wellen über Becca hinweg und brachte sie völlig durcheinander. Sie verstand lediglich, dass Parker irgendetwas mit einem Ring zu tun hatte, der entweder irgendetwas mit Isis oder mit Hayley zu tun hatte. Was das aber mit allem anderen zu tun hatte, war ihr ein Rätsel.

  


  
    


    KAPITEL 48


    Isis fand Hayley später am Nachmittag bei der städtischen Lebensmittelausgabe. Die Tatsache, dass ihre Familie darauf angewiesen war, zeigte, wie tief die Cartwrights in finanziellen Schwierigkeiten steckten, und dass Isis darüber Bescheid wusste, konnte Hayley kaum ertragen. Aber das Mädchen tauchte wie aus dem Nichts plötzlich neben Hayleys Einkaufswagen auf, ohne zu verraten, wie es sie dort aufgespürt hatte. Und Hayley hatte keine Zeit, danach zu fragen.


    »Aidan ist verschwunden«, erklärte ihr Isis. »Ich wollte es dir am Empfang erzählen, aber dieses Mädchen… Becca…« Sie biss sich auf die Lippe.


    »Verschwunden? Wie? Wann?«


    »Vor zwei Tagen hat er bei Großmutter noch mit uns zu Abend gegessen. Dann ist er am nächsten Morgen los und ist nicht wiedergekommen. Ich habe Großmutter erzählt, dass er bei einem Freund schläft, aber sie ist nicht blöd und ich muss ihn finden. Oh Gott, Hayley, es sieht übel aus.«


    »Was ist los?«


    Sie sah sich um, als könnte sie jemand belauschen. »Mom und Dad kommen hierher.«


    »Warum?«


    »Der Sheriff… Es war nur eine Frage der Zeit, bis er alles herausfindet. Er hat alle, die auf der Party waren, überprüft, und bei mir und Aidan ist er auf die Wolf Canyon Academy gestoßen. Er hat meine Eltern angerufen, weil ihm die Leute von Wolf Canyon nicht sagen wollten, warum Aidan dort war. Und meine Eltern wollten wissen, warum er anruft, und natürlich hat er ihnen erzählt, dass es um Brandstiftung geht. Sie sind total ausgetickt und haben sofort hier angerufen. Doch ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte, außer dass es tatsächlich ein paar Feuer gegeben hat, aber ich habe ihnen geschworen, dass Aidan nichts damit zu tun hat. Nur habe ich ihm erzählt, dass sie angerufen haben und hierherkommen, sobald sie können. Hayley, ich hab’s ihm gesagt, und ich habe ihm gesagt, dass er selber mit dem Sheriff hätte reden und ihm alles sagen sollen, weil es komisch aussehen würde, wenn der Sheriff es selbst herausfindet. Aber er wollte nicht, und jetzt ist er verschwunden.«


    »Mein Gott, Isis. Dann muss er …«


    »Auf keinen Fall. Er ist geheilt. Aber er glaubt, dass Mom und Dad ihn zurückbringen werden.«


    »Zur Wolf Canyon Academy?«


    »Deshalb ist er weggerannt.« Isis standen die Tränen in den Augen. »Ich muss ihn finden. Hilfst du mir? Er versteckt sich irgendwo. Aber wenn ich ihn nicht schnell finde, habe ich Angst, dass er… du weißt schon… sich etwas antut…«


    »Ist er zu Fuß?«


    »Er hat eins von Großmutters Fahrrädern.«


    »Dann kann er nicht weit sein.«


    Isis glaubte, dass er sich irgendwo in der Nähe des Hauses ihrer Großmutter versteckte. Als Hayley vorschlug, dass sie zuerst sein Zimmer nach Hinweisen, wo er sein könnte, durchsuchen sollten, geriet Isis in Panik. Sie könnten auf keinen Fall zum Haus ihrer Großmutter gehen. Sie sei immer da. Und wenn sie sie in Aidans Zimmer sehe, würde sie Fragen stellen, und das dürfe sie bloß nicht, weil sie weiter glauben müsse…


    Hayley wandte ein: »Aber jetzt, wo Aidan verschwunden ist… und da er dazu neigt, Feuer zu legen…«


    »Er ist geheilt!«, beharrte Isis. »Aber wir müssen ihn finden.«


    Der einzig logische Ort, an den Aidan hätte gehen können, so dachten sie beide, war eines der leer stehenden Häuser am Strand von Maxwelton. Daher begannen sie ihre Suche in der Nähe der Abzweigung zu Nancy Howards Haus und durchkämmten die Gegend nach einem ungepflegten oder verlassenen Grundstück oder einem Gebäude, das der alten Fischerhütte neben dem Haus, wo sie ihre Party gefeiert hatten, ähnlich war. Aber sie fanden nichts. Wo auch immer er jetzt war, Aidan war nicht in Maxwelton.


    Swede Hill Road war die nächstbeste Möglichkeit, weil die Straße Richtung Osten führte und dann nach Süden anstieg in Richtung Scatched Head, einem riesigen Gebiet mit einem Wald, einem Strand und einer Klippe. Aber bis sie sich entschieden hatten, dass sie es als Nächstes in dieser Richtung versuchen sollten, war die Dunkelheit hereingebrochen und Hayley musste nach Hause. Der nächste Teil der Suche würde warten müssen, erklärte sie Isis.


    Auch wenn Isis kein Problem damit hatte, ihre Großmutter im Dunkeln zu lassen, beschloss Hayley, dass sie Aidan Martins Verschwinden nicht weiter verschweigen konnte, vor allem, da er wegen der Ankunft seiner Eltern bestimmt unter enormem Druck stand. Trotzdem fühlte sie sich bei dem Gedanken schrecklich, dem stellvertretenden Sheriff seinen Namen zu nennen. Daher versuchte sie, einen Kompromiss zu finden zwischen gar nichts zu sagen und Dave Mathieson zu erzählen, dass Aidan verschwunden war und es möglicherweise Ärger geben könnte. Als sie die Ampel in Bayview Corner erreichte, wusste sie, was sie tun musste. Die Hauptfeuerwache befand sich auf ihrer Strecke.


    In der Wache war niemand am Empfang, und die Büros, in die Hayley einen Blick warf, waren leer. Sie wollte ihr Vorhaben, mit Chief Levitt zu reden, gerade ganz aufgeben, als sie seine Stimme hörte. Er stand am Ende des Flurs, wo er etwas an eine Pinnwand voller Fotos von Brandschauplätzen hängte.


    Er sprach gerade mit jemandem auf dem Handy, das er sich zwischen Kopf und Schulter geklemmt hatte. Er sagte: »Ja… ja… ich habe das protokolliert…« Als er Hayley sah, beendete er das Telefonat und fragte: »Kann ich dir helfen, Kleine?«


    Hayley verlor beinahe den Mut, aber sie rief sich ins Gedächtnis, dass jemand beim letzten Brand umgekommen war. Daher stammelte sie: »Es ist wegen… ich habe Informationen.«


    Karl Levitt kniff die Augen zusammen. »Komm in mein Büro. Du bist…?«


    Hayley nannte ihm ihren Namen. Sie tat es nicht gerne, doch in diesem Moment kam es ihr nicht in den Sinn, zu versuchen, anonym zu bleiben. Dennoch schob sie schnell hinterher: »Aber… könnten Sie Sheriff Mathieson bitte nicht sagen, dass diese Informationen von mir kommen? Verstehen Sie, man hat mir das, was ich weiß, im Vertrauen erzählt. Wenn herauskommt, dass ich es Ihnen erzählt habe und Sie es ihm erzählt haben und… Könnten Sie bitte meinen Namen heraushalten?«


    Er zeigte auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Sie blickte sich nervös um. Das Zimmer war zweckmäßig und unordentlich, mit Pinnwänden, die übersät waren mit Bildern von allen Bränden, die es seit dem Sommer gegeben hatte.


    Karl Levitt sagte freundlich: »Warum erzählst du mir nicht einfach, was du weißt?«


    »Können Sie mir versprechen…?«


    »Das kann ich nicht. Wenn es etwas mit den Bränden zu tun hat, und das ist wohl der Fall, da du hergekommen bist, dann wird die ganze Sache am Ende vor Gericht kommen. Jemand ist tot, und somit steht das Ganze jetzt auf einem ganz anderen Blatt. Aber ich kann dir versprechen, dass ich deinen Namen für eine Weile für mich behalten werde.« Als Hayley zunächst nicht antwortete, sondern die Hände in ihrem Schoß wand, fügte er hinzu: »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit, Hayley. Ich wette, das weißt du, sonst wärst du nicht hier.«


    »Ich möchte nur nicht gerne…«


    »Jemanden verraten. Aber da du hier bist, hast du dich wohl entschieden, das Richtige zu tun.«


    Das stimmte. Daher nahm Hayley ihren ganzen Mut zusammen und erzählte Karl Levitt alles, was sie über Aidan Martin wusste, die ganze Geschichte, vom Tod seines kleinen Bruders, den Bränden, die er in Palo Alto gelegt hatte, seinem Zwangsaufenthalt in der Wolf Canyon Academy bis hin zu seinem gegenwärtigen Verschwinden aus Angst vor der bevorstehenden Ankunft seiner Eltern. Am Ende sagte sie: »Isis sagt, dass er durchdreht. Er glaubt, dass sie ihn zurück zu der Schule in Utah bringen wollen, und er will dort nicht wieder hin. Deshalb schiebt er jetzt Panik, und wenn er unter Druck steht… Dann legt er Feuer.«


    Karl Levitt nickte. Er hatte sich Notizen gemacht. Hayley fragte: »Werden Sie… Werden Sie dem Sheriff sagen, dass er verschwunden ist?«


    »Oh ja«, erwiderte er. »Das muss ich sofort tun.« Er stand auf und führte sie mit einer Hand auf ihrer Schulter zur Tür. Er drückte sie. »Du hast das Richtige getan«, sagte er ihr freundlich. »Selbst wenn es sich im Moment nicht so anfühlt.«


    Hayley tat nur so, als würde sie die Wache verlassen. Sie hatte das Gefühl, dass der Chief gleich als Nächstes Dave Mathieson anrufen würde, und genau das war der Fall. Also ging sie zunächst auf dem Flur Richtung Ausgang, drehte sich dann aber wieder um und schlich auf Zehenspitzen zurück zum Büro.


    »Ich habe neue Informationen von einem Mädchen hier, Dave«, hörte sie ihn nach dem üblichen Austausch von Höflichkeiten– »Hi, wie geht’s deiner Frau?« und »Gehst du dieses Jahr jagen?«– sagen. Danach drehte sich das Gespräch nur noch um Aidan Martin. Isis wurde erwähnt sowie Nancy Howard, die Eltern der Martin-Geschwister, die Wolf Canyon Academy und Aidans Vorgeschichte: wie und warum er Feuer gelegt hatte. Soweit Hayley das sagen konnte, wusste der Sheriff offenbar schon über einiges Bescheid, aber als ihm Karl Levitt von Aidans Verschwinden erzählte, schien Sheriff Mathieson ausführlich darauf zu antworten.


    Dann machte der Feuerwehrhauptmann eine schockierende Bemerkung, die Hayley an Ort und Stelle erstarren ließ. Er sagte: »Dass der Ring, den wir am Schauplatz gefunden haben, aus Palo Alto ist und der Davenport-Junge ihn dieser Isis gegeben hat, sind mir zu viele Zufälle, Dave.«


    Es war vollkommen dunkel, als Hayley nach Hause kam. Die Suche nach Aidan und ihr Gespräch mit Karl Levitt hatten viel länger gedauert, als sie gedacht hatte. Sie fühlte sich schrecklich, vor allem da das, was der Chief über den Ring gesagt hatte, nichts Gutes verhieß. Sie dachte gerade darüber nach, was das genau bedeuten könnte, als sie zu Hause ankam.


    Wo zum Teufel ist Brooke?, dachte sie. Sie war mit Abendessenkochen dran. Sie hatte Hayley erneut hängen lassen. Es war, als wäre sie fest entschlossen, ihnen allen das Leben schwer zu machen.


    Hayley stürmte aus dem Pick-up und rannte zur Hintertür. Sie kam aber nur bis zur Treppe, wo sie ihren Vater fand. Bill Cartwright lag reglos am Fuß der Stufen, eine dunkle und zusammengekauerte Gestalt im Schatten.


    Hayley rief: »Dad!«


    Er regte sich, und sie dankte Gott lautlos, dass er nicht tot war. Sie packte ihn am Arm, um ihm aufzuhelfen, ließ ihn jedoch schnell wieder los, als er vor Schmerz aufschrie. Sie sprang beinahe dreißig Zentimeter in die Luft, denn so laut, wie ihr Vater schrie, musste er schreckliche Schmerzen haben. Sie rief: »Brooke! Cassie! Brooke! Brooke!«, und rannte ins Haus und die Treppe hinauf, um Hilfe zu holen.


    Brooke lag mit Kopfhörern auf ihrem Bett und hörte Musik. Hayley riss sie ihr wütend vom Kopf und brüllte: »Dad ist draußen! Weißt du das überhaupt? Du blöde, egoistische Kuh! Was um alles in der Welt ist los mit dir? Steh auf und mach, dass du nach draußen kommst!«


    Brooke fing an zu weinen. Aber sie stand ohne Widerrede vom Bett auf und ging nach draußen. Hayley schnappte sich eine Decke und folgte ihr die Treppe hinunter. Sie sah, dass sich Cassidy im Wohnzimmer ein Aschenputtel-Video ansah. Netter Versuch, dachte sie bitter. Von wegen.


    Draußen war es Bill Cartwright gelungen, sich auf die Seite zu drehen. »Warum bist du rausgegangen?«, schrie Brooke ihn an. »Warum bleibst du nicht einfach im Haus? Was ist los mit dir?«


    »Halt die Klappe!«, blaffte Hayley sie an. Sie legte die Decke um ihren Vater und sagte zu ihm: »Wir müssen dich ins… Ich rufe die Notrufzentrale an.«


    »Keinen Krankenwagen«, protestierte er. »Es ist nur mein Arm. Mädels, es ist alles okay. Bin nur hingefallen. Helft mir einfach auf…«


    »Wo ist deine Gehhilfe?«, wollte Brooke wissen. »Was hast du mit deiner Gehhilfe gemacht? Warum benutzt du nicht einfach deine dämliche Gehhilfe?« Sie fing an zu weinen, und Hayley hatte nicht übel Lust, ihr eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen.


    Sie sagte zu Brooke: »Hol Cassidy. Setzt euch in den Pick-up.« Und als Brooke sie verwirrt ansah: »Tu’s einfach, Brooke.«


    »Warum? Was werden wir…?«


    »Was wohl? Wir bringen ihn ins Krankenhaus. Jetzt beweg deinen Hintern.«

  


  
    


    KAPITEL 49


    Seth und Prynne hatten bald ein Ritual entwickelt. Sie trafen sich zweimal in der Woche. Entweder fuhr er nach Port Townsend, wo sie ihn an der Fähre abholte, oder sie nahm die Fähre nach Whidbey, wo er sie abholte. Wenn sie nach Whidbey kam, probte sie oft mit Triple Threat. Sie passte perfekt in die Band. Doch was Seth am besten an ihr gefiel, war, dass sie ihn verstand. Noch nie hatte er sich in der Gegenwart eines anderen Menschen so selbstsicher gefühlt.


    Er hatte das Stadium erreicht, in dem er mit ihr vor seinem gesamten Bekanntenkreis angeben wollte. Deshalb nahm er sie mit zur Smugglers Cove Blumenfarm: Er wollte sie Hayley vorstellen. Er wollte seine Freude über dieses neue Gefühl mit allen teilen: dass er in Hester Prynne Haring verliebt war.


    »Ich möchte dir jemanden vorstellen, wenn das okay ist«, erklärte er Prynne, wohin sie fuhren, als er Richtung Westen in die Smugglers Cove Road einbog, nachdem er sie von der Fähre abgeholt hatte. Sie würden durch Waldgebiet und Ackerland fahren und schließlich den natürlich gewachsenen State Park durchqueren, der zwischen zwei Landspitzen gelegen war, Lagoon Point und Bush Point, von wo aus man einen weiten Ausblick auf den Meeresarm der Admiralty Bay hatte und auf die nördlich gelegene Halbinsel Olympic mit ihren schneebedeckten Hügeln.


    Prynne sah ihn verwundert an, sagte aber: »Klar, ich lerne gerne deine Freunde kennen. Du hast tolle Freunde. Das spricht für dich.« Sie lächelte und zeigte auf die Augenklappe. »Soll ich lieber Mister Glasauge einsetzen? Ich hab ihn dabei.«


    »Nö, lass mal«, winkte er ab.


    Sie genossen die Fahrt in geselliger Stille, und auch das mochte Seth an Prynne: Sie redete gerne, aber sie war auch gerne still. Sie sprach nicht mehr viel, bis sie an der Smugglers Cove Blumenfarm angekommen waren. Seth setzte den Blinker, um in die zerfahrene Auffahrt einzubiegen, und Prynne sah sich um: »Coole Farm«, sagte sie.


    Er wollte gerade am Hühnerstall vorbeifahren, als er sah, dass die Tür offen stand. Und da er wusste, dass Hayley und ihre Schwestern für die Hühner verantwortlich waren, hielt er neben der Scheune an.


    Als er mit Prynne hineinging, sah er, dass Hayley alleine war und Hühnermist zusammenschaufelte. Sie trug Gummistiefel und ein weites, langes Sweatshirt über der Jeans. Ihre Brille war ihr bis zur Nasenspitze hinuntergerutscht, und ihr Gesicht glänzte vor Schweiß.


    »Brauchst du Hilfe?«, rief er ihr zu.


    Sie sah hoch. »Brooke sollte mir helfen, aber darauf kann ich ewig warten.«


    »Hast du noch eine Schaufel?«


    »Auf keinen Fall, Seth. Hier drin ist es zu eklig.« Sie kam zu ihnen und sagte: »Du bist Hester Prynne Haring. Ein echt cooler Name, außer wenn die Leute dich fragen, wo dein scharlachroter Buchstabe ist.«


    »Deshalb nenne ich mich auch Prynne. Irgendwann ist es nicht mehr lustig.«


    »Das verstehe ich«, räumte Hayley ein.


    »Wir können dir bei der Arbeit helfen«, schlug Prynne ebenfalls vor. »Echt.«


    »Bah. Nein. Ich wunder mich schon, dass ihr den Gestank überhaupt aushaltet.«


    »Das ist der Duft der Natur.«


    »Das ist das einzig Positive daran.«


    Die beiden Mädchen lachten, und Seth strahlte. Hayley fragte, was die beiden vorhätten. Obwohl es schon mitten im Herbst und recht frisch war, war es ein schöner Tag, und Hayley sagte, dass sie auch nichts dagegen habe, ein bisschen rauszukommen. Seth sagte, dass sie nichts Besonderes vorhätten. »Ein bisschen zusammen abhängen«, meinte er. »Mal sehen, was sich ergibt«, ergänzte Prynne.


    »Hast du deine Geige dabei?«, fragte Hayley. »Denn ich…«


    In diesem Augenblick kam Parker Natalia in die Scheune gestapft. Er wirkte aufgewühlt, und das gefiel Seth gar nicht. Doch er schien sich zusammenzureißen, als er näher kam. Seth und Prynne begrüßten ihn. Hayley sagte nichts, und Seth bemerkte ihren versteinerten Gesichtsausdruck.


    »Kann ich mit dir sprechen?«, fragte Parker Hayley. Und mit einem Seitenblick auf Seth fügte er hinzu: »Allein?«


    Seth sah von einem zum anderen und spürte, wie Prynne seine Hand nahm. Sie sagte: »Wir gehen dann mal. Hayley, falls du heute noch nach Langley fährst… Wir spielen vielleicht im Gemeindezentrum. Stimmt’s, Seth?«


    »Ähm… klar.« Seth ließ sich von Prynne sanft mit zur Tür ziehen. Hinter sich hörte er Parker: »Wir haben ein paar Sachen zu besprechen«, und Hayley antwortete: »Ich wüsste nicht, was.«


    Dann hörte Seth, wie Parker fluchte, und seine Alarmglocken gingen los. Kaum waren sie draußen, sagte er zu Prynne: »Warte kurz hier, okay?«, und zeigte dabei mit dem Kopf Richtung Stacheldrahtzaun, der das Feld neben der Scheune säumte.


    »Bist du sicher?«, fragte sie. »Ich glaub, das ist was Persönliches zwischen den beiden.«


    »Das ist es ja gerade.«


    Als Seth zum Scheunentor zurückging, hörte er, wie sich die beiden drinnen stritten. Hayley sagte: »Oh, bitte. Die Zigarette war in deinem Schlafsack, und vielleicht guckst du dir gelegentlich mal ihre Facebook-Seite an.«


    »Darum geht’s also? Ich mache eine Dummheit mit der durchgeknallten Blondine, die mich angemacht hat, als wär ich der letzte Mann auf der Welt, und das war’s?«


    »Es geht nicht darum, was du mit Isis gemacht hast. Es geht darum, dass du gelogen hast. Was du wo und wie oft mit Isis gemacht hast, ist mir völlig egal. Aber Lügner kann ich nicht ausstehen, und ich will keinen Lügner in meinem Leben.«


    »Hast du deshalb den Sheriff angerufen? Der mich dann nach Coupeville mitgenommen hat, um…«


    »Ich hab den Sheriff nicht angerufen!«


    »Ach, wirklich? Wer war es dann?«


    Da betrat Seth die Scheune. »Ich«, sagte er. »Und ich habe den Sheriff nicht angerufen, sondern bin zu ihm gefahren.«


    Parker wirbelte herum. Sein Gesicht war knallrot vor Wut, und er rief aus: »Was zum Teufel…?«


    »Ich hab ihm gesagt, er soll dich überprüfen, weil du schon so lange auf der Insel bist. Du warst bereits hier, als das erste Feuer ausgebrochen ist. Der einzige Fehler, den Hayley begangen hat, war, dass sie sich in dich verknallt hat.«


    Parker starrte erst Seth und dann Hayley an, und dann schüttelte er den Kopf. »Oh, Mann. Ich hau ab.« Und damit stapfte er aus der Scheune.


    Hayley und Seth sahen sich an. Hayleys Wangen glühten. Sie hielt immer noch die Schaufel fest, mit der sie zugange gewesen war, als er und Prynne hereingekommen waren. Jetzt stützte sie ihren Kopf auf den Griff.


    Er wusste, wie sie sich fühlte, doch er wusste nicht, was er dagegen tun konnte. Also sagte er: »Verdammt, tut mir echt leid, Hayl. Ich hab’s wohl für dich vermasselt.«


    Sie schüttelte den Kopf, schaute aber nicht hoch. »Er hat es sich selbst vermasselt.« Und sehr viel leiser fuhr sie fort: »Ich bin so müde.«


    Seth ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm, ich helf dir«, schlug er vor.


    »Nein. Kümmer dich lieber um Prynne.« Dann sah sie hoch. »Danke, dass du sie mitgebracht hast, Seth. Sie ist toll. Mach es nicht kaputt.«


    Er nickte, doch er fühlte sich ihr gegenüber noch immer verpflichtet, und das würde sich wahrscheinlich auch nie ändern. Er würde etwas tun, um Hayleys Situation zu verbessern, das schwor er sich.


    Draußen stand Prynne am Zaun, stützte sich mit den Händen auf einen Pfosten und sah hinaus aufs Feld, das zu dem großen Wald hin, der sich hinter dem Teich jenseits des Grundstücks erstreckte, sanft, aber merklich anstieg. Als Seth sich neben sie stellte, bemerkte sie: »Das ist so ein tolles Anwesen. Warum machen sie nichts daraus? Pferde züchten, Schafe, Kühe oder Ziegen. Oder auch Ackerbau. Für Getreideanbau wäre das ideal.«


    Seth war nicht sicher, wie er sich ausdrücken sollte, und entschied sich schließlich für: »Hayleys Dad geht es nicht gut, und Hayley, ihre Mom und ihre kleinen Schwestern schaffen gerade mal das Nötigste, um die Farm weiter zu betreiben. Aber das ist nicht so leicht. In den letzten paar Jahren ist alles irgendwie den Bach runtergegangen.« Er seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihnen helfen kann.«


    Prynne sah wieder nachdenklich aufs Feld hinaus. Seth wusste, dass sie etwas ausheckte. Aber sie wollte nichts sagen. Stattdessen warf sie ihm von unten einen Blick zu und fragte: »Sie ist deine Ex, oder?«


    Zunächst sagte Seth nichts, doch er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er hatte sich nichts dabei gedacht, als er Prynne mit zu Hayley genommen hatte, aber plötzlich sah er ein, wie sie diesen Ausflug zur Smugglers Cove Blumenfarm auslegen könnte. Doch vor dem Hintergrund von Hayleys Streit mit Parker wollte er auf jeden Fall die Wahrheit sagen. »Schon lange nicht mehr. Sie ist schon lange nicht mehr meine Freundin, meine ich.«


    Prynne lächelte. »Kein Problem. Kann verstehen, dass du mich ihr vorstellen wolltest. Aber nächstes Mal sagst du vorher Bescheid, ja? Ich mag es nicht, überrumpelt zu werden. Denn das passiert einem oft, wenn man nur ein Auge hat.«


    Sie zeigte auf ihre Augenklappe und lachte. Seth nahm sie bei den Schultern und drückte ihr einen dicken Kuss auf den Mund.


    Auf dem Weg nach Langley sahen sie Brooke Cartwright etwas außerhalb von Freeland. Sie hatte einen großen Sack dabei, den sie neben der Schnellstraße abgestellt und auf den sie sich gesetzt hatte. Sie befand sich nicht weit vom größten Geschäft für Landwirtschaftsbedarf auf der ganzen Insel. Das erklärte, wo sie gewesen war, aber nicht, warum sie am Straßenrand saß.


    »Was macht die da?«, fragte Seth und fuhr an die Seite. Er hielt den Wagen kurz hinter ihr an.


    »Wer ist das?«, fragte Prynne. »Hayleys Schwester«, antwortete er, stieg aus dem Wagen aus und rief: »Brooke! Was machst du hier?«


    Brooke drehte langsam den Kopf zu ihm um, während Seth näher kam. Er konnte hören, wie Prynne hinter ihm ebenfalls aus dem Auto stieg. »Was machst du hier?«, fragte er noch einmal. »Wartest du auf deine Mom?«


    Brooke schüttelte den Kopf. Sie schien schlechter drauf zu sein denn je und sagte: »Ich warte auf den Bus. Hab Hühnerfutter gekauft.«


    »Warum hat Hayley dich nicht gefahren? Sie arbeitet im Hühnerstall. Wir waren gerade dort.«


    »Hayley ist sauer auf mich. Sie hat gesagt, sie fährt mich nirgendwohin. Dabei habe ich’s doch gar nicht gewusst. Ich mach das doch nicht absichtlich.«


    Seth sah fragend zu Prynne hinüber, als könne sie ihm Brookes Worte übersetzen, doch die zuckte nur mit den Achseln. Da sagte Seth: »Komm, steh auf. Prynne und ich bringen dich nach Hause.«


    »Dann ist Hayley noch böser auf mich.«


    Das arme Mädchen klang so untröstlich, dass Seth die Hand ausstreckte: »Komm, keine Widerrede«, und als sie seine Hand nahm und sich hochziehen ließ, umarmte er sie. Zu seiner großen Überraschung fing sie an zu weinen.


    »Hey, hey, hey!«, sagte Seth. »Was ist denn los?«


    »D… D… Dad«, schluchzte sie. »Er hat sich den Arm gebrochen. Und Hayley sagt, es ist meine Schuld, weil ich nicht auf ihn aufgepasst habe. Wir mussten ihn ins Krankenhaus bringen, dabei sind wir gar nicht versichert, und ich hab doch gar nicht…« Sie schluchzte herzzerreißend.


    Prynne berührte Brookes Schulter und sagte: »Natürlich ist es nicht deine Schuld, und ich wette, das weiß deine Schwester auch. Wahrscheinlich hat sie nur einen Schreck bekommen und sich deshalb so aufgeregt.«


    »N… n… nein. Sie hasst mich, und es war meine Schuld, und jetzt sind alle sauer auf mich, dabei versuche ich doch, alles richtig zu machen. Aber sie sagt, ich denk nur an mich, aber das stimmt nicht, denn wenn ich mir Zeug reinstopfe, das ich eigentlich nicht essen soll, mach ich das nur, weil…«


    »Schon gut«, sagte Seth. Er nahm den Sack mit dem Hühnerfutter hoch und fügte hinzu: »Du kommst jetzt mit uns mit, Brooke.«


    Sie zogen sie zum Auto und mussten sie geradezu nötigen einzusteigen. Auf dem Weg zur Farm erfuhren sie von Brooke, was los war, zumindest was Bill Cartwright betraf. Brooke erzählte die Geschichte mit Pausen und unter Schluchzern, und als Seth in die Auffahrt der Farm einbiegen wollte, bat sie ihn, sie aussteigen zu lassen, damit sie das letzte Stück zu Fuß gehen konnte. Er versuchte, Brooke zu überzeugen, dass Hayley sich bestimmt nicht aufregen würde, wenn sie erführe, dass Seth sie nach Hause gefahren hatte, doch das gelang ihm nicht, und schließlich gab er nach.


    Brooke stieg aus, und Seth legte ihr den Sack mit dem Hühnerfutter in den Arm. Er fand, der Sack war viel zu schwer, als dass sie ihn allein zum Hühnerstall tragen konnte, aber sie ließ sich nicht davon abbringen. Also ließ er sie gehen und beobachtete sie, während sie sich der Farm näherte. Sie stolperte einmal, und er musste sich zurückhalten, um nicht loszulaufen und ihr zu helfen. Die ganze Zeit fragte er sich, wie er den Cartwrights helfen konnte.


    Prynne stieg ebenfalls aus und stellte sich neben ihn. Auf halbem Weg zur Scheune hielt Brooke inne, stellte den Sack ab, setzte sich darauf und legte das Gesicht in die Hände.


    »Fängt sie wieder an zu weinen?«, fragte er seine Freundin.


    »Ich glaube, irgendwas stimmt nicht mit ihr, Seth«, befürchtete Prynne. »Ich glaube, es ist schlimm, aber sie will nicht, dass ihre Familie es erfährt.«

  


  
    


    KAPITEL 50


    Becca hatte beschlossen, Derric von seiner Schwester zu erzählen, weil sie fair zu ihm sein wollte. Er hatte ein Recht, es zu erfahren.


    Zuerst wollte sie es ihm am Telefon sagen. So hätte sie keine Möglichkeit, sein Flüstern zu hören. Aber dann fand sie das feige. Also wartete sie, bis sie beide mehr oder weniger allein waren, damit er sehen konnte, dass sie nicht versuchte, ihn zu irgendetwas zu drängen.


    Und das ging nur zu einer bestimmten Tageszeit: früh am Morgen im Kraftraum der Schule. Dort machte Derric nicht nur Gewichtstraining, sondern auch Übungen, um sein Bein zu stärken, das er sich im Jahr zuvor gebrochen hatte.


    Als Becca in den Kraftraum kam, war nur noch ein anderer Junge dort, ein Football-Spieler, der Kopfhörer auf und einen iPod an die Shorts geklemmt hatte, während er stöhnend sein Hanteltraining absolvierte. Derric trainierte Bankdrücken. Er hatte niemanden, der ihm Hilfestellung gab, was nicht sehr schlau war, aber darüber wollte Becca jetzt nicht mit ihm diskutieren.


    Sie ging zu ihm und sah auf ihn hinab. Sie empfand, was sie immer empfand, wenn sie ihn zum ersten Mal am Tag sah: eine Wärme, die ihren gesamten Körper durchdrang. Und sie dachte, was sie immer dachte: Womit habe ich Derric verdient? Ihre Großmutter hätte ihr gesagt, es liege an der Chemie. Bei manchen funkte es, bei anderen nicht. Zwischen Derric und ihr hatte es direkt am ersten Tag gefunkt. Und sie wusste noch immer nicht, warum.


    Sie sagte: »Sieht gut aus. Wie läuft’s? Was macht das Bein?«


    Er lächelte. »Wie kommst du so früh hierher?«


    »Mit dem Fahrrad, mit dem Bus und wieder mit dem Fahrrad.«


    »Warum hast du nicht angerufen? Dann hätte ich dich abgeholt. Und wir hätten irgendwo kurz Pause machen können. Du weißt schon«, erklärte er grinsend. »Nur fünf Minuten. Oder zehn. Oder eine Stunde.«


    »Dadurch wird dein Bein aber nicht besser.«


    Er hängte die Gewichte über sich ans Gestell, setzte sich hin und stellte die Beine auf den Boden. Dann griff er nach seinem Handtuch, wischte sich den Schweiß ab und sagte: »Mein Bein vielleicht nicht. Aber meine Lippen könnten auch ein wenig Training gebrauchen.«


    Sie lachte und setzte sich neben ihn. Der beste Weg war, es direkt anzusprechen. Deshalb sagte sie leise: »Derric. Ich habe Freude gefunden. Sie lebt auf einer Farm in La Conner. Die Farm heißt Broad Valley Züchter, und Freude ist schon seit vielen Jahren dort. Wahrscheinlich ist sie mit vier oder fünf dorthin gekommen. Sie wurde adoptiert, genau wie du, nur dass ihre Familie insgesamt fünf oder sechs Kinder hat. Es ist Freude. Ich habe sie selbst gesehen.«


    Er sagte kein Wort. Becca wusste weder, was er fühlte noch, was er dachte, und war stark versucht, den Stöpsel der AUD-Box aus dem Ohr zu nehmen, um zu erfahren, was in ihm vorging. Doch sie hielt sich an ihren Vorsatz und tat es nicht, um ihm seine Privatsphäre zu lassen.


    Dann sagte er: »Wie…?«


    Und sie erzählte ihm alles. Von der Nachricht, die Ralph Darrow aufgeschrieben hatte, und dass er sich nicht mehr erinnern konnte, für wen die Nachricht bestimmt war, dass sie mit Seth hingefahren war, um herauszufinden, ob jemand mit ihr, mit Parker oder mit Seth Kontakt aufnehmen wollte oder ob sie vielleicht etwas mit den Feuern auf der Insel zu tun hatte, dass aber keiner auf der Farm etwas von dem Telefonanruf wusste. Das war zwar noch nicht alles, doch mehr wollte sie ihm nicht sagen. Nichts über Laurel, Jeff Corrie und Connor West und über das Chaos, das sie in San Diego angerichtet hatte. Dass sie ihm von Freude erzählt hatte, war genug.


    »Sie kam mit den anderen Kindern aus der Scheune gelaufen«, schloss Becca. »Derric, ich wusste sofort, dass es Freude war. Sie sieht genauso aus wie du, nur als Mädchen.«


    Er sagte immer noch nichts. Sie dachte, dass er vielleicht versuchte, seine Wut zu zügeln, weil sie sich schon wieder eingemischt hatte. Aber das hatte sie diesmal ja gar nicht, und das hätte sie ihm am liebsten gesagt. Doch sie tat es nicht. Stattdessen fügte sie hinzu: »Nachdem ich sie gesehen habe, bin ich zu Reverend Wagner gegangen.« Sie konnte sehen, wie sich sein Ausdruck veränderte und seine Gesichtszüge härter wurden. »Ich hab nicht viel gesagt. Ich wollte nur wissen, ob er derjenige gewesen war, der bei Mr Darrow angerufen hat. Und er hat Ja gesagt.« Sie erzählte ihm auch, wie Reverend Wagner Freude über die amerikanischen Niederlassungen des Children’s-Hope-Waisenhauses aufgespürt hatte.


    »Ich habe nicht lange nachgehakt, denn das Wichtigste war ja, dass Freude vor langer Zeit adoptiert worden ist.« Sie wollte, dass er etwas sagte. Doch als noch immer keine Reaktion kam: »Wie auch immer.« Und Derrics Schweigen hielt an. »Das wollte ich dir nur sagen. Reverend Wagner wird übrigens nichts davon weitererzählen. Das hat er mir versprochen. Aber eigentlich…« Derric warf ihr einen finsteren Blick zu, und Becca las darin eine gewisse negative Erwartung. Er dachte– und das konnte sie ihm nicht verübeln, nachdem sie so viel in seinem Leben herumgepfuscht hatte–, dass sie jetzt anfangen würde, all die schönen Dinge aufzuzählen, die er nun mit seiner Schwester unternehmen könnte. Doch sie sagte bloß: »Ich wollte nur, dass du aufhörst, dir Sorgen um sie zu machen und dich zu fragen, wo sie ist und ob ihr was Schlimmes passiert ist, denn das ist es nicht.«


    Er nickte und schluckte schwer. Sie sagte: »Hey«, und er sah sie an. Sein Gesichtsausdruck traf sie tief, denn sie sah, wie ihm rasch die Tränen in die Augen stiegen. »Eins musst du wissen. Ich liebe dich. Und ich werde immer für dich da sein. Jetzt und in Zukunft.«


    Sie hatte sowohl die Telefonnummer als auch die Adresse der Broad Valley Züchter dabei. Doch sie ahnte, dass es der falsche Augenblick war, sie Derric aufzudrängen. Wenn er so weit war, würde er von sich aus danach fragen.


    Becca war dabei, Spaghetti und Fleischbällchen zu kochen, als Seth vorbeikam. Ralph war in seiner Werkstatt und reparierte eine Lampe, die ihm eine seiner vielen weiblichen Bekannten gebracht hatte. Diese spezielle Freundin war eine von vielen Künstlerinnen, die auf der Insel lebten, eine dunkelhäutige Glasbläserin in einem riesigen Overall. Sie war ein paar Stunden vorher auf Ralphs Veranda gestapft und hatte gebrüllt: »Darrow! Guck dir mal die Lampe hier an. Komm raus! Ich bin vorhin in Pferdescheiße getreten, und die will ich nicht in deinem Haus verteilen.«


    Ralph hatte am Küchentisch gesessen und war dabei gewesen, die Post aufzumachen. »Bei meiner Seele«, murmelte er. »Die gute alte Kathy Broadvent spricht wieder mit Engelszungen.« Dann ging er hinaus und begann eine lautstarke Unterhaltung mit der Frau, wobei beide wild mit den Armen gestikulierten.


    Als Seth kam, fragte er nach Parker. Er wollte mit ihm sprechen und wissen, ob er zum Abendessen ins Haus kommen würde. Becca hatte ihn nicht gesehen. Aber sein Auto stand auf dem Parkplatz, also ging sie davon aus, dass er im Baumhaus war. Wahrscheinlich würde er zum Abendessen kommen. Außerdem fügte sie noch hinzu, dass Dave Mathieson aufgetaucht war, um mit ihm zu sprechen.


    Wie sich herausstellte, wusste Seth darüber Bescheid. Er selbst hatte Dave Mathieson informiert, der daraufhin mit Parker hatte sprechen wollen. Der Grund war, dass Parker kurz vor dem ersten Feuer auf Whidbey Island angekommen war. »Na ja… Und ich hab dem stellvertretenden Sheriff wohl gesagt, wann Parker hergekommen ist.« War vielleicht dumm, vielleicht auch nicht, fügte er in Gedanken hinzu.


    Becca musterte ihn. »Du hast es ihm wohl gesagt?«


    »Na gut. Ich habe es ihm gesagt. Als mir klar wurde, wie lange er schon auf der Insel ist, hielt ich das für richtig. Aber ehrlich gesagt waren meine Motive nicht ganz uneigennützig. Und er dachte, dass Hayley ihn beim Sheriff angeschwärzt hat.« Das Richtige tun… Prynne würde wollen…


    Becca beachtete seine Gedanken nicht. Am liebsten hätte sie ganz aufgehört, das Flüstern anderer zu beachten, also schaltete sie ihre AUD-Box ein und steckte sich den Kopfhörer ins Ohr. »Wegen Isis«, klärte sie ihn auf.


    »Was ist wegen Isis?«


    »Ihretwegen hat Parker geglaubt, dass Hayley zum Sheriff gegangen ist.« Und dann lieferte sie ihm alle Details: Isis, Parker, das Baumhaus und die Lügen. »Sex«, schloss sie. »Parker und Isis haben miteinander geschlafen.«


    »Er hat mit Isis geschlafen und Hayley angelogen?«


    »Sieht so aus. Hayley sagt, sie will nichts mehr mit ihm zu tun haben, aber er will eine zweite Chance und hat mich gebeten, mit ihr zu reden.«


    »Heftig«, stieß Seth hervor. »Aber ehrlich gesagt…«


    »Was?«


    »Wer weiß, wann er sonst noch gelogen hat, Beck?«


    Als wollte er die Frage selbst beantworten, trat in diesem Augenblick Parker ins Haus. Er zog seine Jacke aus und kam in die Küche. Als er Seth sah, schien er zu zögern. Er blickte Seth in die Augen, und Becca bemerkte, dass es Seth war, der wegschaute, nachdem sie sich zur Begrüßung kurz zugenickt hatten.


    Sie begrüßte Parker mit: »Hey. Hast du Hunger? Ich habe massenweise Spaghetti gekocht.« Sie sprach in freundlichem Ton und versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. »Aber du musst versprechen, es nicht mit dem Essen im Restaurant deiner Eltern zu vergleichen.«


    »Klar« war alles, was Parker antwortete.


    Es herrschte eine lange, unangenehme Stille, bis ein Kratzen an der Haustür darauf hindeutete, dass Seth Gus mitgebracht hatte. Und als Parker die Tür aufmachte, sprang der Labrador ins Haus, ohne etwas von der Spannung mitzubekommen, die hier herrschte.


    Schließlich brach Seth das Schweigen: »Hör mal. Tut mir leid, dass dich der Sheriff gelöchert hat. Aber die Situation ist ernst. Immerhin ist jemand gestorben, und jemand anders ist dafür verantwortlich…«


    »Und du bist es natürlich nicht«, unterbrach Parker ihn spitz.


    »Bei zweien der Feuer war ich nicht auf der Insel. Aber darum geht’s nicht, denn richtig ernst ist es erst im August geworden, als es auf dem Volksfest gebrannt hat, und wir wissen beide, dass du seit Juli auf dem Campingplatz in der Nähe der Festwiese im Wagen geschlafen hast. Was hätte ich machen sollen? So tun, als wüsste ich das nicht?«


    »Und bloß, weil ich seit Juli dort war, bin ich automatisch ein Brandstifter?«


    Er war wütend, und Becca ging dazwischen. »An dem Abend am Strand haben sie von uns allen die Namen aufgeschrieben, Parker. Und sie haben jeden Einzelnen überprüft.«


    »Den Eindruck hatte ich nicht«, widersprach Parker. »Aber was soll’s.« Dann ging er zum Tisch und setzte sich hin. Er spielte mit dem Besteck herum und Becca sah, wie aufgebracht er war. Dann fragte er sie: »Hast du mit Hayley gesprochen?«


    Da verzog sie den Mund. »Ich hab’s versucht.«


    »Scheiß drauf«, sagte er frustriert und atmete laut aus. »Der Sheriff und ich haben uns ›geeinigt‹«. Dabei malte er Anführungszeichen in die Luft. »Ich kann weg. Denn im Gegensatz zu Hayley halten mich die Cops für unschuldig.«


    »Dann bist du nicht mehr unter Verdacht?«, fragte Seth. »Gut!«


    Parker sah ihn an, und es war klar, dass er Seth ebenso wenig glaubte wie an den Weihnachtsmann. »Was mir geholfen hat, war die Tatsache, dass ich noch nie in meinem Leben in Kalifornien war«, ergänzte er. »Das ist für den Sheriff offenbar ein wichtiger Punkt.«


    »Kalifornien?«, fragte Becca. »Was hat das denn damit zu tun?« Doch langsam wurde ihr klar, was es mit Kalifornien auf sich hatte. Sie drehte sich zum Herd um und rührte in der Soße.


    Dann sagte Parker: »Außerdem hat man mich aufgefordert, die USA zu verlassen, denn der Sheriff hat meinen Pass begutachtet und festgestellt, dass ich schon viel länger hier bin, als ich eigentlich darf. Also…« Und dabei sah er Seth und Becca an. »War nett, euch kennenzulernen. Euch alle.«


    »Du kannst Hayley keinen Vorwurf machen«, gab Seth zu bedenken.


    »Was soll’s? Sie hört mir sowieso nicht zu. Ich hab sie angerufen, aber sie hat die ganze Zeit nur von irgendeinem bescheuerten Ring geredet, als hätte ich jemandem einen Heiratsantrag gemacht und sie wollte wissen, wem.«


    Becca horchte auf: »Ein Ring?«


    »Ob ich einen Ring gefunden habe oder ob mir Isis einen gegeben hat, wo der Ring ist oder wer den Ring hat.« Parker winkte ab, als wollte er das Thema wieder beenden.


    »Der scheint ihr wichtig zu sein«, warf Seth ein.


    »Ihr vielleicht, aber mir nicht«, erklärte Parker.
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    KAPITEL 51


    Becca brauchte nicht lange, um darauf zu kommen, dass besagter Ring wohl eine Rolle bei den Ermittlungen zu dem Feuer am Strand spielte. Er war bereits mehrere Male in Hayleys und Isis’ Flüstern vorgekommen.


    Sie wollte gerne mit Squat und Jenn darüber sprechen und bekam die Gelegenheit, als sich die Englischklasse in Gruppen aufteilen sollte, um gegenseitig ihre Aufsätze zu bewerten. Sie hatten über das Thema Weiblichkeit in Shakespeares Macbeth schreiben müssen. »Was soll es denn in Macbeth für Weiblichkeit geben?«, stöhnte Squat. »Hexen und das Mannweib von Schottland? So ein Quatsch.« Aber wie immer hatte er einen tollen Aufsatz geschrieben. Das teilten Becca und Jenn ihm kurz mit, bevor Becca ihnen von dem Ring erzählte.


    Sie senkte die Stimme und tat so, als würde sie Jenns Aufsatz korrigieren. »Hey! Hör auf, darin herumzukrakeln!«, protestierte diese, während sie sich unterhielten.


    »Es geht immer wieder um einen Ring«, sagte sie. »Hayley, Isis, Parker… alle reden nur davon.«


    Squat stellte sofort eine Verbindung zum Feuer her. »Vielleicht eine Art Signatur am Tatort? Wie ein Bombenleger, der seine Bomben immer auf die gleiche Art und Weise baut.« Er dachte kurz nach und fügte hinzu: »Ist es ein Siegelring? Mit dem man früher Briefe versiegelt hat? Da haben sie Wachs auf den Brief geträufelt und den Ring mit dem Siegel draufgedrückt, als Beweis dafür, dass der Brief auch wirklich von dem richtigen Absender stammte.«


    Jenn sah ihn von der Seite an. »Du meinst, der Brandstifter hinterlässt ein Zeichen? So wie das Zeichen des Zorro? Aber warum sollte er das tun?«


    »Damit sie ihn erwischen. Die wollen immer erwischt werden.«


    »Es muss etwas mit dem Feuer zu tun haben«, stimmte Becca zu. »Aber wäre es nicht logischer, wenn der Brandstifter selbst gar nichts davon wüsste? Weil er ihn vielleicht aus Versehen verloren hat, und die Ermittler haben ihn am Tatort entdeckt?«


    »Aber wie konnte er ihn verlieren? Weil er zu groß war und ihm vom Finger gerutscht ist?«, fragte Jenn.


    »Oder«, schlug Becca vor, »der Betreffende hat ihn gar nicht getragen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Vielleicht hat ihn jemand dort hingelegt. Absichtlich. Er ist hingegangen und hat ihn dort abgelegt, damit man den Besitzer verdächtigt, wenn der Ring gefunden wird.«


    »Na toll. Und wie sollen wir herausfinden, wem der Ring gehört?«


    »Ich weiß nicht. Aber ich glaube… Ich kann mich erinnern…«


    Aber sie konnte nicht darüber sprechen, woran sie sich erinnerte, denn es handelte sich um Parkers Erinnerungsbilder. Es hätte nämlich gut ein Ring gewesen sein können, nach dem er gegriffen hatte, als er die Kette berührte, die Isis um den Hals trug. Und wenn Isis den Ring im Baumhaus vergessen hatte, dann war er danach in Parkers Besitz gewesen. Und dann…


    Sie dachte nur ungern schlecht von dem jungen Kanadier. Aber dass jemand in dem Feuer gestorben war, war unverzeihlich. Sie wollte niemanden beschuldigen. Doch dann dachte sie an das Flüstern– an die Tatsache, dass sie das Flüstern der anderen hören konnte–, an die Akzeleration und vor allem an Diana Kinsale und was sie ihr in diesem Moment geraten hätte.


    Dann sagte sie: »Wir müssen herausfinden, ob die Polizei tatsächlich einen Ring gefunden hat.«


    »Super«, antwortete Jenn. »Und wie wollen wir das anstellen?«


    »Nicht wir«, stellte Becca klar.


    »Wer dann?«


    »Derric.«

  


  
    


    KAPITEL 52


    Hayley musste Isis von dem Ring erzählen. Das hieß aber auch, dass sie Isis erzählen musste, dass sie Aidan beim Feuerwehrhauptmann angeschwärzt hatte. Das wollte sie beides nicht, doch sie hatte keine Wahl. Es stand zu viel auf dem Spiel.


    Sie verabredete sich mit Isis in der Mittagspause im Probenraum der Band. Isis wirkte ängstlich, und Hayley konnte es ihr nicht verdenken. Dass sie unter vier Augen mit ihr sprechen wollte, verhieß nichts Gutes.


    Hayley erzählte ihr von dem Gespräch mit Karl Levitt und machte sich auf eine gepfefferte Reaktion gefasst: dass Isis sie als Verräterin beschimpfen würde, was sie in ihren Augen durchaus verdiente. Doch bevor es so weit kam, erzählte sie ihr auch, dass Karl Levitt und der stellvertretende Sheriff am Telefon über den Ring gesprochen hatten. Sie schloss mit: »Er war dort, Isis. Bradys Ring war dort.«


    »Wo?«, fragte Isis.


    »In der Fischerhütte, während des Feuers. Der Sheriff hat ihn gefunden und zurückverfolgt…«


    »Wie denn?«


    »Keine Ahnung. Er stammt von einer Universität, oder? Stehen irgendwelche Initialen drauf? Wenn ja, dann wurden sie von einem Goldschmied eingraviert. Und so schwer kann es nicht sein, von der Universität zu erfahren, wer der Goldschmied war und für wen die Initialen eingraviert wurden. Waren denn Initialen drauf?«


    »BAD3«, sagte Isis.


    »Bad drei? Was heißt das?«


    »Bradley Anthony Davenport der Dritte«, flüsterte Isis. »Brady– mein Brady– heißt eigentlich Bradley. Bradley Anthony Davenport der Vierte. Aber er muss…« Ihre Stimme wurde leiser und sie verstummte.


    »Was?«


    »Hayley, ich weiß nicht mehr, was ich mit dem Ring gemacht habe. Ich muss ihn im Baumhaus liegen gelassen haben, als ich nachts bei Parker war. Der hat ihn sicher gefunden, nachdem ich weg war, und dachte, damit könnte er mich… Er wollte nicht mit mir zusammen sein. Aber ich hab ihn nicht in Ruhe gelassen, und er hat nicht gewusst, wie er mich anders loswerden sollte.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, widersprach Hayley. »Aidan muss den Ring genommen haben. Er hat ihn extra in der Hütte liegen lassen, als er dort Feuer gelegt hat, um es so aussehen zu lassen, als hättest du…«


    »Das ist nicht wahr! Er ist doch mein Bruder! Aber jetzt, wo der Sheriff Bescheid weiß, ist alles vorbei. Er hat gestern Abend Großmutter angerufen, und sie hat mit meinen Eltern telefoniert, und da mussten sie ihr alles erzählen, und jetzt weiß sie auch Bescheid, und sie ist ausgerastet, weil es ihr keiner gesagt hat und sie das ganze Zeug herumliegen hatte, mit dem er ein Feuer machen konnte.« Isis fing an, herzzerreißend zu weinen, und ging verzweifelt auf und ab.


    Hayley starrte sie ratlos an. »Isis, ich hab nicht ganz verstanden… Was wusste deine Großmutter nicht?«


    »Von dem Feuer. Von Aidan. Sie wusste gar nichts.«


    »Oh Gott. Heißt das, sie wusste nicht, dass Aidan gerne Feuer gelegt hat? Warum nicht? Er ist doch ihr Enkel.«


    »Weil sie damals so weit weg war, hat Mom es ihr nicht erzählt. Und sie hat sich nie dafür interessiert, was in Palo Alto los war. Sie hasst Kalifornien. Sie will gar nicht wissen, was in Palo Alto passiert.«


    »Aber wollte sie nicht wissen, warum er auf diese Schule musste?«


    »Sie haben ihr erzählt, dass es wegen Robbie war. Und das stimmt ja auch. Aidan hat so darunter gelitten und eigentlich nie aufgehört, um seinen kleinen Bruder zu trauern und… Vielleicht haben sie ihr erzählt, er hätte in Palo Alto angefangen, Drogen zu nehmen oder zu trinken oder so, aber vom Feuerlegen haben sie ihr nie was gesagt. Das ist so dämlich.«


    »Was denn?«


    »Dass sie nicht wollen, dass jemand davon erfährt. Und ich hänge hier fest mit ihm und soll für ihn den Kopf hinhalten, aber ich kann nicht mehr und ich will nach Hause.« Inzwischen weinte sie bitterlich, und es war anders als das normale Weinen zuvor. Es klang vielmehr, als würde sie sich langsam in einen Weinkrampf hineinsteigern. »Ich hab doch nur noch einen Bruder«, schluchzte sie. »Und ich muss ihn finden, Hayley.«


    »Aber du musst auch einsehen, dass Aidan der Einzige ist, der…«


    »Nein!«, schrie Isis sie beinahe an. »Jetzt hör mir mal zu. Ich muss den Ring in der Nacht angehabt haben. Ich dachte, ich hätte ihn schon früher abgelegt, aber da habe ich mich wohl geirrt. Ich habe ihn zur Party getragen, und als Parker und ich herumgemacht haben… Wir waren am Strand in der Nähe vom Treibholz, und na ja, es ist ziemlich heiß hergegangen, und dabei muss ich ihn verloren haben. So war es.« Ihre Wangen glühten. »Und da hat Parker ihn gefunden. Er hat den Ring genommen und ihn in die Fischerhütte gelegt und…«


    »Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Das redest du dir nur ein«, erklärte Hayley und merkte, dass sie selbst den Tränen nahe war. »Halt dich an die Fakten. Ich weiß, du willst, dass Aidan geheilt ist, aber das ist er nicht, und wer weiß, was er in diesem Augenblick gerade ausheckt. Kein Mensch ist sicher, bis er gefunden wird.«


    Isis riss die Augen auf. »Dann müssen wir ihn finden.« Sie sprang auf und rannte aus dem Raum.

  


  
    


    KAPITEL 53


    Becca fand Derric im Cliff Motel, wo er gerade seinen wöchentlichen Großer-Bruder-Nachmittag mit Josh Grieder verbrachte. Sie waren im Wohnzimmer hinter dem Motel-Büro und bauten einen furchteinflößenden Tyrannosaurus Rex aus Legosteinen.


    Josh, der Becca gegenüber immer großzügig war, wenn sie uneingeladen während seiner Derric-Zeit auftauchte, sagte, dass sie sich natürlich Derric ausleihen könne. Aber nur für fünf Minuten, weil sie viel Arbeit vor sich hätten.


    Derric strich Josh über den Kopf und ging mit Becca durch das Büro nach draußen, wo sie sich unter den Überhang der Veranda stellten. Es hatte angefangen zu regnen. Der Winter war im Anmarsch. Die Tage wurden kürzer, kälter und nasser.


    »Wir müssen nach Coupeville fahren«, teilte sie ihm mit.


    »Was?«


    »Wir müssen zum Büro deines Dads fahren. Wir müssen uns die Akte mit den Beweismitteln zu dem Feuer am Strand von Maxwelton ansehen.«


    Derric nahm ihren Arm und führte sie an der Reihe Zimmer vorbei ganz bis ans Ende der Veranda, welche die Camano Street und das Kunst- und Kulturzentrum auf der anderen Seite überblickte. »Raus mit der Sprache«, sagte er.


    Becca erzählte ihm, es sehe so aus, als würde bei dem Maxwelton-Brand ein Ring eine Rolle spielen. »Ich höre immer wieder davon«, drückte sie es aus. »Hayley und Isis reden ununterbrochen davon, Derric.«


    »Du glaubst, eine von den beiden hat die Feuer gelegt? Nicht gerade Hayleys Stil, Becca. Damit bleibt Isis übrig. Aber warum?«


    »Keine Ahnung. Hayley sagt, sie hätte einen scharfen Freund in Palo Alto. Vielleicht will sie, dass Aidan zurück nach Utah geschickt wird, damit sie zu ihm zurückkann.«


    »Oder vielleicht legt Aidan die Feuer, damit sie im Knast landet.«


    »Oder vielleicht ist es Parker, weil er mit Isis geschlafen hat und nicht weiß, wie er sie sonst loswerden soll. Wir müssen also herausfinden, ob eines der Beweisstücke tatsächlich ein Ring ist. Deshalb müssen wir nach Coupeville fahren.«


    »Ich könnte einfach meinen Dad fragen…«


    »Dein Dad wird dir nichts erzählen, bis der Fall gelöst ist. Und vielleicht nicht mal dann, weil es einen Prozess geben wird, oder? Deshalb müssen wir zu seinem Büro fahren und an die Akten rankommen. Ich habe keine Ahnung, wie wir das hinkriegen sollen, aber wir müssen es versuchen. Die Frage ist: Können wir es bald tun?«


    »Ach, da habe ich eine bessere Idee«, erwiderte Derric.


    Josh kam nach draußen. Er stemmte die Hände in die Hüften, genau wie seine Großmutter, wenn sie verärgert war. Er schimpfte: »Hey, ihr zwei! Fünf Minuten sind fünf Minuten!«


    »Komme, Bro«, sagte Derric. »Lass mich nur kurz mein Mädchen küssen!«


    »Igitt! Das will ich nicht sehen.« Josh verschwand wieder im Haus.


    Derric lächelte und drehte sich wieder zu Becca. Er sagte: »Ich rufe Mom an. Du kommst zum Abendessen. Dad loggt sich nach der Arbeit immer in seinen Computer ein. Er sagt, das hilft ihm, den Tag noch einmal Revue passieren zu lassen. Wir locken ihn irgendwie aus seinem Arbeitszimmer…«


    »Und wie? Indem wir ein Feuer legen?«, fragte Becca trocken.


    »Ich lass mir was einfallen. Aber du musst dich bereithalten, wenn es so weit ist. Dann gehst du in sein Arbeitszimmer und liest die Akte, und wir wissen Bescheid. Es wird schon klappen, glaub mir. Es gibt da bestimmte Dinge, von denen er sich nur zu gerne ablenken lässt. Ich muss nur überlegen, was das Beste ist.«


    Wie sich herausstellte, ließ er sich am liebsten mit Mexican Train Domino ablenken. Um seinen Vorschlag, nach dem Abendessen ein Turnier mit fünf Runden zu spielen, noch unwiderstehlicher zu machen, erklärte Derric, dass er eines der beiden Familienautos auf Hochglanz polieren würde, sollte Dave am Ende des Spiels die wenigsten Strafpunkte haben. Sein Dad rieb sich die Hände und sagte: »Junge, Junge! Bau das Spiel auf und ruf mich, wenn du so weit bist.« Danach verschwand er in seinem Arbeitszimmer, genau wie Derric vorhergesagt hatte.


    »Mom und ich spülen ab«, hatte Derric Becca erklärt, »und in der Zeit sieht er sich seine Fälle durch. Er wird den Computer anlassen und eingeloggt bleiben. Danach bist du dran.«


    Becca hielt das für machbar. Sie hatte zwar noch nie Mexican Train Domino gespielt, aber es ließ sich schnell lernen. Sie und Derric bauten das Spiel auf der Glasveranda hinten im Haus auf– so weit wie möglich von Daves Arbeitszimmer entfernt.


    Becca stellte fest, dass Derric seinen Dad recht gut kannte. Dave Mathieson war ein Spieler, der keine Gnade kannte. Das traf auch auf Derric zu, und Rhonda hielt gut mit. Eine Menge Gelächter, Herumgeschäker, Geschrei und Streitereien über die Regeln begleiteten jede Runde. Und jede Runde war lang genug, um Becca zu überzeugen, dass es nicht schwer sein würde, einen geeigneten Moment zu finden, um von der Glasveranda in Daves Arbeitszimmer am anderen Ende des Hauses zu schleichen.


    Am Anfang der dritten Runde erklärte sie, dass sie bei diesem Spiel die totale Niete sei. Sie fragte: »Was ist mein Punktestand, Derric?«


    Er sah auf den Zettel, auf dem er die Punkte zusammengerechnet hatte. Er zuckte zusammen. »Babe, du spielst in deiner ganz eigenen Liga. Du hast zweihundertvierundzwanzig Strafpunkte.«


    »Autsch. Ich sollte lieber eine Runde aussetzen und mir ansehen, was ich falsch mache.«


    »So ziemlich alles«, teilte ihr Dave mit. »Setz dich zu mir, wenn du sehen willst, wie ein echter Champion das macht.«


    Also setzte sich Becca zu Dave. Sie waren mitten in der vierten Runde, als sie sich entschuldigte: Sie müsse mal für kleine Mädchen. So wie sie alle um den Sieg wetteiferten, war sie ziemlich sicher, dass sie genügend Zeit haben würde, sich die Dateien auf Daves Computer anzusehen.


    Wie Derric gesagt hatte, stand der Laptop, den Dave in seinem Dienstwagen mitgebracht hatte, auf dem Schreibtisch. Er war immer noch an, und sie musste ihn nur aus dem Schlafmodus holen.


    Eine ganze Liste von Dateien erschien auf dem Bildschirm, nicht nur die eine, die Becca sich ansehen wollte. Sie ließ den Blick so schnell wie möglich darüberschweifen und fand schließlich eine, die den Namen Maxwelton trug. Aber als sie sie öffnete, stellte sie fest, dass sie viel größer war als erwartet. Alle Befragungen waren darin protokolliert. Alle Fotos vom Schauplatz waren enthalten. Soweit sie das sehen konnte, trug nichts den bezeichnenden Namen Beweise oder Indizien. Sie klickte auf die Fotos.


    Davon gab es zweihundertvierundfünfzig. Die konnte sie sich unmöglich alle ansehen. Sie murmelte: »Verdammter Mist«, und ließ den Blick, so schnell sie konnte, über die Vorschaubilder schweifen.


    »Hey! Beckster!«, rief Dave Mathieson von der Glasveranda. »Bist du ins Klo gefallen? Ich lege gerade ein Spitzenspiel hin, und wenn du lernen willst, wie…«


    »Er veräppelt dich nur, Becca«, unterbrach ihn Derric. »Lass dir Zeit, während ich ihn hier plattmache.«


    Becca stand von Daves Bürostuhl auf und lauschte angestrengt an der Tür. Das Spiel schien weiterzugehen. Sie ging zurück zum Schreibtisch und zu den Bildern.


    Sie hörte Rhonda sagen: »Schau lieber nach, Schatz. Vielleicht geht es ihr nicht gut.«


    Und von Dave: »Ist das ein abgekartetes Spiel, ihr zwei? Ich vernichte euch und…«


    Mist, Mist, Mist, dachte Becca. Sie hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, Rhonda ihren Namen rief und Derric seine Mom aufzuhalten versuchte. Aber sie wusste, dass sie nur noch ein oder zwei Augenblicke hatte.


    Sie scrollte wie wild, betrachtete die Bilder und war kurz davor, in Panik zu geraten. Von der Glasveranda kamen die lauten Stimmen der drei Mathiesons, und sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wie Derric dafür sorgen würde, dass seine Eltern sich nicht von der Stelle rührten, weil sie unbedingt…


    Da fand sie es. Eine Schubkarre lag umgekippt neben dem Holzstapel gegenüber der Fischerhütte. Auf dem ersten Foto sah man sie ganz, auf dem zweiten ihre Griffe, die sich vor einem moderigen Haufen Holz abzeichneten, und auf dem dritten fand Becca schließlich, wonach sie suchte. Es zeigte lediglich das einzelne Rad der Schubkarre, und vor diesem Rad lag unverkennbar ein großer Herrenring.


    Derric fuhr sie nach Hause. Sie erzählte ihm genau, wo der Ring gelegen hatte. »Er lag ganz offen da«, sagte sie. »Ganz offen, Derric, nicht so, als hätte ihn jemand verloren. Jemand muss ihn absichtlich dort hingelegt haben.«


    »Ich weiß nicht, Babe. Bist du dir ganz sicher, dass es ein Herrenring war?«


    »Es sah aus wie… Ich glaube, so groß, wie er war, könnte es ein College-Ring sein.«


    »Aber das bedeutet nicht unbedingt, dass ihn jemand absichtlich dort hingelegt hat, oder?«


    »Nicht jemand. Es war nicht einfach irgendjemand. Es muss Aidan oder Parker gewesen sein.«


    Er verfolgte diesen Gedanken weiter. »Du hast gesagt, dass er in der Nähe des Holzstapels neben der Schubkarre lag, ja?« Er sah sie an und sie nickte. Er sagte: »Wenn ihn jemand absichtlich dort hingelegt hat, hätte diese Person ihn dann nicht eher in die Nähe der Stelle gelegt, wo das Feuer angefangen hat? Denn so weit weg, wie er von dem Brand lag, könnte das alles Mögliche bedeuten.«


    »Und was heißt das dann?« Sie beantwortete ihre eigene Frage. »Dass ein Ring neben einer Schubkarre überhaupt nichts beweist.« Sie ließ sich in den Sitz des Subaru sinken und fuhr fort: »Jetzt sind wir auch nicht schlauer. Es sei denn…« Und da fiel ihr wieder das Bild ein, das sie gesehen hatte, in dem Parker Natalia nach etwas griff, das an einer Kette um Isis’ Hals hing. Es war vor ihrem geistigen Auge so schnell wieder verschwunden, wie es aufgeblitzt war, sodass Becca es völlig vergessen hätte, wenn in Hayleys und Isis’ Flüstern nicht ständig von einem Ring die Rede gewesen wäre. »Derric«, sagte sie, »was ist, wenn da noch was anderes ist?«


    »Wo?« Sie fuhren gerade auf der East Harbor Road entlang einer riesigen, stiefelförmigen Bucht namens Holmes Harbor in Richtung Freeland. Dort würden sie auf der Schnellstraße drehen, um zu Ralph Darrows Haus zu gelangen. Es herrschte nur leichter Verkehr, aber es regnete unablässig.


    »An der Brandstelle«, erklärte ihm Becca. »Was, wenn es auch eine abgerissene Kette gibt?«


    »Als Beweisstück, meinst du?«


    »Überleg doch mal. Wenn du eine Kette mit einem Anhänger trägst und die Kette reißt…«


    »Dann fällt der Ring ab«, beendete er den Satz, da er verstand, worauf sie hinauswollte.


    »Genau. Und dir fällt nicht mal auf, dass die Kette gerissen ist, weil du es eilig hast…«


    »Ein Feuer zu legen und zu verschwinden.«


    »Aber die Kette könnte in deiner Kleidung hängen geblieben sein. Und wenn der Anhänger schwer genug ist…«


    »Fällt er auf den Boden, aber die Kette bleibt, wo sie ist.«


    »Zunächst mal. Es würde eine Weile dauern, bis sie runterfällt. Vielleicht lange nachdem du den Ring verloren hast. Und selbst dann würdest du nicht bemerken, was mit der dämlichen Kette passiert ist, weil überall Polizisten sind, Leute durch die Gegend brüllen und andere Leute versuchen wegzulaufen…«


    »Und das bedeutet, wenn es eine Kette gibt, ist sie entweder auf einem anderen Foto als auf dem mit dem Ring…«


    »Oder sie ist immer noch irgendwo da draußen. Verstehst du, was ich meine?«


    »Du siehst nicht nur gut aus und bist supersexy, du bist auch ein verdammtes Genie«, sagte er ihr.


    »Wir müssen nachsehen, ob da eine Kette ist«, erwiderte sie.

  


  
    


    KAPITEL 54


    Es war Seths Idee, einen Metalldetektor zu benutzen. Während er einen auftrieb, weihte Becca Jenn und Squat in ihren Plan ein, nach der Kette zu suchen, die Isis Martin am Abend der Party getragen hatte. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Squat Cooper im Handumdrehen ein Rastersystem für die Suche entwickelt. Oak Harbor, die Militärstadt am nördlichen Ende der Insel, erwies sich als der nächstgelegene Ort, an dem es Metalldetektoren gab. Sobald Seth das herausgefunden hatte, fuhr er dorthin, um einen zu mieten, und sie setzten den Plan in die Tat um. Da sie bis Einbruch der Dunkelheit nicht mehr viel Zeit hatten, wies Squat alle an, Taschenlampen mitzubringen.


    In Maxwelton ließen sie ihre Autos beim Baseballfeld des Dave-Mackie-Parks stehen und machten sich über den Strand auf den Weg zum Haus, wo die Party stattgefunden hatte. Da das Büro des Sheriffs die Brandstelle bereits gründlich untersucht hatte, war das Gelände nicht mehr mit Polizeiabsperrband gesichert, sodass sie einfach durch das Gestrüpp kletterten und mit der Suche anfingen.


    Seth benutzte den Metalldetektor. Die anderen liefen die ihnen zugewiesenen Rasterfelder ab und durchkämmten die Landschaft Zentimeter für Zentimeter. Der Metalldetektor drehte völlig durch bei all dem Müll, der auf dem Grundstück herumlag: von Blechdosen über rostige Nägel bis hin zu ausrangierten Werkzeugen und Schlüsseln. Aber abgesehen davon, war es hauptsächlich Abfall.


    Von dort bewegten sie sich auf das Partygrundstück zu und hielten gleichzeitig nach Leuten Ausschau, die sie möglicherweise beobachteten und die Polizei rufen könnten. Aber wie an dem verhängnisvollen Abend waren weder in dem Haus, wo sie ihre Party gefeiert hatten, noch auf dem Nachbargrundstück irgendwelche Lebenszeichen zu erkennen. So konnten sie ihre Suche durchführen, ohne dass ein verständlicherweise misstrauischer Nachbar sie zur Rede stellte. Als sie fertig waren, trafen sie sich vor dem Grundstück. Niemand hatte irgendetwas gefunden außer Bierflaschenverschlüssen, einem rostigen, uralten Wahlkampf-Button, einer halben Schere, zwei leeren Thunfischdosen, drei Flaschenöffnern und einem weiteren, weniger rostigen Anstecker zum amerikanischen Nationalfeiertag und der Maxwelton-Parade, die auf diesem Teil der Insel jedes Jahr am 4.Juli stattfand.


    Sie kamen in einem Kreis zusammen. Das Wetter war umgeschlagen. Es war sehr kalt, und Regenwolken hingen bedrohlich am Himmel. Sie zogen ihre Fleecejacken und Hoodies an und überlegten, welche Schlüsse sie daraus ziehen konnten, dass sie keine Kette gefunden hatten.


    »Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, ob sie überhaupt eine Kette getragen hat, oder?«, wandte Seth ein. Er lehnte sich auf den Metalldetektor und zog sich wegen der Kälte seinen Filzhut tiefer ins Gesicht.


    Becca erwiderte: »Nicht hundertprozentig. Nur…« Sie sahen sie alle erwartungsvoll an. Aber sie konnte ihnen ja schlecht von den Erinnerungsbildern erzählen, in denen sie Parker und Isis zusammen gesehen hatte. Daher sagte sie stattdessen: »Nur das kann uns weiterhelfen. Wenn sie an dem Abend eine Kette anhatte und diese die meiste Zeit in ihrer Kleidung versteckt war…«


    »In der Schule trägt sie immer eine Kette«, warf Squat ein. »Ich habe sie gesehen.«


    »Du? Wann?«, fragte Jenn.


    »Sie zeigt viel… ihr wisst schon… also… Brust«, erklärte Squat. »Und die Kette hängt immer so zwischen ihren Möpsen und… Ihr wisst schon.« Er ignorierte ihr schallendes Gelächter und sagte: »Ach, kommt schon. Ihr habt’s doch gesehen. Ich wette, wenn wir jetzt auf Facebook nachschauen…«


    »Ja, da war eine Kette«, gab Derric zu und an Becca gewandt: »Hey, ich bin ein Kerl.«


    »Geschenkt«, erwiderte sie.


    Jenn sagte: »Also, wenn diese Kette, die sie angeblich trägt, tatsächlich gerissen und irgendwann heruntergefallen ist, hätte sie es dann nicht bemerkt, sobald sie zu Hause war? Und wäre sie dann nicht sofort zurückgeschlichen, um nach ihr zu suchen?«


    »Nicht, wenn sie nicht wusste, wo sie sie verloren hat«, gab Becca zurück. Aber in Gedanken musste sie hinzufügen: und nicht, wenn Parker sie ihr irgendwann im Baumhaus abgenommen und behalten hat.


    Derric schnalzte bei diesen Worten mit den Fingern und rief aus: »Wir haben den Marsch vergessen.«


    Becca griff seinen Gedanken auf. »Oh mein Gott. Bis zur Kirche ist es wie weit? Eineinhalb Kilometer?«


    »Isis könnte die Kette also unterwegs verloren haben«, folgerte Seth.


    Es war schließlich Seth, der die Kette mit dem Metalldetektor fand. Sie hatten sich in einer Reihe über die ganze Breite der Straße verteilt, die zum Glück so eng war, dass sie sie zu fünft locker abdecken konnten. Das Schwierige waren die Straßenbankette, die dicht mit Unkraut und den letzten Sommergräsern bewachsen waren, die jetzt in Erwartung des Winters abstarben. Während sich die jungen Leute Zentimeter für Zentimeter vorarbeiteten, signalisierte der Metalldetektor von Zeit zu Zeit interessante Funde. Doch stieß das Gerät erst knapp hundert Meter vor der Kreuzung, an der sich die Kirche befand, auf das, was sie wirklich suchten.


    Mittlerweile war es dunkel und sie hatten ihre Suche im Licht ihrer Taschenlampen fortgesetzt. Als der Metalldetektor piepte, ging Becca wie jedes Mal zu Seth und leuchtete mit ihrer Taschenlampe auf den entsprechenden Bereich. Diesmal glitzerte etwas in der Reifenspur eines Autos, und dieses Etwas war Isis Martins Kette.


    »Wir haben sie!«, rief Becca.


    »Fass sie nicht an!« Das kam von Squat. »Man soll Beweisstücke nie anfassen.«


    Sie versammelten sich um die Kette und blickten auf sie hinunter. Nach einer kurzen Diskussion einigten sie sich darauf, Derrics Dad anzurufen, in der Hoffnung, dass er nicht oben in Coupeville war. Wenn er gerade dort in seinem Büro war, würden sie verdammt lange auf ihn in der Kälte und der Dunkelheit warten müssen.


    Derric hatte sein Handy herausgeholt und rief seinen Vater an, als Squat einen weiteren Vorschlag machte. Da sie warten mussten, bis Dave Mathieson auftauchte, wäre es eine gute Idee, wenn Seth und Derric zurück zum Dave-Mackie-Park laufen– der in einiger Entfernung am anderen Ende der Maxwelton Road lag– und mit den Autos zurückkommen würden, während der Rest von ihnen »das Beweisstück bewachte«, wie er es ausdrückte. Zumindest würden sie sich dann den Weg dorthin zurück sparen, sobald die Suche nach Isis Martin begonnen haben würde.


    »Und sie in den Knast befördert wird«, sagte Jenn.


    Das klang vernünftig, sobald sie erfuhren, dass Dave Mathieson zwar nicht mehr in Coupeville, aber im Café der Greenbank Farm war, einer Gruppe von umgebauten landwirtschaftlichen Gebäuden, die auf weitläufigen Ländereien standen und die man vor einiger Zeit vor dem Abriss gerettet hatte. Jetzt war es ein Gemeindetreffpunkt mit einem Café, das die besten Kuchen der Insel verkaufte. Dave war gerade dabei gewesen, einen dieser Kuchen auf Rhondas Anweisung hin zu besorgen, doch er würde »sofort nach Maxwelton kommen und mir ansehen, was ihr Kids da gefunden habt«, ließ er Derric wissen.


    Das bedeutete, dass sie, wie sie sich bereits gedacht hatten, warten mussten. Daher machten sich Seth und Derric auf den Weg zurück zum Dave-Mackie-Park, um ihre Autos zu holen. Squat, Jenn und Becca suchten sich einen Platz zum Sitzen gleich neben der Straße. Da sie mindestens dreißig Minuten würden warten müssen, kuschelten sie sich aneinander, um sich gegenseitig warm zu halten. Sobald Derric und Seth mit den Autos zurückkehrten, konnten sie zumindest im Innern weiterwarten. Im Moment waren ihr einziger Schutz vor den Elementen ihre Hoodies und die jeweils anderen beiden. Und natürlich fing es an zu regnen.


    Und diesmal war es kein diesiger Inselniederschlag, sondern ein richtiger Platzregen. Jenn fluchte, Becca stöhnte und Squat legte heldenhaft die Arme um beide. Wind kam auf. Er knarzte durch die Tannen, die auf dem Hang auf der westlichen Seite der Straße in den Himmel ragten. Von den Erlen und Ahornbäumen fielen Blätter, die sich schnell mit Wasser aufsogen und eine glitschige Masse auf der Straße bildeten, auf der Pfützen aus Regenwasser jede Kurve gefährlicher werden ließen.


    »Na klasse«, nörgelte Jenn.


    »Hey, das ist doch romantisch«, sagte Squat zu ihr. »Die Dunkelheit, der Wind, der Regen, zwei Jungfrauen in Nöten.«


    »Ach bitte«, seufzte sie.


    »Das heißt dann wohl, dass du nicht willst, dass ich deinen Hals liebkose?«


    »Da stecke ich mir lieber ’nen Kartoffelschäler in den Hintern.«


    »Das ist total eklig«, teilte er ihr mit.


    »Du hast offenbar verstanden, worauf ich hinauswollte, kleiner Mann.«


    Becca hatte während der Suche die AUD-Box benutzt, um sich besser darauf konzentrieren zu können, ohne das Flüstern ihrer Freunde aufzufangen. Aber jetzt nahm sie den Hörer aus dem Ohr und stöpselte ihn aus der Box. Sie löste das kleine Gerät vom Hosenbund ihrer Jeans und steckte es in ihre Jackentasche.


    »Siehst du?«, sagte Squat. »Becca ist auch angeekelt. Sie will kein schmuddeliges Zeug mehr aus deinem Mund hören.«


    Aber die Wahrheit war, dass Becca beschlossen hatte, ein wenig zu üben, während sie warteten. Bei Jenn und Squat würde es eindeutig sein, wer was dachte. Ihr Flüstern wäre möglicherweise sogar vollständig und zusammenhängend.


    Jenn und Squat fuhren mit ihrem verbalen Sparring fort, während Becca ihrem Flüstern lauschte. Squats Gedanken drehten sich um Sex. Was kann man bei einem sechzehnjährigen Typen auch anderes erwarten?, dachte Becca. Jenns drehten sich um Fußball: ihre Mannschaftskapitänin, ein Mädchen aus der zwölften Klasse namens Cynthia Richardson, die Umkleide, die Duschen, Cynthias Körper und… Becca betrachtete ihre Freundin in der Dunkelheit, wobei sie in dem schummrigen Licht, das von einer nahe gelegenen Auffahrt kam, nur ihr Profil erkennen konnte. Ihr wurde bewusst, dass Jenn ebenfalls über Sex nachdachte, obwohl ihre Gedanken schließlich zu ihrer ultrareligiösen Mutter schweiften und was mit ihr– Jenn– passieren würde, wenn sie ihr endlich die Wahrheit sagen würde.


    Das Leben ist kompliziert, dachte Becca. Sie wollte Jenn sagen, dass alles gut werden würde, weil es das meistens tat. Allerdings war sie sich nicht sicher, dass das wirklich der Fall war.


    Aus Richtung des Strands tauchten Scheinwerfer auf. Alle drei standen im strömenden Regen auf. Jenn trat auf die Straße und die anderen folgten ihrem Beispiel. Zum Spaß verteilten sie sich und blockierten Seth und Derric den Weg, sodass sie anhalten mussten.


    Allerdings stellte sich heraus, dass es nur ein Auto war, nicht zwei. Und es war weder Seths VW noch Derrics Subaru. Es war ein Nissan Sedan, und da ihm keine andere Wahl blieb, wurde er langsamer und blieb stehen. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter, und Isis Martins Stimme rief ihnen fröhlich zu: »Hey! Was macht ihr hier?« Sie klang freundlich, aber ihr Flüstern fluchte: verdammt noch mal, die kleinen Penner…, was Becca für einen Moment verunsicherte. Dann schnappte sie passieren… Mom und Dad?… nein, ich werde nicht wieder… dieser Ort… auf und bemerkte, dass Isis nicht allein im Wagen war. Aidan musste bei ihr sein, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte.


    Becca ließ es darauf ankommen und rief: »Warum versteckt sich Aidan? Wohin fahrt ihr?«


    »Wie bitte?« Isis sah sich unschuldig um. »Aidan ist nicht…«


    »Er ist auf dem Rücksitz oder im Kofferraum oder hat sich geduckt, Isis«, sagte Becca zu ihr.


    »Und das ist auch egal, weil, das Spiel ist aus, Süße«, warf Jenn ein. »Wir haben den Sheriff angerufen, und du bist so gut wie erledigt.« Dann rief sie: »Hey, Aidan, wenn du da drin bist, kannst du jetzt rauskommen. Deine große Schwester hat das Feuer in der Hütte gelegt und die anderen wahrscheinlich auch. Wir wissen es, sie weiß es, und der Sheriff wird es auch bald erfahren, weil wir den Beweis gefunden haben, und er ist unterwegs hierher, um ihn zu holen.«


    Das Flüstern, das daraufhin auf sie einhagelte, ließ Becca zusammenzucken, denn Isis, aber auch Squat überhäuften Jenn in Gedanken mit wilden Beschimpfungen. Sie hätte dasselbe getan, aber sie musste unbedingt einen kühlen Kopf behalten, um Isis davon abzuhalten, sich im Regen davonzumachen. Doch Isis jagte den Motor ihres Autos hoch, während sich neben ihr Aidan auf dem Beifahrersitz aufrichtete und »Was soll der Scheiß?« in die Runde rief.


    In diesem Moment tauchten die Scheinwerfer von zwei weiteren Fahrzeugen auf, die sich aus Richtung des Strands näherten. Seth und Derric– endlich. Isis bemerkte sie offenbar im Rückspiegel, weil sie den Motor noch einmal hochjagte und sagte: »Geht aus dem Weg, Leute.«


    »Wo willst du hin?«, wollte Jenn wissen. »Das ist eine Insel, Dummerchen. Und der Sheriff ist unterwegs.«


    »Geht verdammt noch mal aus dem Weg«, schrie Isis.


    Aidan wandte sich an sie: »Mann, du hast mir erzählt…«, aber anstatt den Satz zu beenden, sprang er aus dem Auto. »Verdammte Scheiße, Isis! Du… Weil, die ganze Zeit… Und mit Mom und Dad… und du hast nur darauf gewartet…« Er schlug mit der Faust auf das Dach des Autos.


    »Steig wieder ein«, befahl Isis.


    »Tu’s nicht, Alter«, sagte Squat.


    »Halt die Klappe!«, schrie Isis.


    Es fing an, noch stärker zu regnen.


    Seth und Derric parkten ihre Autos hinter ihr. Derric stieg aus. »Was ist los?«, fragte er.


    »Was los ist? Isis will ihren Bruder in den Knast oder zurück in seine Schulanstalt befördern lassen, damit sie zurück nach Palo Alto und für die Wahl zur Abschlussballkönigin kandidieren kann«, erklärte Jenn. »Was sie aber nicht weiß, weil sie so dumm ist…«


    Isis trat aufs Gas. Squat packte Jenn und zog sie an sich. Becca sprang aus dem Weg. Isis raste wie eine Kanonenkugel durch sie hindurch. Ohne ein Wort rannte Derric zurück zu seinem Auto.


    Becca rannte ihm hinterher. Seth stieg aus seinem VW und schrie: »Was zum Teufel ist hier los?«, als Jenn und Squat auf ihn zustürmten und schrien: »Los, los, los!« Sie stiegen ein, während Squat rief: »Wir müssen dem Sheriff Bescheid sagen…« Er knallte die Tür zu, sodass Becca den Rest des Satzes nicht mehr hören konnte.


    Aidan sah aus wie vor den Kopf gestoßen und blieb am Straßenrand außerhalb der Lichtkegel der Scheinwerfer beider Wagen stehen. Er schrie: »Ihr könnt nicht…«, aber sein Satz wurde ebenfalls abgeschnitten, als Becca ihre Tür zuschlug. Derric trat aufs Gas und jagte Isis hinterher, mit Seths VW direkt hinter ihm.


    Sie sahen, wie Isis die Maxwelton Road mit quietschenden Reifen entlangfuhr. Sie raste vor ihnen über die Kreuzung, wo die alte Holzkirche zwischen den Bäumen stand, und bog plötzlich scharf auf eine Straße namens Sills Road ab. Ihr Auto geriet ins Schleudern, aber sie bekam es wieder unter Kontrolle. Dann trat sie wieder aufs Gas und ließ Wasser aufspritzen.


    »Verdammt«, sagte Derric. »Sie ist total verrückt. Wo fährt sie hin?«


    Wie die meisten Straßen auf Whidbey war die Sills Road unbeleuchtet. Sie bildete einen tiefen Einschnitt in den Wald und sah aus wie eine Landschaftsnarbe. In dem strömenden Regen ließen die Bäume riesige Mengen Laub auf den Asphalt fallen. Erlen beugten sich nach vorne und verloren ihre Blätter. Plötzliche Windböen peitschten die Douglastannen.


    Der Regen reflektierte das Licht der Scheinwerfer direkt auf die Windschutzscheibe. Vor ihnen konnten sie die Rücklichter von Isis’ Auto sehen, aber nicht viel mehr. Derric sagte: »Babe, ich glaube, das ist nicht…«, doch weiter kam er nicht, bevor es passierte.


    Die Straße machte eine Kurve, aber Isis drosselte ihr Tempo nicht. Ihr Wagen schlitterte über den glitschigen Asphalt. Sie übersteuerte und das Auto geriet ins Schleudern. Es schoss mit hoher Geschwindigkeit von der Straße, knallte frontal gegen einen Telefonmast und ging in Flammen auf.


    Derric stieg auf die Bremse. Sein Wagen geriet ebenfalls ins Schleudern. Becca spürte, wie er instinktiv den rechten Arm ausstreckte, um sie zu schützen. Er kannte sich ausreichend aus, um von der Bremse zu gehen, während hinter ihm Seth wie verrückt hupte, als wollte er sie warnen.


    Sie kamen zum Stehen. Seth, Jenn und Squat waren bereits aus dem VW gesprungen und rannten zu Isis’ Auto, das jetzt die reinste Feuersbrunst war.


    »Holt sie raus!«, brüllte Derric.


    Flammen schossen den Telefonmast hoch, aber der Regen war nicht stark genug, um sie zu ersticken. Das Auto brannte lichterloh. Squat schrie. »Du kannst sie auf keinen Fall da rausholen! Bleib zurück!«


    »Oh mein Gott!« Das war Jenn. Sie wandte sich zu Becca um und hielt die Hände vors Gesicht.


    »Es sieht schlimm aus«, sagte Seth.


    »Notrufzentrale.«


    Und die Luft war angefüllt von dem Wusch der Flammen und dem beklommenen Flüstern der entsetzten Jugendlichen, während sie alle ein paar Schritte zurücktraten und Derric mit zitternden Fingern sein Handy betätigte, um Hilfe zu rufen.

  


  
    


    KAPITEL 55


    Auf der Smugglers Cove Blumenfarm blieb Seth ein paar Mi-

    nuten lang in seinem VW sitzen. Er hatte noch nie den Tod eines Menschen miterlebt. Der Feuerwehrhauptmann hatte ihnen gesagt, dass Isis vermutlich auf der Stelle tot gewesen sei, als ihr Auto gegen den Telefonmast knallte, und nicht einmal mitbekommen habe, dass sie in einem Feuerinferno gefangen war. Aber das war nur ein schwacher Trost.


    Die Löschfahrzeuge waren innerhalb von zehn Minuten eingetroffen. Während die Leute, die im Wald entlang der Sills Road wohnten, ihre ungepflasterten Auffahrten hinuntereilten, um zu sehen, was der ganze Aufruhr bedeutete, löschten die freiwilligen Feuerwehrleute das Feuer. Derrics Dad war angekommen, und ein Krankenwagen war eingetroffen. Und während der ganzen Zeit zerbrach sich Seth den Kopf, ob er irgendetwas hätte anders machen können.


    Eine Menge Wenns gingen ihm durch den Kopf. Wenn sie nicht in Maxwelton gewesen wären und nach der Kette gesucht hätten. Wenn Jenn, Squat und Becca nicht die Straße blockiert hätten. Wenn sie Isis einfach hätten vorbeifahren lassen, ganz gleich, wohin sie unterwegs war. Wenn er und Derric nicht beschlossen hätten, ihr hinterherzujagen.


    Jetzt musste er es Hayley sagen. Isis Martin war ihre Freundin gewesen, und Seth wollte nicht, dass Hayley morgen in der Schule davon erfuhr. Deshalb öffnete er schweren Herzens die Wagentür und stapfte den Weg zur Eingangstür des Farmhauses hoch. Es war schon sehr spät am Abend, aber die Lichter waren noch an, und er fand die Familie im Wohnzimmer, wo sie gerade Cluedo spielten. Hayley war nicht bei ihnen– zu viele Hausaufgaben–, aber sie kam nach unten, als ihre Mom nach ihr rief.


    Als Seth fragte, ob er sie sprechen könne, sah sie ihn besorgt an. Sie konnte es wohl seinem Tonfall anmerken, dachte er sich. Sie fragte: »Was ist los? Ist mit deinem Großvater alles in Ordnung?«


    »Grandad geht’s gut«, erwiderte er. »Es ist was anderes.«


    Er zeigte mit dem Kopf auf den hinteren Teil des Hauses. Hayley folgte ihm auf die Veranda. Sie zitterte, aber nicht vor Kälte, vermutete er. Als sie das hintere Ende der Veranda erreichten, das die Felder und die Hühnerfarm darunter überblickte, sagte er es ihr. Er erzählte ihr alles, was er von Becca, Derric, Squat und Jenn erfahren hatte und später von einem durchgedrehten und heulenden Aidan Martin. Er wusste nicht, wie viel sie bereits wusste, wie viel Isis ihr erzählt hatte oder was Isis behauptet hatte. Deshalb fing er bei Aidan und der Wolf Canyon Academy an, und als sie ihm sagte, dass sie das alles wisse und auch, warum man Aidan dorthin geschickt hatte, ging er direkt zu der Sache mit dem Ring über. Wie sich herausstellte, wusste sie darüber ebenfalls Bescheid. Also erzählte er ihr von Beccas Schlussfolgerungen, dass sie nach der Kette suchen mussten, an welcher der Ring gehangen haben musste und die während der Maxwelton-Party gerissen sein könnte.


    »Wir haben sie gefunden. Und dann ist Isis aufgetaucht«, sagte er. »Jenn hat ihr gegenüber den Mund zu weit aufgerissen, und Aidan ist aus dem Auto gesprungen.«


    »Aidan war dort?«, hakte Hayley nach.


    »Ja klar. Warum?«


    Sie erzählte ihm, dass Isis behauptet habe, ihr Bruder sei davongelaufen, weil er Angst habe, dass seine Eltern auftauchten, um ihn abzuholen. Sie schloss mit: »Glaubst du, er ist die ganze Zeit da gewesen? Zu Hause bei seiner Großmutter?«


    »Vielleicht wollte sie nur, dass du denkst, dass er weggelaufen ist. Um dich noch mehr auf ihre Seite zu ziehen. Weil, das würde ihn schuldig aussehen lassen, oder? Wir sind nur noch nicht dahintergekommen, warum.«


    »Warum was?« Hayley ging zur Balustrade der Veranda und blickte hinaus in die Dunkelheit, wobei das Licht des Hauses nur auf ihr Haar fiel.


    »Warum Isis das alles getan hat. Oh Mann, hat sie… hat sie ihn gehasst oder so was?«


    »Aidan?« Hayley drehte sich wieder zu ihm. Seth bemerkte, dass ihr Gesicht abgespannt und müde aussah.


    »Warum sonst würde sie wollen, dass er wegen ein paar Bränden in den Knast kommt?«


    »Weil sie zurück nach Palo Alto wollte«, erwiderte Hayley. »Er hat ihr ganzes Abschlussjahr versaut. Wegen ihm hat ihr Freund mit ihr Schluss gemacht. Ihre Eltern haben sie gezwungen, hierherzukommen, um sicherzugehen, dass er geheilt ist, aber sie wollte unbedingt zurück nach Hause. Wie hätte sie besser…?« Hayley hielt sich die Fingerspitzen vor den Mund.


    Seth war nicht sicher, was er tun sollte. Hayleys Reaktion und das, was sie sagte, vermittelten ihm den Eindruck, dass Isis Hayley völlig eingewickelt und hinters Licht geführt hatte. Das tat ihm unendlich leid für sie, aber es war nicht Hayleys Schuld. Sie war einfach nur ein netter Mensch, der versucht hatte, einem Mädchen eine gute Freundin zu sein, das nicht wusste, was Freundschaft war.


    Seth suchte Brooke Cartwright auf, weil er etwas unternehmen wollte, das den ständigen Lügen ein Ende setzte. Am nächsten Tag machte er früher Feierabend und fuhr nach Langley. Er fing das Mädchen vor seiner Schule ab.


    Er stand neben seinem Wagen und hatte Gus bei sich. Brooke lächelte, als sie den goldenen Labrador sah. Seth erklärte ihr: »Wir haben einen Termin. Steig ein«, und war erleichtert, als Brooke davon ausging, dass es etwas mit dem Hund zu tun hatte.


    Sie war alles andere als erfreut, als er auf den Parkplatz der Gemeinschaftspraxis von Langley auf der Second Street fuhr. Noch weniger gefiel es ihr, als er auf ihre Seite des Wagens kam, die Tür öffnete und sagte: »Gus, du bleibst hier.« Sie verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. Sie beschuldigte ihn, sie entführt zu haben, worauf er erwiderte: »Ja, Kleine. Ich hab den Job gewechselt. Komm mit und zwing mich nicht, dich reinzutragen, weil, das tue ich nur zu gerne, wenn es sich nicht anders machen lässt. Verlass dich drauf.«


    »Ich will nicht…«


    »Das geht auf meine Kappe, und niemand wird davon erfahren. Es sei denn, jemand muss es erfahren. Alles klar?«


    »Aber…«


    »Kein Aber.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie. »Ich weiß, du hast Angst. Ich weiß, du willst zu Hause keinen Ärger machen. Aber du musst mir vertrauen. Es wird alles gut werden.«


    »Nichts ist gut.«


    »Das ist ein erster Schritt, damit es besser wird.«


    Seth hatte die Praxis im Voraus angerufen, und Rhonda Mathieson erwartete sie bereits. Sie sah Brooke, sagte: »Da bist du ja! Komm mit mir, junge Frau«, und nahm das Mädchen mit sich.


    Da rief Seth Hayley an. Sie fing an zu protestieren. Er unterbrach sie: »Ich bezahle, Hayley. Es ist nicht nur die Pubertät. Irgendwas stimmt nicht mit ihr. Brooke weiß es, aber sie will nichts sagen wegen eurem Dad und dem ganzen Ärger und weil ihr nicht versichert seid und kein Geld habt und… Mann, Hayl. Du weißt das doch alles. Deshalb habe ich Mrs Mathieson gebeten, sie zu untersuchen. Wenn tatsächlich etwas nicht mit ihr stimmt, können wir uns zumindest zusammensetzen und uns gemeinsam überlegen, was getan werden muss. Aber das geht nicht, solange sich deine Familie über alles ausschweigt, was bei euch los ist.«


    Er dachte, sie hätte einfach aufgelegt, als ihm lediglich Schweigen entgegenschlug. Doch dann hörte er, wie sie nach Luft schnappte, und wusste, dass sie ein Schluchzen unterdrückte, was ihr sicher unangenehm war. Er sagte: »Es wird alles gut, Hayl. Ich bringe sie später nach Hause.« Aber bei dem ersten Satz war er sich nicht so sicher.

  


  
    


    KAPITEL 56


    Hayley kannte den Ausdruck »das Herz schlug ihr bis zum Hals«, aber sie hatte nie wirklich darüber nachgedacht, was er genau bedeutete, bis sie ihre Mutter dabei beobachtete, wie sie mit Rhonda Mathieson telefonierte. Als Seth sie wegen Brooke angerufen hatte, war sie zuerst wütend auf ihn gewesen. Doch sie war auch davon ausgegangen, dass Seth mit Brooke noch vor ihr wieder auf der Farm sein würde. Als Brooke immer noch nicht zurück war, als ihre Mom vom Putzen nach Hause kam, drehte es Hayley vor Angst den Magen um.


    Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was sie ihrer Mom sagen sollte, aber das spielte keine Rolle, weil keine zehn Minuten nachdem Julie Cartwright durch die Tür gekommen war und bevor sie sich überhaupt fragen konnte, wo Brooke war, Rhonda Mathieson anrief. Hayley ging ans Telefon. Als sie ihrer Mom den Hörer reichte, packte sie eiskalte Furcht.


    Julie stand da und sah den Hörer an, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie ließ die Schultern hängen.


    Hayley fragte sie: »Was ist los?«


    »Rhonda glaubt, dass Brooke ein blutendes Magengeschwür hat. Sie müssen im Krankenhaus ein paar Untersuchungen machen, und sie braucht einen Termin bei einem Gastro… einem Gastro-… was weiß ich.«


    Hayley setzte sich auf einen Küchenstuhl und murmelte vielmehr zu sich selbst als zu ihrer Mom: »Aber warum hat sie nicht… warum hat sie denn nicht…? Kein Wunder.«


    »Ja. Kein Wunder«, stimmte Julie Cartwright zu.


    Rhonda Mathieson fuhr Brooke nach Hause. Sie brachte sie persönlich zurück, anstatt es Seth zu überlassen, weil Brooke »es sich selbst ein wenig schwer machte«, wie Rhonda es ausdrückte.


    Brooke rannte die Treppe hoch, als sie ins Haus kam, und Rhonda sah ihr nach. Julie ging zu Rhonda. Sie drückte Rhondas Oberarme in einer Art Halbumarmung und sagte: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Rhonda tätschelte ihr die Hand. »Können wir uns irgendwo hinsetzen? Ist Bill hier? Er möchte vielleicht auch…«


    »Ich habe es ihm noch nicht erzählt.« Julie Cartwright zeigte auf das Wohnzimmer und sein uraltes Sofa. »Es ist momentan alles ein bisschen schwierig.«


    Hayley beobachtete das alles von der Küchentür aus und wollte am liebsten losbrüllen und auf die Wand einschlagen. Ein bisschen schwierig?, wollte sie ihre Mom anschreien. Aber stattdessen bot sie Rhonda Mathieson das Einzige an, was sie Gästen anbieten konnten, nämlich eine Tasse Tee oder Pulverkaffee oder ein Glas Wasser. Rhonda lächelte sie an, sagte, sie brauche nichts, aber trotzdem vielen Dank, und ging zum Sofa. Sie setzte sich und wartete darauf, dass Hayleys Mom dasselbe tat. Um ihrer Mom keine Wahl zu lassen, ging Hayley ins Wohnzimmer und pflanzte sich auf den Schaukelstuhl, den ihr Vater nicht mehr benutzen konnte.


    Rhonda klopfte neben sich aufs Sofa, damit Julie sich neben sie setzte. Sobald Hayleys Mom das getan hatte, teilte Rhonda ihnen die Neuigkeiten mit. Zunächst einmal, sagte sie, sei Brooke unglaublich aufgebracht darüber, dass Seth Darrow sie gegen ihren Willen zur Praxis gebracht habe. Deshalb habe Rhonda ihr nicht viel erzählt, weil sie das Mädchen nicht noch mehr unter Druck setzen wollte. Außerdem könnten im Moment nur weitere Untersuchungen die genaue Ursache des Problems bestimmen. Aber ihre Symptome wiesen auf ein blutendes Magengeschwür hin, es handele sich also um einen medizinischen Notfall.


    »Es ist ein unbehandeltes Geschwür«, erklärte Rhonda. »Wenn man sich nicht bald darum kümmert, könnte es die Magenschleimhaut durchstoßen. Dann besteht die Gefahr, dass unverdautes Essen und Magensäure in die Bauchhöhle gelangen.« Rhonda legte eine Hand auf ihren Magen, als wolle sie es demonstrieren. »Wenn das passiert, wird das Problem akut.«


    Julie verschränkte die Hände im Schoß. »Sie hat sich in den letzten Monaten verändert. Aber ich habe es auf ihr Alter geschoben. Dreizehn, und du weißt ja, wie schwierig Kinder werden, wenn sie das Teenager-Alter erreichen, und ich dachte… Sie hat ständig nur gegessen.« Julie räusperte sich. Hayley wusste genau, dass ihre Mom nicht vor Rhonda Mathieson weinen wollte. Nach einem kurzen Augenblick fuhr Julie fort: »Sie hat nie etwas gesagt. Ich habe als Mutter völlig versagt.«


    Rhonda umfasste schnell Julies verschränkte Hände. »Brooke wollte nicht, dass du es weißt. Sie selbst kennt das Ausmaß des Problems nicht, denn ich bin mir ja auch nicht ganz sicher. Wie ich schon gesagt habe, können nur weitere Untersuchungen Gewissheit bringen, aber das mit dem Essen ist ein Hinweis… Mit einem gefüllten Magen hat man weniger Schmerzen.«


    »Was für Untersuchungen?«, fragte Hayley.


    »Man nennt es Endoskopie. Da kann der Chirurg sehen…«


    »Muss sie operiert werden?« Julies Stimme zitterte.


    Rhonda rutschte näher heran und legte Julie einen Arm um die Schulter. Sie wartete einen Moment, bevor sie weitersprach: Man würde einen Plastikschlauch mit einer Sonde in Brookes Magen einführen; mit der Sonde könne man sehen, ob das Geschwür blute; der Chirurg würde dann die Blutung durch Kauterisierung, Laser oder mit Klammern stoppen und mit einem medizinischen Kleber die Gefahr auf ein Minimum reduzieren, dass es in Zukunft zu einer erneuten Blutung kam. Es könne jedoch eine Operation vonnöten sein, falls die Blutung so nicht gestoppt werden könne.


    »Aber«, fügte Rhonda schnell hinzu, als sie Julies entsetztes Gesicht sah, »dazu würde es nur im Extremfall kommen. Das Wichtige ist, dass wir jetzt präventiv handeln. Ich würde gerne für morgen einen Termin vereinbaren. Sie könnte jetzt gleich zur Notaufnahme in Coupeville gehen, aber ich glaube, wir können bis morgen warten.«


    »Das könnt ihr vergessen.«


    Sie drehten sich alle zu Brooke um, die wieder die Treppe heruntergekommen war. Sie war leichenblass.


    »Das mach ich auf keinen Fall«, teilte sie ihnen mit.


    »Schätzchen«, sagte Rhonda sanft. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn wir nicht…«


    »Ich hab gesagt, das könnt ihr vergessen, und wenn ihr euch auf den Kopf stellt.«


    Julie stand auf und ging auf sie zu. Sie sagte: »Du hättest es mir sagen sollen. Brookie, das ist gefährlich, und ich verstehe nicht, warum…«


    »Es ist völlig egal!«, schrie Brooke.


    Julie blieb abrupt stehen. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«


    »Ihr könnt mich nicht zwingen. Ich mach’s nicht«, kreischte sie. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon, während sie schrie: »Lasst mich einfach sterben!«


    Rhonda schwieg. Hayley spürte, wie ihr die Tränen kamen. Dreizehn Jahre alt, dachte sie. Und dann fasste sie einen Entschluss: Es reichte jetzt.


    »Mrs Mathieson.« Hayley wusste nicht, ob sie es konnte, doch sie wusste, dass sie es tun musste. Rhonda wandte sich zu ihr und blickte verwirrt, wirkte aber offen und bereit zuzuhören. Hayley hoffte, dass sie auch bereit war, mehr zu tun. »Mein Dad«, setzte sie an.


    »Nein«, ging Julie dazwischen.


    Hayley fuhr fort. »Mein Dad hat ALS, also Amyotrophe Lateralsklerose, Mrs Mathieson. Lou-Gehrig-Syndrom? Er wird sterben. Unsere Familie hat keine Krankenversicherung. Und wir brauchen Hilfe.«


    Es gab keine weitere Diskussion darüber, was zu tun war. Die Cartwrights würden tun, was getan werden musste. Das Problem war nur: Wie sollten sie dafür bezahlen? Die Familie lebte jetzt schon von der Hand in den Mund und hielt sich mit Almosen und viel zu viel Stolz über Wasser. Rhonda erklärte ihnen, dass es verschiedene Möglichkeiten gebe. Um Himmels willen, sagte Rhonda, selbst wenn die Regierung ihren Antrag auf Beihilfe in dieser offensichtlichen Notlage ablehnen würde– und das war höchst unwahrscheinlich–, lebten sie doch auf South Whidbey, einem Ort, wo Leute einander halfen, wo jede Woche irgendwelche Spendenaktionen stattfanden und wo– »Herrgott noch mal, Julie«– es seit Langem eine Organisation gab, die Leuten half, ihre Arztrechnungen zu begleichen. Es sei an der Zeit, dass die Cartwright-Familie den Stier bei den Hörnern packe und sich den Tatsachen stelle, ob es ihnen gefalle oder nicht.


    Als später am Tag das Telefon klingelte, ging Hayley davon aus, dass es ihre Mutter war, um Bescheid zu sagen, was mit Brooke geschehen würde. Doch es war Parker Natalia, der sofort sagte, als er Hayleys Stimme hörte: »Leg nicht auf, Hayley. Ich habe eine Nachricht für Becca, das ist alles.«


    Sie wollte ihn fragen, warum er nicht Ralph Darrow anrief, wenn er eine Nachricht für Becca hatte. Besser noch, warum ging er nicht einfach die paar Meter vom Wald rüber zum Haus? Aber wie sich herausstellte, war er wieder in Kanada in seiner Heimatstadt Nelson, wohin er zwei Tage nach Isis Martins tödlichem Autounfall zurückgekehrt war. »Der Sheriff hat mich mehr oder weniger aufgefordert, meine Sachen zu packen«, erklärte er ihr. »Ich hätte mein Visum nicht überziehen sollen.«


    Hayley wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Er hatte nach Isis’ Tod einmal angerufen, aber sie hatte ihn nicht zurückgerufen. Ja, sie hatte sich zweifellos zu ihm hingezogen gefühlt. Und wenn sie ihn sehen würde, wäre das vermutlich immer noch der Fall. Aber sie wollte sich im Augenblick nicht zu Parker Natalia hingezogen fühlen. Daher war sie ihm aus dem Weg gegangen.


    Doch das konnte sie jetzt nicht und sagte deshalb: »Okay, ich richte es ihr aus.«


    Die Nachricht war recht einfach. Er hatte sich bei seinen Freunden, seinen Verwandten und seinen alten Bandmitgliedern umgehört. Niemand kannte Beccas Cousine. »Sag ihr, dass das nicht bedeutet, dass sie nicht hier ist«, fügte er hinzu. »Nelson ist zwar klein, aber um einiges größer als Langley. Ich kann mich also weiter umhören. Ich werde auch die Zeitungsanzeige für sie schalten. Könntest du ihr das ausrichten, Hayley?«


    »Mach ich.«


    Und dann schien es nichts mehr zu sagen zu geben, aber als sie ihm alles Gute wünschen wollte, sagte er: »Hör mal, ich habe mit Seth gesprochen. Er hat mir erzählt, was mit deiner Familie los ist. Dass es deinem Dad und deiner Schwester nicht gut geht. Die ganze Sache. Und Hayley, ich möchte einfach, dass du weißt, wie leid es mir tut. Ich habe alles noch schwieriger für dich gemacht, und das war wirklich nicht meine Absicht. Vielleicht kannst du irgendwann… Ich weiß nicht. Vielleicht können wir uns wiedersehen. Irgendwann mal. Nicht jetzt, ich weiß. Aber irgendwann.«


    Sie erwiderte: »Ist schon okay. Ich glaube, wir sind beide von Isis benutzt worden. Es ist nicht deine Schuld.«


    »Außer, dass ich gelogen habe. Das war ganz allein meine Schuld. Ich hätte ehrlich mit dir sein sollen. Ich hatte nur Angst, du würdest nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, wenn du wüsstest, dass ich mit Isis geschlafen habe.«


    Hayley konnte das verstehen. Aber sie war noch nicht bereit für das, was Parker Natalia ihr zu bieten hatte. Mit ihm wäre es nur eine Frage der Zeit, doch momentan konnte sie keine Ablenkung dieser Art gebrauchen, weil sie einen klaren Kopf behalten musste. Sie sagte: »Ich bewerbe mich bei Colleges. Na ja, Unis eigentlich.«


    »Gute Sache«, erwiderte er, und es klang, als meine er es ernst.


    »Ich hoffe, dass ich einen Platz in einem guten Umweltwissenschaftsstudiengang bekomme.«


    »Ausgezeichnet«, sagte er. »Pack’s an, Hayley.«


    Und das war es dann. Sie verabschiedeten sich, wenn nicht unbedingt als Freunde, so doch als ein Mann und eine Frau, die jetzt besser verstanden, wer der andere war.


    Und das, beschloss Hayley, war so ziemlich alles, was man vom Leben erwarten konnte: zu verstehen, wer man war und was einem wichtig war, und sich zu bemühen, andere zu verstehen.

  


  
    


    KAPITEL 57


    Becca sagte sich, dass, auch wenn Laurel geplant hatte, nach Nelson zu fahren, nichts dagegen sprach, dass sie auf dem Weg dorthin einen anderen Ort entdeckt hatte, der ihr ebenso sicher erschien. Und wenn dem so war, konnte Laurel jeden Augenblick auf Whidbey Island auftauchen und Becca in die schöne neue Welt mitnehmen, die sie für sich und ihre Tochter bereitet hatte. Doch wenn sie ehrlich zu sich war, ergab diese Möglichkeit nicht sehr viel Sinn.


    Dass sie nach Nelson wollte, hatte nämlich einen gewichtigen Grund gehabt. Den hatte Laurel ihr zwar nie mitgeteilt, aber Becca war sicher, dass sie sich dort aufhielt. Sie nannte sich bloß nicht mehr Laurel. Und wenn sie die Lokalzeitung nicht las, wie sollte sie dann erfahren, dass Becca versuchte, mit ihr Kontakt aufzunehmen?


    Becca wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte, also recherchierte sie die aktuelle Situation von Jeff Corrie. Auf Connor Wests Auftauchen hin waren alle möglichen Artikel in der Tageszeitung von San Diego zu dem Thema erschienen. Wie es darin hieß, zeigte sich Jeff »äußerst kooperativ«, und das bedeutete wohl, in Zusammenarbeit mit der Polizei von San Diego, dem Finanzamt, dem FBI und allen anderen, die ihm Fragen über seine Investmentfirma stellen wollten. Zuvor hatte er sich einen Anwalt besorgt, weil er fürchtete, nach Connors Verschwinden verdächtigt zu werden. Nun, da Connor gefunden worden und nach San Diego zurückgekehrt war, lagen die Dinge anders. »Wenn man den Lebenswandel der beiden Männer vergleicht«, brachte sein Anwalt an, »sieht man sofort, wer die größte Verantwortung für die kriminellen Aktivitäten bei Corrie West Investments trägt. Mr Corrie hat sein Haus zum Verkauf angeboten und das Gleiche mit seinem zweiten Haus im Ski- und Wandergebiet Mammoth Lakes getan. Er hat seinen Porsche verkauft und all seine Aktien, Pfandbriefe und Anlagefonds auf ein Treuhandkonto eingezahlt. Er ist bereit, auf jede nur mögliche Weise finanzielle Wiedergutmachung zu leisten.«


    Dabei war sein Motiv weder edel noch uneigennützig, dachte Becca und lächelte zynisch. Er tat nur alles, um nicht ins Gefängnis zu kommen. Der einzige positive Aspekt an der ganzen Sache war, dass Jeff Corrie eine Weile in San Diego beschäftigt sein würde.


    Und Becca? Sie konnte nur abwarten.


    In einer Sache hatte die Warterei jedoch ein Ende, nachdem die Ermittlungen über die Brände abgeschlossen waren. Derric erklärte, dass er bereit sei, Freunde zu treffen. Sein Flüstern verriet ihr, dass Isis’ Tod und ihr Versuch, ihrem Bruder die Brandfälle anzuhängen, ihn tief erschüttert hatten. Bruder und Schwester sollten einander lieb haben, schien er zu denken. Becca hoffte, dass sie sein Flüstern in diesem Fall richtig interpretierte.


    »Super«, sagte sie.


    Vermutlich klang sie ein wenig zu überschwänglich, denn er hielt die Hände hoch und bremste sie: »Ich will sie erst mal nur treffen, sonst nichts.«


    »Klar. Nur treffen.« Sie hatte die Adresse und Telefonnummer der Broad Valley Züchter seit dem Tag mit sich herumgetragen, als sie sie bekommen hatte. Sie setzte ihren Rucksack auf dem Boden neben dem Spind ab, leerte ihn aus und durchwühlte ihre Sachen, bis sie den Zettel in ihrem Geometriebuch fand. Den reichte sie ihm und sagte: »Bitte schön.« Danach presste sie die Lippen zusammen, um nicht zu fragen, wann, wo und wie er es anstellen wollte… was immer er vorhatte.


    Er sah das Stück Papier an, faltete es zusammen und steckte es in seine Brieftasche. Er suchte ihre Augen auf seine typische Art und sagte: »Du brauchst mich nicht zu beschützen oder so, aber ich hätte gerne, dass du dabei bist, wenn ich sie treffe.«


    Als sie das hörte, freute sich Becca sehr. »Klar. Gerne«, antwortete sie. »Sag mir einfach, wann du hinwillst.«


    Zu ihrer Überraschung sagte er sofort: »Samstag?«


    »Ist notiert.«


    »Ich könnte schreien«, beschrieb Derric seinen Gemütszustand, als sie am Samstag um zwei Uhr schon ganz in der Nähe der Tulpenfarm waren. Sie hatten nicht vorher angerufen, denn Derric hatte nicht die Nerven dazu gehabt. Er wollte sein Glück so versuchen. Falls sie dort war, gut, falls nicht, würden sie ein andermal wiederkommen.


    Die Farm war für Thanksgiving hergerichtet. Nachdem sie den Wagen geparkt hatten und ausgestiegen waren, sahen sie, dass die Veranda herbstlich geschmückt war und überall Kürbisse in allen Formen und Farben herumlagen. Auf einem großen Schild an der Straße stand: WIR NEHMEN KUCHENBESTELLUNGEN ENTGEGEN. Der Duft der Kuchen lag in der Luft, ebenso wie der Geruch von heißem Apfelwein, der von den Bäumen zu kommen schien.


    So wie beim ersten Mal kamen sofort die Hunde aus dem Haus gelaufen, gefolgt von Darla Vickland. Sie konnte sich an Beccas Gesicht erinnern, aber nicht an ihren Namen. »Hallo, Mädchen aus Whidbey. Ich habe gesehen, wie ihr die Auffahrt hochgekommen seid.« Sie sah Derric freundlich und neugierig an.


    Becca und Derric hatten sich vorher geeinigt, dass Becca das Reden übernehmen würde. »Becca King. Ich war schon mal mit Seth Darrow und seinem Hund hier.«


    »Gus«, sagte Darla. »Schlimm, oder? Den Namen des Hundes wusste ich noch, aber deinen nicht.«


    Becca lächelte. »Gus kann man nicht so leicht vergessen. Jedenfalls, als ich das erste Mal hier war, habe ich gesehen, dass Ihre Kinder…« Sie hielt inne, weil sie nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte.


    Darla sprach den Satz für sie zu Ende. »Sie sind eine bunte Mischung, was? Wenn wir in die Kirche gehen, sehen wir aus wie eine Delegation der Vereinten Nationen. Und ich glaube, ich weiß auch, worauf du hinauswillst.« Sie nickte Derric zu und fragte: »Aus welchem Teil von Afrika kommst du?«


    »Aus Uganda«, antwortete er und nannte auch seinen Vornamen. »Aus Kampala.«


    Darla riss die Augen auf. »Im Ernst?«


    Und Derric fuhr fort: »Becca hat mir erzählt, dass ein Mädchen bei Ihnen lebt, das auch aus Afrika kommt. Das hört sich vielleicht komisch an, aber ich lebe auf Whidbey Island… im Süden der Insel… Und da gibt es nicht viele Menschen aus Afrika.«


    »Whidbey Island ist nicht gerade ein Schmelztiegel der Kulturen«, sagte Becca. »Und als ich Ihre Tochter gesehen habe…«


    »Du sprichst von Freude, oder?«, fragte Darla. »Sie ist auch aus Kampala. Sie wurde uns von einer unserer Kirchengruppen vermittelt.«


    »Ich dachte, Derric könnte sie vielleicht kennenlernen«, schlug Becca vor.


    Darla warf Derric einen kurzen Blick zu. »Sie ist noch zu jung, um was mit Jungs zu haben. Meine Mädchen dürfen erst mit Jungs ausgehen, wenn sie sechzehn sind. Ich bin da vielleicht altmodisch, aber ich will mir keinen Ärger einhandeln.«


    Da warf Derric rasch ein: »Ich will nichts mit ihr anfangen. Becca und ich… wir sind zusammen.«


    »Seit einem Jahr«, ergänzte Becca.


    Darla musste lächeln. »Wenn das so ist, spricht ja wohl nichts dagegen, wenn ihr euch kennenlernt.«


    »Ist sie zu Hause?«, fragte Becca.


    »Gerade eben«, antwortete Darla und nickte in Richtung Auffahrt. »Die Kinder hatten heute Morgen einen Termin beim Augenarzt in La Conner. Aber sie kommen gerade wieder zurück.«


    Derric und Becca sahen, wie ein alter, verbeulter Transporter aufs Farmgelände einbog. Er hielt mit einem Ruck an, und während der Motor noch ratterte, ging schon die Tür auf.


    Becca spürte, wie Derric ihre Hand nahm. Sie sah ihn an und drückte die seine. Dann wandte sie sich wieder dem Transporter zu. Die Kinder waren herausgesprungen, sprachen wild durcheinander und lachten. Freude war auch dabei. Sie hatte sich ein Halstuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Außerdem trug sie einen Lichtschutz, wie man ihn vom Augenarzt bekam, nachdem er eine Pupillenerweiterung vorgenommen hatte. Ihre Brüder und Schwestern trugen auch einen, ebenso wie ihr Vater. Und das schien der Grund der allgemeinen Erheiterung zu sein.


    Sie gingen aufs Haus zu, doch dann hielt Freude inne. Sie blieb stehen und starrte Becca und Derric an. Eigentlich starrte sie nur Derric an. Und Derric starrte zurück.


    Becca hörte ihn leise murmeln, sodass nur sie es hören konnte: »Ich habe eine Schwester.«


    »Das hast du.«


    Auf dem Rückweg machten sie einen Zwischenstopp in Coupeville. Die kleine viktorianische Stadt erstrahlte von unzähligen Lichtern. Ihre bunten Häuser und Geschäftsgebäude wirkten wie Weihnachtsgeschenke vor dem Hintergrund der Landschaft, die zum länglichen Schatten von Penn Cove abfiel, wo Austern und Muscheln gezüchtet wurden, für die die Stadt berühmt war. Zu dieser Tageszeit war kaum jemand auf den Straßen, außer vielleicht in den Restaurants. Ebenso wie in Langley wurden auch in Coupeville nach fünf Uhr nachmittags die Bürgersteige hochgeklappt. Danach spielte sich das Leben hinter geschlossenen Türen ab– in den Frühstückspensionen, in der einzigen Bar vor Ort, dem alten Toby’s, und in den Restaurants.


    Die Anlegestelle reichte weit in die Bucht hinein und Derric parkte seinen Subaru ganz in der Nähe. Sie liefen den Kai entlang, der immer wieder von Straßenlaternen erleuchtet wurde, während sich die Vögel auf die Nacht vorbereiteten und eine steife Brise vom Wasser her den Geruch von Salzwasser herantrug. Auf der anderen Seite der Bucht sahen sie die Lichter der Häuser. Irgendwo war ein Feuer angezündet worden, und der Rauch drang scharf durch die Abendluft.


    Sie gingen auf das Café am Ende des Kais zu. Beide wollten noch nicht nach Hause. Becca hatte Ralph Darrow etwas vorgekocht, das er sich in der Mikrowelle warm machen konnte, und Derrics Eltern wussten, dass er eine Verabredung hatte. Deshalb hatten sie noch ein paar Stunden Zeit, und die wollten sie nutzen, um über das zu sprechen, was bei den Broad Valley Züchtern vorgefallen war.


    Nachdem Freude beim Anblick von Derric, der ebenso aus Afrika stammte wie sie selbst, überrascht innegehalten hatte, hatte sie gelächelt und war auf sie beide zugerannt. Sie lief an ihren Geschwistern vorbei und auf Derric zu. »Der Saxofonspieler!«, rief sie. »Du warst in der Kapelle. Und du hattest immer so ein breites Grinsen im Gesicht. Wir sind immer auf dir herumgeklettert. Vor allem Kianga und ich. Und du hast uns gelassen. Du hast uns nie weggestoßen. Aber… ich weiß deinen Namen nicht mehr.«


    »Derric«, sagte er. »Ich kann mich auch an dich erinnern.«


    Sie lachte fröhlich. »Oh, Mann, ist das cool!« Dann bemerkte sie Becca und erinnerte sich: »Du warst schon mal hier. Mit dem Hund und dem Typen mit den Ohr-Plugs.«


    »Becca King«, stellte diese sich vor. »Als ich dich gesehen habe, dachte ich mir, dass du aus Afrika stammst und dass Derric dich vielleicht gerne kennenlernen würde.«


    »Ist das cool!«, wiederholte Freude begeistert. »Mom, hast du gewusst…?«


    Darla Vickland schüttelte den Kopf. »Die beiden sind gerade erst gekommen.«


    Und ihr Vater sagte: »Darauf müssen wir jetzt erst mal Kuchen essen.«


    Da entgegnete eines der anderen Kinder: »Das sagt Papa immer.«


    Alle fingen an zu lachen. Darla bat Derric und Becca ins Haus, und Freude hakte sich bei dem Jungen unter, ohne zu wissen, dass er ihr Bruder war. »Vielleicht taucht Kianga ja auch irgendwann auf«, sagte sie.


    Am Ende des Kais in Coupeville betraten Derric und Becca das Café. Während der Autofahrt hatten sie nicht viel miteinander geredet. Zwar gab es viel zu sagen, aber Becca wusste, dass das warten konnte. Als die Kellnerin kam, bestellten sie Burger, Süßkartoffelfritten und Cola. Die Kellnerin ging, um ihre Getränke zu holen, und Derric sah Becca an.


    Er sagte: »Du bist mir näher, als es je irgendjemand sein könnte.«


    »Das ist doch gut, oder?«


    »Und ob. Und ich will, dass es nie zu Ende geht. Das Problem ist bloß, dass ich oft Mist baue.«


    »Das tun wir beide ab und zu, meinst du nicht?«


    »Ich will keine Geheimnisse mehr zwischen uns, Becca. Nicht nach dem, was heute passiert ist. Wenn du nicht gewesen wärst und mich nicht zu bestimmten Dingen gedrängt hättest, hätte ich sie nie gefunden. Das habe ich nur dir zu verdanken.«


    Er sah sie so ernst und liebevoll an. Und Becca dachte, wie gut es ihm tun würde, alles von A bis Z über sie zu erfahren. Aber wie konnte sie es ihm erzählen, wenn alles mit dem Flüstern begann, mit dem auch der größte Fehler ihres Lebens begonnen hatte? Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie es mit ihr weitergehen würde. Was würde sie noch über sich selbst erfahren? Das Flüstern begleitete sie schon viele Jahre. Die Erinnerungsbilder waren neu. Und dann war da noch die Sache mit der Akzeleration. Wie sollte sie das bloß erklären?


    Also sagte sie: »Viele Dinge ergeben sich von selbst, meinst du nicht? Wir müssen nur aufpassen und da sein, wenn es passiert.«


    Derric nickte. Doch er sah sie noch immer an. Es war, als wollte er in ihre Seele blicken, und in diesem Moment wünschte sie sich, sie würde den Kopfhörer der AUD-Box nicht tragen. Doch sie musste ihrem Vorsatz treu bleiben, Derric den Freiraum zu lassen, sich mit seinen Gedanken allein auseinanderzusetzen.


    Dann sagte er: »Ich muss dir etwas erzählen. Es geht um Courtney Baker. Du weißt schon. Als ich letztes Jahr mit ihr zusammen war. Als wir zwei Schluss gemacht hatten.«


    »Du musst mir das nicht erzählen«, erklärte Becca. »Außerdem weiß ich schon, was du mir sagen willst.«


    Er schwieg und sah an ihr vorbei durchs Fenster auf die Straße, wo sich die Lichter der Straßenlaternen wie eine Kette aneinanderreihten und den Kai säumten. Er schien seinen ganzen Mut zusammenzunehmen, und Becca wollte ihm versichern, dass schon genug gesagt worden war. Doch er fuhr fort: »Ich wünschte, mein erstes Mal wäre mit dir gewesen. Du hättest diejenige sein sollen, aber zu dem Zeitpunkt habe ich das nicht begriffen.«


    »Irgendwann werde ich es sein.«


    Er sah sie an. »Wann?«


    »Wenn ich keine Angst mehr habe, dass sich unsere Beziehung dadurch verändert.« Sie dachte an ihre Mutter und an ihre vielen Stiefväter und daran, wie Laurels Hunger nach Liebe und ihr Bedürfnis, von einem Mann versorgt zu werden, ihrer beider Leben beeinträchtigt hatte. »Denn so ist das, Derric«, fuhr sie fort. »Sex verändert alles.«


    »Das muss aber nicht so sein.«


    »Ich bin sicher, dass es so ist. Nichts bleibt so, wie es war. Sex sollte etwas ganz Besonderes zwischen uns sein. So hätte ich es zumindest gerne. Nicht auf dem Rücksitz deines Subaru oder so. Und nicht übereilt, ohne über die Folgen nachzudenken. Die Entscheidung müssen wir gemeinsam treffen. Dann fange ich an, die Pille zu nehmen, und wir beschließen wie zwei erwachsene Menschen, den nächsten Schritt zu gehen.«


    Er dachte darüber nach. Einen Moment lang fürchtete Becca, er würde sagen, dass er nicht warten könne, dass er schließlich siebzehn sei und ob sie eine Ahnung habe, was es bedeutete, siebzehn Jahre alt und ein Junge zu sein. Doch zu ihrer Überraschung sagte er: »Es war nur einmal mit Courtney. Und danach habe ich mich gefühlt… Ich fühlte mich richtig leer. Wir hatten es nicht geplant. Wir waren vorher bei ihrer Bibelgruppe gewesen, und ich dachte, wir würden darüber sprechen, dass wir es noch nicht tun. Aber ich wollte eigentlich doch, und sie– glaube ich– auch. Aber danach… Ein paar Tage später haben wir Schluss gemacht. Sie dachte, es war, weil ich bekommen hatte, was ich wollte, aber so war es nicht.«


    Becca spürte, dass seine Worte sie nicht so sehr verletzten, wie sie befürchtet hatte. Sie nickte und war bloß dankbar, dass er in diesem Augenblick keine Stellungnahme von ihr erwartete.


    »Ich glaube, du hast doch recht«, sagte er schließlich. »Es verändert die Dinge tatsächlich.« Und dann lächelte er. Es war sein typisches Derric-Lächeln und das gleiche Lächeln, das auch Freude hatte, als sie den Saxofonspieler plötzlich auf dem Hof ihrer Eltern erblickt hatte. »Für ein Mädchen bist du ganz schön clever«, fügte er hinzu. »Können wir heute noch eine Weile zusammen bleiben?«


    Das konnten sie.


    Ralph Darrows Grundstück war beleuchtet, als Derric und Becca die Auffahrt hochfuhren. Der Weg auf dem Hügel war auch beleuchtet, als sie darauf rangierten. Doch das Haus in der Talmulde war dunkel, und Becca hätte gedacht, dass Ralph nicht zu Hause war, wenn nicht sein Transporter an seinem üblichen Platz gestanden hätte und er nicht um diese Uhrzeit für gewöhnlich längst im Bett gewesen wäre. Auf der Veranda gab sie Derric einen zärtlichen Kuss, winkte ihm noch einmal zu und ging ins Haus.


    Wenn Ralph schon schlief, wollte Becca ihn nicht wecken und ließ das Licht aus. Sie konnte ihr Zimmer auch im Dunkeln finden. Außerdem glühte im Kamin noch Asche, was ebenfalls ein Zeichen dafür war, dass Ralph zu Hause war. Sie durchquerte das Zimmer, um zum Flur zu gelangen, über den sie in den hinteren Teil des Hauses kam. Aber sie stieß sich an Ralphs Sessel.


    Er saß darin, absolut still und reglos. Sie schrie überrascht auf, sah aber dann, dass er schlief. Er schien sehr tief zu schlafen, da er von ihrem Schrei nicht aufwachte. Doch sie wollte ihn nicht bis zum Morgen so liegen lassen, denn sie wusste, wie brummig er sein würde, wenn er aufwachte und ganz steif wäre. Also knipste sie das Licht neben ihm an, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte seinen Namen, um ihn zu wecken. Aber als das Licht auf sein Gesicht fiel, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.


    Seine Augen waren halb geöffnet und sein Gesicht war grau. Die eine Hälfte war leicht nach unten gezogen, wie zu einem spöttischen Grinsen.


    »Mr Darrow?«, sagte sie. »Grandpa?« Doch er reagierte nicht.


    Dann sah sie, dass er sein Telefon in der Hand hielt. Er hatte sein Abendessen am Feuer gegessen, denn der leere Teller stand neben dem Sessel auf dem Boden. Aber sonst sah sie nichts. Kein Buch, kein Schachspiel, keine Zeitung, gar nichts. Nur das Telefon in seiner Hand. Sie nahm es ihm ab.


    Auf dem Display konnte sie erkennen, dass er die ersten Ziffern der Nummer der Notrufzentrale gewählt hatte. Er hatte Hilfe rufen wollen.


    Ihr entfuhr ein kurzer Schrei. Dann rief sie sofort einen Krankenwagen. Und danach sagte sie Seth Bescheid.

  


  
    


    KAPITEL 58


    Seth kam aus dem Krankenhaus und sah sich um. Er entdeckte Prynne, die auf einer Bank unter einem Zuckerahorn auf der einen Seite des Parkplatzes saß, und ging zu ihr. Sie stand auf, sobald er bei ihr war.


    Seine Kehle war so zugeschnürt von all dem Kummer, den er in sich aufstaute, dass es wehtat. Er wollte jetzt auf keinen Fall anfangen zu weinen, deshalb konzentrierte er sich auf Prynne. »Ist dir nicht kalt? Warum bist du nach draußen gegangen?«


    »Bessere Energie hier draußen«, antwortete sie. »Ich wollte ihm so viel schicken wie möglich. Was passiert jetzt?«


    »Dad ruft die ganze Familie an. Meine Schwester, meine Tante, alle meine Großonkel. Nichten, Neffen, einfach alle. Sie kommen hierher.«


    Prynne sah hoch in sein Gesicht. »Aber er atmet noch, oder? Becca hat gesagt, er hat geatmet. Sie hat gesagt, seine Augen waren offen und dass… Oh Seth, es tut mir so leid. Er hatte einen Schlaganfall, oder?«


    Seth nickte. Er setzte sich auf die Bank und starrte auf den Boden. »Ich will nicht, dass er stirbt«, sagte er.


    Prynne setzte sich neben ihn. Sie legte den Arm um ihn und küsste ihn auf die Schläfe. »Das wird er nicht. Was passiert jetzt?«


    »In vierundzwanzig Stunden wissen sie mehr, haben sie uns gesagt. Wenn er durchkommt, wird er… Oh Gott, wenn er zur Reha muss, gibt er sich die Kugel. Oder… Was, wenn er nicht mehr alleine zu Hause leben kann? Prynne, er lebt da seit über vierzig Jahren. Wenn sie ihn zwingen, sein Haus aufzugeben, wird es ihn kaputtmachen. Es wird…«


    »Jetzt wart erst mal ab«, sagte Prynne. »Ihr dürft jetzt nichts überstürzen. Eins nach dem anderen. Meinst du nicht?«


    Seine Augen trafen ihren aufrichtigen Blick. »Ja. Du hast recht.«


    Seth holte seine Schwester Sarah tags darauf am späten Vormittag vom Sea-Tac-Flughafen ab. Sie hatte gleich den ersten Flug von San Jose genommen. Prynne war immer noch bei ihm, und er stellte sie einander vor, aber Sarah nahm kaum wahr, dass Prynne eine junge Frau und vermutlich Seths Freundin war, weil sie mit ihren Gedanken ganz bei ihrem Großvater war. Er würde kämpfen, versicherte ihr Seth.


    »Alle sind zu Hause«, sagte er.


    Er meinte das Haus seiner Eltern. Es war größer als Ralphs, und sie brauchten ein großes Haus, weil Seths und Sarahs Tante Brenda eingetroffen war. Und Tante Brenda brauchte viel Platz, um gebührend auf den Zustand ihres Vaters reagieren zu können. Und ihre Reaktion bestand bisher vor allem darin, herumzuschreien und darauf zu beharren, dass sofort »Pläne« gemacht wurden. Alle Großonkel, Ralphs vier Brüder, waren zusammen mit ihren Frauen anwesend. Mit Seths Eltern platzte das Haus beinahe aus allen Nähten.


    Jeder Einzelne von ihnen wusste am besten, was als Nächstes geschehen sollte, aber Brenda bestand darauf, dass »als das älteste Kind des betroffenen Patienten« ihre Meinung in dieser Angelegenheit Vorrang habe. Sie hatte lautstark für dauerhaftes betreutes Wohnen plädiert. Sie müssten Ralph Darrows Besitz verkaufen, damit er für den Rest seines Lebens versorgt sei, sagte sie.


    »Du bist nicht mehr ganz bei Trost«, hatte Seths Dad darauf erwidert. Ralph Darrows Brüder stimmten ihm zu. »Für solche Entscheidungen ist es noch zu früh.«


    Brenda ließ sich von diesem Argument nicht beeindrucken und sprach davon, die Vormundschaft für ihren Vater zu erstreiten. Davon ließ sich wiederum Seths Dad nicht beeindrucken, der vorschlug, dass sie einen Blick in Ralphs Bankschließfach in Freeland warfen, für das er– und nicht Brenda– zeichnungsberechtigt sei. Darüber regte sich Brenda dermaßen auf, dass sie anfing, Anwälte ins Gespräch zu bringen. Seths Vater beschwerte sich, dass man mit seiner Schwester noch nie habe reden können, und stürmte aus dem Haus. In diesem kritischen Moment waren Seth und Prynne aufgebrochen, um Sarah abzuholen. Und er hatte keine große Lust, dorthin zurückzufahren.


    Sarah sagte: »Bring mich zu Großvaters Haus.«


    Das tat Seth nur zu gerne. Er wollte sowieso sehen, wie es Becca ging. Sie hatte am vorherigen Abend die Familie ins Krankenhaus begleiten wollen, aber Seth hatte sie gebeten, in Ralphs Haus zu bleiben und auf Gus aufzupassen. Er wisse nicht, wie lange er im Krankenhaus bleiben würde, und könne daher den Hund nicht mitnehmen.


    Als sie Ralph Darrows Haus erreichten, kam Gus aus dem Garten gestürmt. Becca hatte ihn zusammen mit Derric Mathieson von der Veranda aus im Auge behalten. Sie standen von ihren Stühlen auf und gingen zur Vordertreppe.


    Die arme Becca sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Sie trug immer noch die Kleider vom Vorabend, und ihr Haar war ungekämmt und stand zu allen Seiten ab. Sie fragte: »Wie geht es ihm? Was…?«, schien aber nicht weitersprechen zu wollen. Sie hatte ihren Hörer im Ohr und zog ihn offenbar aus Frust heraus, erschauderte dann aber aus irgendeinem Grund und steckte ihn wieder hinein. Seth stellte sie und Derric seiner Schwester vor. Dann erklärte er: »Sein Zustand hat sich nicht verändert. Aber das ist wohl okay, weil er nicht… du weißt schon.«


    Becca sagte: »Ich hätte da sein sollen. Ich hätte nicht wegfahren sollen. Ich meine, er wusste, dass wir nach La Conner fahren, und ich hatte sein Abendessen vorbereitet, und er hat es aufgewärmt, wie ich es ihm gesagt habe. Und er hat es auch gegessen, weil ich den Teller auf dem Boden neben seinem Sessel gefunden habe. Aber wenn ich zu Hause gewesen wäre…«


    »Du hättest in deinem Zimmer sein können, um zu lernen«, erwiderte Seth. »Du hättest schon schlafen können. Du hättest mit Derric auf der Veranda sitzen können. Ja klar, wenn du mit ihm im Wohnzimmer gewesen wärst, hättest du das Telefon nehmen und den Notarzt rufen können, aber wie wahrscheinlich wäre das gewesen, Beck? Mach dir keine Vorwürfe.«


    »Was passiert jetzt?« Becca richtete die Frage an alle, aber Seth war derjenige, der antwortete.


    »Momentan streiten sie sich alle. Mein Dad, meine Tante, Großvaters Brüder. Sie haben alle unterschiedliche Meinungen, was als Nächstes passieren soll.«


    »Was wird also passieren?«


    »Erst mal nichts. Mein Dad wird auf keinen Fall zulassen, dass Tante Brenda das Haus verkauft und…«


    »Verkauft?«


    »Das hat sie vor.«


    »Aber bisher weiß doch niemand, was für Folgen der Schlaganfall für ihn haben wird«, wandte Derric ein.


    »Das ist auch der Grund«, sagte Sarah voraus, »warum es im Darrow-Clan zu einem Riesenstreit kommen wird.«


    An diesem Nachmittag lief Seth Hayley über den Weg. Er und Prynne kamen gerade aus dem Krankenhaus, nachdem sie Sarah an Ralph Darrows Krankenbett zurückgelassen hatten. Genau wie Seths war Sarahs Haltung eindeutig: Niemand würde Ralph Darrow irgendwohin schicken.


    Zuerst dachte Seth, dass Hayley auch wegen seines Großvaters dort wäre. Aber wie sich herausstellte, war sie wegen Brooke da, um die man sich im Krankenhaus kümmerte. Hayley brachte ihn auf den neuesten Stand. Dann sagte sie mit einem Blick zu Prynne, die mitfühlend zuhörte: »Danke, Seth, dass du sie zur Praxis gebracht hast.«


    Er erwiderte: »Ist schon in Ordnung. Sie wollte einfach nur nicht, dass irgendjemand mitbekommt, wie mies es ihr geht. Und ihr habt schon so viel am Hals. Wie solltet ihr da darauf kommen?«


    Hayley schien nicht wirklich erleichtert. »Stimmt wohl«, gab sie mit leiser Stimme zurück, worauf Prynne sanft fragte: »Aber was noch, Hayley?«


    Hayley lächelte sie unsicher an. Sie führte die Finger an ihre Lippen und sagte hinter ihnen: »Brooke wusste, dass wir keine Krankenversicherung haben. Derrics Mom sagt, dass es auf der Insel eine Organisation gibt, die Leuten hilft, ihre Arztrechnungen zu bezahlen, aber das ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein, es sei denn wir beantragen… Krankengeld… Sozialhilfe. Dad müsste sich eigentlich berufsunfähig melden, aber er ist so stur. Weil, dann würde er zugeben, dass… ihr wisst schon.«


    Seth wollte einwenden, dass er ihr helfen könne, doch er wusste, dass er es nicht konnte, weil das Problem größer war als Brookes blutendes Geschwür und der Gesundheitszustand von Hayleys Dad. Da war auch noch die Farm.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Hayley: »Wir werden sie verkaufen müssen. Es wird meinem Dad das Herz brechen. Die Farm hat schon seinen Urgroßeltern gehört. Aber wir haben keine Wahl. Das Geld reicht vorne und hinten nicht. Ich dachte, wenn ich nicht aufs College gehe…«


    »Das kannst du nicht tun, Hayley.«


    »… würde es helfen, aber das wird es nicht. Gar nichts wird helfen.«


    Prynne legte eine Hand auf Hayleys Arm und sagte: »Ich habe Seth gesagt, dass seine Familie nichts überstürzen soll. Das solltet ihr auch nicht.«


    »Dann hat das nie ein Ende«, erwiderte Hayley.


    Auf dem Rückweg vom Krankenhaus wollte Seth Prynne eigentlich zur Fähre bringen, damit sie zurück nach Port Gamble fahren konnte. Aber sie bat ihn, sie stattdessen zur Smugglers Cove Blumenfarm zu fahren. »Ich habe eine Idee für die Farm, Seth. Ich glaube, es gibt eine Lösung. Auch wenn sie nicht unbedingt einfach umzusetzen ist«, erklärte sie.


    Also brachte er sie dorthin. Aber sie wollte nicht, dass er sie ganz bis zum Haus fuhr. Stattdessen bat sie ihn, neben der Scheune mit den Hühnern anzuhalten. Zuerst dachte er, sie hätte einen Vorschlag, was die Hühner oder vielleicht die Scheune betraf. Aber als Prynne aus dem Auto stieg, ging sie zur östlichen Seite der Scheune. Dann blickte sie hinaus auf die Felder, die seit vierundzwanzig Monaten brachlagen. Momentan waren sie nutzlos, für nichts anderes zu gebrauchen als Gras.


    Wie sich herausstellte, war das jedoch genau Prynnes Idee. »Nichts wächst besser als Gras«, sagte sie.


    Zuerst dachte Seth, sie hätte sie nicht mehr alle. Wie sollten die Cartwrights davon leben, Gras anzubauen?


    Prynne lächelte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Es ist jetzt legal. Und die Nachfrage nach THC ist riesig. Jeden Tag entdecken sie neue Anwendungsmöglichkeiten, Seth. Es wird nicht einfach sein, denn solange sich die Gesetzgebung nicht ändert, werden sie Treibhäuser brauchen und die Hilfe der örtlichen Regierung, um sicherzugehen, dass alles gut läuft. Aber das Licht hier… Die Pflanzen kriegen hier bestimmt mindestens zwölf Stunden Sonnenlicht sechs bis acht Monate im Jahr. Wie schwer wird es da sein, Leute zu finden, die in das gewinnbringendste Agrarprodukt investieren wollen, das dieser Bundesstaat je produzieren wird?«


    »Jetzt kapier ich’s«, sagte Seth. »Du redest von Marihuana.«


    »Jetzt, da es in diesem Bundesstaat völlig legal ist, wird es nicht lange dauern, bis jemand anfängt, es anzubauen. Warum also nicht die Cartwrights?«


    Er blickte auf die Felder hinaus. Er konnte sich die zukünftigen Treibhäuser darauf vorstellen, Treibhäuser, bei deren Bau er mithelfen würde. Mit Zustimmung des Staates Washington, und jetzt, da Marihuana legal und die Nachfrage nach medizinischem Cannabis groß war… Prynne hatte recht. Irgendjemand würde mit dem Anbau beginnen. Warum also nicht die Cartwright-Familie?


    Er drehte sich um, nahm sie an den Schultern und gab ihr einen langen Kuss. »Ich glaube, dass ich nach Port Townsend gefahren bin, um dich Geige spielen zu hören, war das Beste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe«, sagte er.


    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, gab sie zurück. Sie schmiegte sich in seine Arme und erwiderte seinen Kuss.
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